
        
            
                
            
        

    
KRÄHENGOLD
Die Grünen Lande
[image: ]


KAROLA LÖWENSTEIN



INHALT


Kapitel 1
Kapitel 2
Kapitel 3
Kapitel 4
Kapitel 5
Kapitel 6
Kapitel 7
Kapitel 8
Kapitel 9
Kapitel 10
Kapitel 11
Kapitel 12
Kapitel 13
Kapitel 14
Kapitel 15
Kapitel 16
Kapitel 17
Kapitel 18
Kapitel 19
Kapitel 20
Kapitel 21
Kapitel 22
Kapitel 23
Kapitel 24
Kapitel 25
Kapitel 26
Kapitel 27
Kapitel 28
Kapitel 29
Kapitel 30
Kapitel 31
Kapitel 32
Kapitel 33
Wie geht es weiter?
Weitere Fantasy-Romane von Karola Löwenstein



KAPITEL 1
[image: ]



Die Eidechse reckte ihren Kopf der späten Oktobersonne entgegen und verharrte reglos auf der zerklüfteten Steinmauer, die den weitläufigen Park umgab. Für einen Moment schloss sie die Augen und genoss die letzte Wärme des Jahres. Der Herbst lag schon in der Luft und die Nächte waren kalt geworden.

Das leise Knirschen meiner Schuhe auf dem sandigen Weg schreckte die Eidechse auf. In Windeseile huschte sie zwischen den Mauerritzen davon. Ich wünschte, ich könnte es ihr gleichtun. Vier Jahre lang hatte ich es geschafft, mich von diesem Ort fernzuhalten, und nun stand ich wieder hier.

Ich ließ meinen Blick über den breiten Weg schweifen, bis er an dem riesigen, vertrauten Gebäude hängen blieb. Wie ein Monument erhoben sich die Mauern der Frederic-Grindel-Universität in den strahlend blauen Herbsthimmel. Der Anblick des Prachtbaus aus dem 19. Jahrhundert hatte schon Generationen von angehenden Studenten der Naturwissenschaften in ehrfürchtiges Staunen versetzt.

Nur bei mir regte sich nichts anderes als Abscheu, und zwar auf eine gewohnt zuverlässige Weise. Ich war wieder daheim. Was für ein Glück.

Schritte erklangen hinter mir und ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer hinter mir stand. Marienbergen war ein winziger Ort, in dem jeder jeden kannte. Man konnte sich hier nicht frei bewegen, ohne erkannt zu werden, und ich spürte deutlich, wie wenig mir das Gefühl, beobachtet zu werden, gefehlt hatte.

„Hallo, Julian“, sagte ich und setzte meine Reisetasche ab, während mein Blick weiter auf dem Universitätsgebäude verharrte.

„Du bist wirklich gekommen, Ariane.“ In der Männerstimme hinter mir lag Erstaunen.

„Nenn mich nicht so“, drohte ich scherzhaft. Wenn er meinen Namen aussprach, hörte ich meinen Vater reden.

„Okay, Ari.“ Julian schmunzelte. Ich konnte es an seiner vertrauten Stimme hören.

Ich grinste. „Denkst du etwa, ich lasse dich hängen, nachdem du mir solche Nachrichten schickst.“ Langsam drehte ich mich um und öffnete dabei meine zur Faust geballte Hand, in der immer noch der klein zusammengefaltete Zettel lag, der vom vielen Auf- und wieder Zusammenfalten ganz faltig und fleckig geworden war.

Ja, ich hatte lange mit mir gerungen, ob ich diese Zeilen ernst nehmen sollte oder nicht. Aber nachdem ich etliche Nächte über die Sache geschlafen hatte, war mein Entschluss schließlich gefallen. Blut war eben doch dicker als Wasser.

„Ich wusste nicht so genau, ob du wirklich kommst, nach all dem ...“ Er ließ den Satz unvollendet und sah mich mit seinen warmen, braunen Augen an, die den meinen so sehr glichen.

Der Moment erwischte mich kalt. Jahre waren vergangen, seitdem sich unsere Wege getrennt hatten, und dennoch war es, als würde ich in einen Spiegel sehen, als ich meinem Bruder gegenüberstand. Er hatte nicht nur dieselbe Augenfarbe wie ich. Auch unsere Haare schimmerten in demselben tiefbraunen, beinahe schwarzen Ton. Der Schwung seiner Wangenknochen glich meinem auf irritierende Weise. Nur sein Kinn war stärker ausgeprägt und mit einem dicken Flaum stoppeliger Haare bedeckt.

Doch etwas war anders als vor vier Jahren. Mit Erschrecken bemerkte ich die dunklen Augenringe, die sich in sein Gesicht gegraben hatten, und den gehetzten Blick. Wie zur Bestätigung sah er sich prüfend um, so als ob er damit rechnete, dass ihm jemand gefolgt war.

„Es ist viel geschehen, aber das heißt nicht, dass ich dich hängen lasse, wenn es dir schlecht geht, Julian“, murmelte ich abwiegelnd, während ich ihn besorgt musterte. „Was ist denn los?“, fragte ich irritiert und spürte, wie mir ein beklemmendes Gefühl die Kehle zuschnürte.

Mein Bruder hatte sich verändert. Das war an sich nichts Unerwartetes. Schließlich war viel Zeit vergangen. Aber die Art und Weise, wie er sich verändert hatte, sagte mir, dass es richtig gewesen war, zurück nach Marienbergen zu kommen. Ich versuchte, ihn mit dem Bild zu vergleichen, das ich von Julian im Kopf hatte.

Er war ein aufgeweckter, junger Mann. Er hatte das Leben leicht genommen und lieber mit seinen Freunden Spaß gehabt, anstatt sich den Vorbereitungen auf das Abitur zu widmen. Julian wollte keine Verantwortung übernehmen, erst recht nicht die, die ihm unsere Familie für die Leitung der Universität aufzubrummen gedachte. Zumindest war das damals so gewesen, aber die Dinge konnten sich ja durchaus geändert haben.

„Wir können hier nicht reden“, sagte Julian leise und betrachtete misstrauisch die Steinmauer, in der die Eidechse verschwunden war. „Wir müssen uns einen sicheren Ort suchen.“

„Einen sicheren Ort?“, wiederholte ich ungläubig. Das war das Vokabular, was ich in einem Krimi erwartete, aber nicht im verschlafenen Marienbergen. Doch ich beschloss, vorerst keine schnellen Rückschlüsse zu ziehen, bevor ich nicht die ganze Geschichte gehört hatte.

Weder auf meine E-Mails noch auf meine Telefonanrufe hatte Julian in den letzten beiden Wochen reagiert. Das Einzige, was ich von ihm bekommen hatte, war der Brief, den er laut dem Poststempel darauf etliche Kilometer von Marienbergen entfernt aufgegeben hatte.

„Hier sind wir nicht sicher.“ Mit einem kleinen Kopfnicken zeigte er auf das Universitätsgebäude, das sich majestätisch aus dem Park erhob.

„Und wo sind wir sicher?“, fragte ich stirnrunzelnd, während ich mich sehr zusammenreißen musste, um meinen Bruder nicht zu schütteln, damit er sich wieder normal benahm.

„Komm mit nach Hause“, erwiderte er kurz angebunden, griff nach meiner Reisetasche und lief dann mit großen Schritten durch den Park, weg von der Universität, die am Rande unseres Heimatortes lag.

„Worauf habe ich mich da nur eingelassen?“, murmelte ich. Doch ich folgte Julian, ohne ihn weiter zu drängen, endlich mit der Sprache herauszurücken. Entweder war er völlig durchgeknallt oder er hatte ziemlich ernste Probleme.

Ich wusste nicht, was mir lieber war. Während ich noch das eine gegen das andere abwog, erreichten wir das Ende des Parkes und bogen auf die breite Straße ein, die zur Ortsmitte führte.

Weit mussten wir nicht laufen. Unser Elternhaus lag keinen Kilometer von der Frederic-Grindel-Universität entfernt. Julian bog in die nächste Querstraße nach links ein, an deren Ende die riesige Villa schon zwischen den hohen Kastanienbäumen zu erkennen war.

Eigentlich hatte ich gehofft, um mein Elternhaus so lange wie möglich einen großen Bogen machen zu können. Schließlich waren wir nicht im Guten auseinandergegangen. Doch einer der Gründe, warum ich so schnell gekommen war, war der, dass ich genau wusste, dass meine Eltern nicht da sein würden. So wie jedes Jahr im Oktober besuchten sie für drei Wochen die Eltern meiner Mutter in England und dieser Termin wurde eingehalten, egal welche Katastrophen gerade drohten. Darauf bestand meine Mutter.

„Sie sind nicht da. Sie sind bei Grandma und Grandpa in London“, sagte Julian, als wir am hinteren Gartentor angekommen waren. Er schien meine Gedanken erahnt zu haben.

„Ich weiß“, sagte ich nickend.

Wir betraten den Garten, der an einem Südhang lag. Von hier aus erreichte man das Haus über einen gewundenen Pfad, der quer durch den Garten führte.

Der Herbst war im Garten längst angekommen. Die letzten Blumen verströmten einen herben Duft. Das Laub fiel von den Bäumen. Die überall verteilten Obstbäume waren abgeerntet und um die empfindlichen Rosen meiner Mutter war Laub angehäufelt worden.

Mit jedem Schritt durch den Garten erfüllte mich immer mehr ein warmes Gefühl und Erinnerungen an glückliche Jahre stiegen in mir auf. Es war nicht alles schlecht gewesen, gestand ich mir ein. Ganz im Gegenteil, ich hatte hier eine unbeschwerte und glückliche Kindheit erlebt, mit einer stets um mich besorgten Familie. Nur unser Auseinandergehen und die Gründe dafür waren unschön.

Wir erreichten die hintere Terrasse, die meine Familie in den heißen Sommertagen bevorzugt nutzte, da sie im Schatten lag und es sich hier selbst bei den heißesten Temperaturen gut aushalten ließ. Julian zückte einen Schlüsselbund und öffnete die Terrassentür. Er sah sich ein letztes Mal um und betrat dann das Haus.

Ich folgte ihm in die große Küche und beobachtete erstaunt, wie Julian die Tür hinter mir sorgfältig schloss und dann erleichtert ausatmete. Noch während ich Julian betrachtete, stieg mir der vertraute Geruch nach Marmelade und Zitronen in die Nase. Meine Mutter kochte mit Leidenschaft und verarbeitete alles, was sie im Garten anbaute. Im Regal stand eine Reihe Quittengelee, den meine Mutter sicher kurz vor ihrer Abreise zubereitet hatte.

Überrascht von dem wehmütigen Anflug in mir betrachtete ich die Gläser. Meine Mutter hatte immer wieder versucht, mir alles beizubringen, was eine gute Hausfrau in ihren Augen können musste, doch zu ihrem Bedauern hatte ich nie Begeisterung für ihre Leidenschaft entwickelt. Ich hatte mich immer nur für Physik interessiert, die Wissenschaft, der sich unsere Familie seit beinahe zweihundert Jahren verschrieben hatte.

„Und jetzt?“, fragte ich vorsichtig, nachdem Julian aus dem Fenster geschaut hatte und sich sicher zu sein schein, dass wir nicht verfolgt worden waren.

„Jetzt mache ich uns einen Kaffee und dann reden wir“, sagte er und trat zu der großen Kaffeemaschine, die mein Vater vor einigen Jahren aus Italien importiert hatte und die sein ganzer Stolz war.

Ich nahm an dem gemütlichen Küchentisch in der Ecke Platz und sah ihm zu, wie er konzentriert jeden der vertrauten Handgriffe tat. Julian war schmaler geworden. Die Muskeln seines Armes zeichneten sich deutlich unter der Haut ab. Doch noch immer konnte ich mir nicht vorstellen, was ihm so zusetzen sollte.

Mit meiner Familie war alles in Ordnung. Es gab keine finanzielle Notlage und gesundheitliche Probleme gab es auch nicht, soweit ich wusste. In was für Dinge konnte er dann verwickelt sein?

Mit Bedacht balancierte mein Bruder einen Latte Macchiato und einen Espresso an den Tisch. Er stellte das hohe Glas vor mir ab und setzte sich dann mir gegenüber.

„Also“, sagte ich ungeduldig und sah Julian erwartungsvoll an, der an seinem Espresso nippte. „Was ist los und was hat deine Nachricht zu bedeuten?“ Ich faltete den Zettel auseinander, den ich noch immer in den Händen hielt und legte ihn vor Julian auf den Tisch. Es waren nur wenige Worte darauf geschrieben. Doch sie hatten mich in Alarmbereitschaft versetzt. Ich betrachtete Julians geneigte Handschrift und las erneut, was ich längst auswendig wusste:

Komm her, Ari, so schnell es geht. Sie werden mich bald holen.

Keiner kann mir helfen. Keiner außer du.

Julian betrachtete den Zettel und nickte.

„Wer sind die?“, fragte ich heiser. „Und was wollen sie von dir.“ Ich sah Julian fragend an, während ich darauf wartete, dass er zu sprechen begann.

„Ein paar Studenten und einer der Doktoranden“, sagte Julian zögernd. Dann stand er auf und vergrub einen Moment seufzend das Gesicht in den Händen. Er holte tief Luft und setzte sich wieder zu mir. „Ich komme mir albern vor, wenn ich es ausspreche. Es klingt, als ob ich mir das alles nur einbilde, und es wäre mir auch am liebsten, wenn es so wäre.“

„Fang doch von vorne an. Was genau wollen sie von dir?“ Ich seufzte.

Julian hatte noch nie mit etwas übertrieben. Im Gegenteil. Normalerweise nahm er alles viel zu locker. Also war es so, wie ich befürchtet hatte. Julian war Leuten in die Quere gekommen, die nicht gut für ihn waren und die eindeutig nicht alle Tassen im Schrank hatten.

„Es ging vor einem halben Jahr los“, sagte Julian nickend.

„Vor einem halben Jahr schon?“, fragte ich argwöhnisch. „Warum hast du denn nicht eher etwas gesagt?“ Als ich Julians Gesichtsausdruck sah, bereute ich meine Worte sofort.

„Weil ich es nicht ernst genommen habe“, erwiderte Julian heftig. „Wer rechnet denn mit so einem Irrsinn?“

„Was für einen Irrsinn meinst du? Was ist denn nun genau passiert?“, fragte ich ungeduldig. Das war ja kaum noch auszuhalten.

Julian holte tief Luft und nickte, als er meine Anspannung bemerkte. „Schon am ersten Tag des letzten Semesters kam jemand zu mir und sagte mir, dass er mit mir unter vier Augen sprechen wolle, um mich endlich in die Mysterien der Uni und die Geheimnisse meiner Familie einzuweihen.“

„So ein Blödsinn“, erwiderte ich verächtlich. Das klang ja nach einer abstrusen Sekte, die Julian da ins Visier genommen haben könnte. Doch es fiel mir schwer, das zu glauben, denn mein Vater war der Dekan der Uni und dort hustete niemand, ohne dass er es gestattete. Dass jemand seinen einzigen Sohn bedrohte, würde er niemals zulassen.

„Das habe ich ihm auch gesagt und außerdem, dass er mich in Ruhe lassen soll.“

„Richtig so.“ Ich nickte entschlossen, froh, dass Julian so reagiert hatte.

„Doch er hat sich nicht abwimmeln lassen. In der nächsten Woche hat er mich wieder angesprochen, und dann wieder. Ich habe das nicht für voll genommen und überhaupt nicht mehr reagiert, wenn er mit mir geredet hat. Dann hat er irgendwann gesagt, dass sie mich schon noch kriegen werden. Das war kurz vor den Semesterferien im Sommer und an diesem Tag hatte ich das erste Mal ein wirklich ungutes Gefühl. Das war kein Spaß mehr.“

„Wer war es?“ Ich griff zu meinem Glas und nippte an dem Milchschaum, um irgendetwas zu tun und meine zunehmende Nervosität zu verbergen. Hatte sich jemand an die Uni geschlichen? Es wäre nicht das erste Mal, dass unsere Familie bedroht worden wäre. Doch eigentlich hatte mein Vater solche Dinge gut im Griff. Er beschäftigte ein Heer an Sicherheitspersonal, um die Unversehrtheit jedes Familienmitgliedes zu gewährleisten.

Selbst an dem College in den USA, wo ich die letzten Jahre verbracht hatte, hatte er Leute positioniert, die mich dezent im Auge behielten. Ich hatte darauf verzichtet, mich bei meinem Vater darüber zu beschweren, weil ich wusste, dass er unter keinen Umständen und nicht einmal aus einem bösen Streit heraus auf meine Überwachung verzichten würde.

„Jetzt sag schon, wer es war“, sagte ich mit Nachdruck, als Julian keine Anstalten machte, mir zu antworten, sondern mich stattdessen mit versteinerter Miene ansah.

Julian räusperte sich, dann sprach er mit leiser Stimme, als ob er schon ahnte, dass seine Worte Bestürzung bei mir auslösen würden. „Es war Toralf Felderdingen.“

„Was? Ein Felderdingen?“ Meine Worte hingen schwer zwischen uns. Ich kannte Toralf Felderdingen. Ich kannte die ganze Familie Felderdingen. Seit dem Bau der Grindel-Universität gab es Streit zwischen unseren Familien und der drehte sich im Wesentlichen darum, wer das Recht hatte, den Vorsitz über die Uni zu führen und ihr einen Namen zu geben. Doch bislang hatte sich der Streit immer auf die akademische Arbeit bezogen. Es ging um Forschung und um Innovation. Es war ein akademisches Duell, zu dem natürlich ein paar Wortgefechte gehörten, doch persönliche Drohungen hatte es nie gegeben.

„Ist es wirklich unmöglich?“ In Julians Gesicht zog eine trotzige Miene ein. „Du weißt, dass sie alle Register ziehen, um endlich einen Fuß in die Tür zu bekommen. Es reicht ihnen vielleicht nicht mehr, sich lediglich darum zu bemühen, die meisten Veröffentlichungen in Fachzeitschriften zu bekommen. Vielleicht wollen sie mir Angst machen und hoffen darauf, dass ich aus Marienbergen verschwinde, so wie du verschwunden bist. Ohne mich gibt es keinen direkten Nachfolger der Grindels mehr, der die Uni leiten könnte.“

„Du weißt, was das bedeutet?“, erwiderte ich, während ich seine Worte immer noch zu begreifen versuchte.

„Na sicher, ich befinde mich mitten in dem Kampf um den Vorsitz der Uni, und das jetzt schon. Vater ist erst fünfundfünfzig und es dauert noch eine Weile, bis er in Rente geht. Wenn es Toralf gelingt, mich zu vertreiben, dann braucht Kiran sich gar nicht mehr anstrengen. Der Kronprinz der Familie Felderdingen braucht nur abzuwarten, bis Vater zu alt ist, um die Geschäfte der Uni weiterzuführen.“ Julian erwiderte meinen Blick mit starrer Miene.

„Das mag ja sein, aber dass sie dich regelrecht körperlich bedrohen, geht zu weit. Ich kann nicht glauben, dass sie zu solchen Mitteln greifen.“ Kopfschüttelnd schob ich mein Glas hin und her. „Erst recht nicht, wenn Vater in der Nähe ist. Es kann doch nicht sein, dass sie dich direkt unter seinen Augen bedrohen.“

„So ist es aber, Ari.“ Julians Blick war hart und klar. „Du weißt genau, dass Vater nicht überall sein kann. Sie passen schon auf, dass sie nicht dabei erwischt werden.“

Falls ich jemals Zweifel gehabt hatte, dass er sich seine Sorgen eingebildet hatte, waren sie in diesem Moment verflogen. Es klang alles ziemlich plausibel und war den Felderdingens durchaus zuzutrauen.

„Hast du mit Vater darüber gesprochen?“, fragte ich heiser.

„Natürlich habe ich das. Aber er sagt, dass es Zeit wird, dass ich mich gegenüber den Felderdingens durchsetze und mir nichts gefallen lassen soll. Sie wollen mich nur verunsichern und mich schwächen und ich soll endlich meine Führungsqualitäten beweisen.“ Julian nippte mit nachdenklicher Miene an seinem Espresso. „Ich soll sie in die Schranken weisen und ihnen zeigen, dass sich ein Grindel nichts gefallen lässt. Aber das, was Toralf da gesagt hat, war keine der üblichen Sticheleien. Das war eine echte Drohung. Ich glaube, Vater hat das gar nicht richtig verstanden oder er will es nicht verstehen.“

„Was hat Vater noch gesagt?“, fragte ich stirnrunzelnd.

„Dass ich endlich Härte zeigen soll“, erwiderte Julian resigniert. „Dann wollte er lieber mit mir über meine mangelnden akademischen Leistungen reden und wie ich mich verbessern kann.“

„Das klingt ganz nach ihm“, sagte ich seufzend.

„Ich habe auch wirklich versucht, Toralf gegenüber Haltung zu wahren, doch dann wurde es schlimmer.“ Julian seufzte. Es war ihm unangenehm, seine Schwäche zuzugeben.

„Was ist dann geschehen?“, fragte ich.

„Ich habe mich beobachtet gefühlt“, sagte Julian stockend. „Erst habe ich es ignoriert. Doch es war nicht nur Toralf, auch andere Studenten haben mitgemacht. Sie sind aufdringlicher geworden und ich habe gemerkt, dass sie Gemeinsamkeiten haben. Sie tragen einen kleinen Beutel am Hals. Manche verstecken ihn unter der Kleidung, aber andere tragen ihn ganz offen. Es ist ein Zeichen darauf. Es sieht aus wie ein Vogel, eine Krähe genau genommen.“

„Ein gemeinsames Zeichen“, sagte ich mit einem besorgten Seufzen auf den Lippen. Das war unheimlich. Organisierten sich die Felderdingens jetzt sogar in einer Art geheimer Studentenverbindung? Das nahm ja wirklich besorgniserregende Ausmaße an. Es wäre interessant zu wissen, wer von ihnen alles in der Sache mit drinsteckte.

Julian nickte. „Und sie waren immer dann in meiner Nähe, wenn ich allein war. So als ob sie mich abpassen wollten, um mich ...“, er zögerte kurz, „... um mich zu entführen“, vollendete er schließlich flüsternd den Satz. „Also habe ich es vermieden, allein zu sein.“

„Entführen?“, sagte ich ungläubig. „Denkst du wirklich, dass sie so weit gehen würden, um an den Vorsitz der Uni zu kommen?“

„Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll“, sagte Julian seufzend.

„Hast du sonst noch mit jemandem darüber gesprochen?“ Ich sah ihn fragend an.

„Ja, am Anfang schon, mit ein paar Freunden.“ Julian presste die Lippen aufeinander. „Die meisten haben mich für verrückt gehalten und gesagt, ich würde übertreiben. Das wären nur wieder die üblichen Sticheleien. Aber einer meiner Freunde ist auch von ihnen angesprochen worden.“

„Und?“, fragte ich gespannt.

„Dann war er plötzlich verschwunden“, hauchte Julian tonlos.

Ich schwieg und sah Julian nur fragend an.

„Ich habe mich überall nach ihm erkundigt und im Sekretariat hat man mir gesagt, er würde ein Urlaubssemester machen. Aber es war doch offensichtlich, dass das eine Lüge war. Er war wie vom Erdboden verschluckt. Er ist nicht mehr ans Handy gegangen und auf Nachrichten hat er auch nicht reagiert. Es war so, als ob er verschwunden war, und niemand hat sich darüber gewundert.“

„Und dann?“, fragte ich tonlos.

„Nach ein paar Wochen ist er plötzlich wieder aufgetaucht, um seine Familie am Wochenende zu besuchen. Ich habe ihn zufällig auf der Straße getroffen. Ich war erleichtert. Doch er hat seltsam reagiert. Er war abweisend und einfach nicht mehr derselbe.“ Julian seufzte. „Ich habe versucht, mit ihm zu reden und ihn auf die Felderdingens anzusprechen, doch er hat jedes Gespräch mit mir abgeblockt und ist mir aus dem Weg gegangen. Dann ist er wieder abgereist und seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.“

„Das ist das Verrückteste, was ich seit Langem gehört habe“, sagte ich zögernd. „Was ist noch geschehen?“

Julian presste die Lippen aufeinander, dann fuhr er fort. „Sie wurden drängender und haben mich bei jeder Gelegenheit abgepasst. Sie kannten genau meinen Stundenplan und meine Gewohnheiten. Ich habe angefangen, die Vorlesungen zu schwänzen, und bin nicht mehr zu meinen Verabredungen gegangen. Ich hatte immer mehr Angst und habe mich im Wohnheim verkrochen. Doch auch da kamen sie irgendwann hin und so bin ich wieder hierhergegangen, denn seltsamerweise haben sie um dieses Haus einen Bogen gemacht.“

„Das wundert mich nicht“, sagte ich nickend. Vor meinem Vater schienen sie noch Respekt zu haben.

Julian trank seinen Espresso aus und stellte die Tasse sacht ab. „Während der Semesterferien habe ich das Weite gesucht. Ich bin mit ein paar Freunden nach Australien geflogen. Wir sind nur mit dem Rucksack durch das Land gereist. Das war herrlich. Doch als das Semester vor zwei Wochen wieder angefangen hat, waren sie wieder da und sie waren noch aufdringlicher als vorher. Da wusste ich, dass es jetzt ernst wird, und habe dir geschrieben.“

Ich nickte nachdenklich.

„Was denkst du darüber?“, fragte Julian. In seinen Augen lag die Hoffnung, dass ich ihm die Lösung seiner Probleme auf dem Silbertablett präsentierte. „Bilde ich mir das alles ein oder bin ich wirklich in Gefahr? Soll ich einfach weggehen oder soll ich kämpfen?“

„Darauf gibt es keine einfache Antwort“, sagte ich. „Dass sie dich bedrohen, geht gar nicht und darum müssen wir uns kümmern. Was du in Bezug auf den Vorsitz der Uni willst, darüber musst du dir klar werden, denn kämpfen wirst du müssen. Es ist kein einfacher Job.“

Julian nickte nachdenklich.

„Zuerst gehen wir die Sache mit den Felderdingens an. So wie du es beschreibst, mobilisieren sie sich gegen dich“, teilte ich ihm meine Überlegungen mit. „Aber sie passen auf, dass Vater nichts mitbekommt. Wenn wir etwas gegen sie in der Hand haben, könnte er Maßnahmen ergreifen und ich bin mir sicher, dass er das auch tun wird. Selbst die Polizei könnten wir einschalten. Wir müssen nur Beweise in die Hand bekommen, dass sie dich bedrohen und wer genau involviert ist. Sie haben Unmengen Cousins und Cousinen und Neffen und Nichten, aber die Fäden hält Kristoferus Felderdingen in der Hand. Vermutlich ist sein Sohn Kiran mit in die Sache verwickelt, denn er wäre derjenige, dem die Felderdingens den Posten zuspielen würden. Wenn sie sogar ein Zeichen haben, dann können wir sie damit kriegen.“

Julian nickte. „Das klingt gut.“

„Wenn sie dich jetzt häufiger ansprechen, dann sind sie nicht mehr sehr vorsichtig und geben sich weniger Mühe, nicht entdeckt zu werden. Das ist gut, denn das heißt, sie halten uns für schwach und werden nachlässig. Hast du schon einmal versucht, Näheres über diese Leute herauszufinden?“

„Na sicher habe ich das versucht, aber ich bin nicht weit gekommen“, erwiderte Julian.

„Und was hast du herausgefunden?“, fragte ich erwartungsvoll.

„Im Internet findest du nichts Brauchbares und die Leute, die ich gefragt habe, wissen auch von nichts. Ich war sogar in der Universitätsbibliothek und auch hier zu Hause in unserer Bibliothek habe ich mich umgesehen, ob ich diesen Vogel irgendwo finde oder eine Randnotiz über die geheimen Machenschaften der Felderdingens.“ Julian zeigte nach oben, wo sich im oberen Stockwerk unseres Hauses die umfangreiche Privatbibliothek meiner Familie befand, die schon seit Generationen wie ein Schatz gehütet und weitervererbt wurde. „Aber du weißt selbst, dass mir Literaturrecherchen nicht liegen.“

„Hast du schon darüber nachgedacht, dich ihnen anzuschließen, um zu erfahren, was genau sie von dir wollen? Ich befürchte, eine Literaturrecherche wird uns in diesem Fall nicht weiterbringen.“

Julian schwieg und presste die Lippen aufeinander.

„Also hast du es in Betracht gezogen“, erwiderte ich nachdenklich.

Er nickte. „Natürlich habe ich das. Aber das will ich nicht. Vor den Semesterferien habe ich mit Toralf geredet und ihm gesagt, er und seine ganze Sippe sollen mich endlich in Ruhe lassen.“

„Und wie hat er darauf reagiert?“

„Er hat nur gelächelt und mir gesagt, dass ich mehr erfahre, wenn ich zu einem Treffen komme und mich ihnen anschließe, und dass er mich niemals in Ruhe lassen wird, denn ich sei der Erbe und müsse mein Erbe auch antreten.“ Julian stieß einen verächtlichen Laut aus. „Das klingt absolut verrückt. Vielleicht wollen sie auch genau das: Dass ich irgendwann durchdrehe und die Nerven verliere.“

„So sieht es aus. Aber er hat ein Treffen erwähnt. Wurde er da noch etwas genauer? Es wäre gut zu wissen, wo sie sich treffen und wer alles dazugehört“, sagte ich stirnrunzelnd. Wenn wir so ein Treffen filmen könnten, hätten wir den ultimativen Beweis, dass die Felderdingens zu weit gehen. Das würde auch meinen Vater interessieren. Er wartete schon lange auf eine Gelegenheit, die gesamte Familie von der Uni und am besten gleich aus Marienbergen zu verbannen. Doch bislang hatten sich die Felderdingens nichts zuschulden kommen lassen, das so einen Schritt erlaubte.

„Nein, etwas Genaues hat er nicht gesagt, aber irgendetwas wird passieren. Das spüre ich. Sie verfolgen mich immer hartnäckiger. Egal wo ich bin, auf der Straße, im Park, beim Einkaufen.“ Julian war blass geworden. „Die Situation macht mich einfach nur fertig. Das Studium läuft miserabel. Ich habe keine Ruhe mehr, um mich auf den Stoff zu konzentrieren. Ich bin letzten Sommer durch fast alle Prüfungen gefallen.“

Ich schluckte, um das unangenehme Gefühl zu vertreiben, dass ich schon eher etwas von Julians Sorgen bemerkt hätte, wenn ich mich nicht nur auf mich und mein neues Leben konzentriert hätte.

„Das tut mir leid“, sagte ich möglichst beherrscht. „Wir kriegen das schon wieder hin.“

„Das hoffe ich“, sagte Julian. „Wenn mir jemand helfen kann, dann du. Du bist schließlich weitaus klüger als ich und hast sogar zwei Klassen übersprungen. Du solltest eigentlich hier studieren.“

„Lass es gut sein“, sagte ich seufzend. „Vater fördert dich als seinen Nachfolger und ich habe inzwischen mein eigenes Leben. In zwei Wochen beginnen meine ersten Kurse und zu denen werde ich auch gehen, denn bis dahin werden wir deine Probleme gelöst haben.“ Eine Entschlossenheit durchflutete mich, die mir nur allzu bekannt war. Das Problem war klar, der Zeitrahmen auch.

Ich würde für Julian die Kastanien aus dem Feuer holen. Das war nicht das erste Mal, dass ich ihm half, und vermutlich würde es auch nicht das letzte Mal sein. Aber wir waren eben eine Familie und lägen die Dinge anders, würde Julian dasselbe für mich tun.

Julian kannte diesen Ausdruck auf meinem Gesicht und ich sah, wie sich Erleichterung auf seinen Zügen ausbreitete und mit ihr die Gewissheit, dass seine Sorgen bald ein Ende haben würden. Plötzlich war alles wie früher, als Julian Angst hatte sitzenzubleiben und ich seine Hausarbeiten für ihn geschrieben hatte, damit er ein paar gute Noten bekam und versetzt wurde. Doch dieses Mal war alles etwas größer und bei Weitem unheimlicher.

„Danke, Ari“, sagte er heiser. „Danke, dass du gekommen bist, und danke, dass du mir hilfst. Ich wusste nicht mehr, wen ich sonst hätte fragen können.“

„Schon gut“, sagte ich mit fester Stimme. „Ich werde dir immer helfen, Julian, das weißt du doch.“
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„Es ist seltsam, wieder hier zu sein“, sagte ich, als wir uns am nächsten Morgen nach dem Frühstück auf den Weg zur Uni machten.

„Für mich nicht“, sagte Julian und zog sich seine Jacke fester um die Schultern. Der Himmel war mit Wolken bedeckt und ein kalter Wind wehte durch den Park. Das Laub der Bäume war bunt, aber im trüben Morgenlicht wirkte es fahl. Gemächlich liefen wir unter den Ahorn- und Buchenbäumen entlang. „Ganz im Gegenteil. Es fühlt sich gut an, dass du wieder hier bist.“

„Das glaube ich“, murmelte ich. Nachdem ich eine Nacht über all die Dinge geschlafen hatte, die mir Julian gestern Abend erzählt hatte, fühlte ich mich jetzt wieder viel klarer im Kopf. Mein Verdacht, dass wir es hier mit einer Verschwörung der Felderdingens zu tun hatten, hatte sich erhärtet. Wer sonst sollte hinter alldem stecken oder hatte Interesse daran, Julian zu erschrecken und vielleicht mit diesen Drohgebärden aus Marienbergen zu vertreiben?

Doch das würde ich nicht zulassen. Wir traten unter den Bäumen hervor und folgten dem breiten Kiesweg zwischen den Rasenflächen, der zum Eingangsgebäude der Frederic-Grindel-Universität führte.

„Und du bist sicher, dass es ausreicht, erst einmal alles zu beobachten?“, fragte Julian und sah mich fragend an. Heute Morgen hatte ich ihm erklärt, wie ich vorgehen wollte.

„Ja, das reicht“, erwiderte ich. „Wichtig ist, dass wir keinen Verdacht erregen. Sie dürfen nicht ahnen, dass wir etwas planen. Ich möchte mir erst einmal einen eigenen Eindruck verschaffen. Ich will wissen, ob Toralf allein handelt oder ob er von oben gedeckt wird. Das ist das, was wir vermuten. Am besten wäre es, wenn wir ein Gespräch mitschneiden könnten. Dann sind wir schnell fertig. Ohne handfeste Beweise nutzen uns nämlich alle Vermutungen nichts.“

„Meinst du nicht, dass es jemandem auffallen könnte, dass du hier herumschnüffelst?“, fragte Julian besorgt.

„Ach was“, winkte ich ab. „Das ist eine Uni und das Semester hat gerade erst begonnen. Überall auf dem Campus sind neue Studenten. Einer mehr oder weniger, der neugierige Fragen stellt, fällt da bestimmt nicht auf. Ich war vier Jahre nicht in Marienbergen und habe mich verändert. Es wird sich keiner mehr an mich erinnern. Glaub mir.“

„Wenn du meinst“, sagte Julian achselzuckend, und damit war das Thema für ihn erledigt.

Überall auf dem breit angelegten Wegenetz sah man Studenten zu Fuß oder auf dem Fahrrad Richtung Uni strömen. Auch der Parkplatz vor dem Hauptgebäude füllte sich zusehends. Als wir uns zwischen zwei Grüppchen von Studentinnen einreihten, die gerade lebhaft diskutierten, welcher der Professoren und Doktoranden am attraktivsten war, überkam mich dennoch ein mulmiges Gefühl.

Es war mir immer klar gewesen, dass ich einmal hier studieren würde. Schon während der Schulzeit hatte ich mir mit lebhaften Bildern ausgemalt, wie ich mit einem Lächeln durch diese ehrwürdigen Hallen gehen würde und in die großen Fußstapfen meiner akademisch so erfolgreichen Familie treten würde.

Ich hatte mir sogar schon meine Kurse zusammengestellt und als Gasthörer einige Vorlesungen besucht. Doch dann war alles ganz anders gekommen.

Die enttäuschten Erwartungen waren immer noch in mir und jetzt, wo ich wieder hier war, brachen die heftigen Gefühle in mir hervor, die ich so lange überwunden geglaubt hatte.

Ich atmete tief durch und drängte den Unmut wieder hinab. Deswegen war ich nicht hier. Ich war wegen Julian hier und je eher ich sein Problem gelöst hatte, umso eher konnte ich auch wieder von hier verschwinden.

Mit gesenktem Kopf betrat ich nach Julian die Eingangshalle, die erfüllt war von dem lauten Kichern und Tratschen unzähliger Studenten, die sich begrüßten, zu ihrer ersten Vorlesung hasteten oder mit einem Becher Kaffee in der Hand vor den Raumplänen standen und sich in dem riesigen Gebäude zu orientieren versuchten.

Ich brauchte nicht auf einen der Pläne zu sehen. Ich kannte mich hier blind aus. Schon als kleines Kind hatte mein Vater Julian und mich regelmäßig mit in sein Büro genommen, um uns mit dem akademischen Betrieb vertraut zu machen. Er hatte uns auch die großen Hörsäle gezeigt und die Labore und die Bibliothek. Doch heute folgte ich nicht dem Strom der Studenten, sondern zog Julian zur Seite und blieb neben einer Pinnwand stehen, an der freie WG-Zimmer angeboten wurden.

Ich tat so, als ob ich die Angebote lesen würde, während ich die Studenten musterte und nach Toralf Ausschau hielt. „Was hast du als erste Veranstaltung?“, fragte ich, ohne Julian anzusehen.

„Eine Vorlesung bei Professor Gärtner“, sagte Julian. „Zwei der Typen, von denen ich gesprochen habe, sind auch in meinem Kurs. Luca und Marc. Sie stehen zwar nicht gern zeitig auf, aber vielleicht haben wir ja heute Glück und sie sind da.“

„Gut.“ Ich nickte. „Was für ein Thema behandelt Professor Gärtner gerade?“

„Grundlagen der Vakuumphysik.“

„Spannend“, sagte ich, während ich die Menge musterte. „Mit den Gasströmungen in Vakuumsystemen habe ich mich ausführlich beschäftigt.“

„Ich weiß“, sagte Julian grinsend. „Es wurde ja letzten Monat sogar ein Artikel über deine Versuche veröffentlicht.“

„Das war ich nicht allein, das habe ich zusammen mit Ben gemacht“, erwiderte ich und ertappte mich dabei, dass ich mich wieder einmal dafür rechtfertigte, dass ich das tat, was ich liebte, und gut darin war.

„Wer ist überhaupt dieser Ben?“, fragte Julian, dem mein Unwohlsein nicht aufgefallen war. „Ist er dein Freund?“

„Nein“, sagte ich etwas lauter als nötig, und ein paar Studenten drehten sich mit fragendem Gesichtsausdruck in meine Richtung um.

„Warum nicht?“, fragte Julian überrascht von meiner Reaktion.

„Weil es eben so ist“, erwiderte ich ausweichend und verzichtete darauf zu erklären, dass die Sache zwischen mir und Ben vielleicht im Bereich des Möglichen war, aber noch gab es nicht mehr als unsere Zusammenarbeit und vielleicht ein paar zweideutige Augenaufschläge und zufällige Berührungen.

Ben war ein netter Typ, aber wir brauchten einfach noch mehr Zeit, um uns näherzukommen. Eine Voraussetzung erfüllte er auf jeden Fall und das war die Tatsache, dass er meine Begeisterung für die Wissenschaft teilte und uns niemals die Gesprächsthemen ausgehen würden. Genauso wie ich hatte er ein paar Klassen übersprungen und allein schon das schweißte uns zusammen. Er wusste so gut wie ich, wie es sich anfühlte, von seinen Klassenkameraden geärgert zu werden, nur weil man anders war als sie.

Während meiner Schulzeit hatte ich nie irgendwo dazugehört und ich war immer isoliert gewesen, so als ob ich in einer Blase lebte, die mir den Zugang zu anderen verwehrte. Julian war mein Schlüssel gewesen. Er war der Kommunikative, der nette Typ von nebenan, mit dem jeder befreundet sein wollte. Er war zu Partys eingeladen worden und er hatte unzählige Freunde, die er oft in unsere Villa am Berg eingeladen hatte.

Obwohl ich nicht zu seinem Freundeskreis gehörte, hatte Julian mich immer mitgenommen und kein Wort darüber verloren. Dank ihm war ich auf Partys gewesen und hatte nicht jeden Abend über meine Bücher gebeugt in meinem Zimmer verbracht. Zumindest so lange, bis ich Gundel in der zehnten Klasse kennengelernt hatte.

Ich war gerade neu in eine Klasse gekommen, in der alle zwei Jahre älter waren als ich, und Gundel war die Einzige, die nett zu mir gewesen war, und das, obwohl sie eine weit entfernte Verwandte der Felderdingens war. Doch das war nie ein Thema zwischen uns gewesen. Wir hatten uns auf Anhieb verstanden.

Sie war meine erste wahre Freundin und wir hatten viel Zeit miteinander verbracht und unsere Zukunft an der Frederic-Grindel-Universität geplant, an der sie studieren wollte, genauso wie ich.

Doch dann kam der Streit mit meinen Eltern und mein spontaner Entschluss, meine Zukunftspläne zu ändern. Ich hatte noch eine Weile versucht, Kontakt zu Gundel zu halten, doch mit jedem Monat, der verstrich, waren unsere Telefonate und E-Mails seltener geworden. Mittlerweile hatte ich seit Jahren nicht mehr mit Gundel gesprochen und hatte keine Ahnung, ob sie überhaupt noch hier an der Uni war.

„Siehst du einen von ihnen?“, fragte ich und blickte Julian an, der mittlerweile die Kapuze seiner Jacke über den Kopf gezogen hatte, als ob ihm plötzlich kalt geworden wäre.

„Nein“, sagte er und sah zu Boden.

„Dann gehen wir in die Vorlesung und warten ab“, erwiderte ich. „Was ist denn los? Du benimmst dich ziemlich auffällig.“

„Da drüben ist Kiran, der Idiot.“ Julian stellte sich neben mich und musterte konzentriert die Zimmerangebote.

Ich wollte eigentlich nicht hinübersehen, aber ich konnte den Impuls nicht unterdrücken, meinen Blick schnell durch die Eingangshalle schweifen zu lassen. Tatsächlich. Da war er: Kiran Felderdingen. Er stand neben seinem Cousin Harvey, einem schlacksigen Jungen, der sein Studium gerade erst begonnen hatte.

Auch Kiran hatte ich seit Jahren nicht gesehen. Er hatte sich ebenfalls verändert, war muskulöser und kantiger geworden. Doch ich erkannte ihn ohne Probleme wieder. Er war einfach unverwechselbar.

Kiran erfüllte alle Vorurteile, die man zu einem verwöhnten Adelsspross haben konnte. Er war selbstbewusst und hatte sich nie an irgendwelche Regeln gehalten. Das Gewicht seines Namens reichte, damit er sich mehr erlauben konnte als die anderen.

Genauso wie die Grindels waren auch die Felderdingens hervorragende Physiker. Doch im Gegensatz zu Kirans Vater, der sich im wissenschaftlichen Bereich nie wirklich hatte profilieren können, hatte Kiran schon zu Schulzeiten gezeigt, dass er aus einem anderen Holz geschnitzt war und auch fachlich locker mit den Besten mithalten konnte.

Kiran war hoch gewachsen und von kräftiger Statur. Er war braun gebrannt vom langen Sommer und lächelte gerade einer hübschen Dunkelhaarigen zu, die prompt rot anlief. Man konnte es ihr nicht verübeln. Kiran konnte eine Frau in Rekordzeit um den Finger wickeln. Ich hatte ihn während unserer Schulzeit oft genug dabei beobachtet.

Er sah gut aus, hatte hohe Wangenknochen und kurze, tiefschwarze Haare, die selbst im matten Licht des trüben Tages blau schimmerten. Doch das Schlimmste war, dass er wusste, dass er gut aussah, und gern mit diesem Wissen spielte. Gerade trat er einen Schritt auf die Dunkelhaarige zu und sprach mit ihr, während sie ihm wie hypnotisiert an den Lippen hing und jedes Wort aufzusaugen schien, das aus seinem Mund kam. Ich sah schon an ihrem Blick, dass sie keine Chance gegen ihn hatte, und wandte mich von dem Schauspiel ab.

„Achte nicht auf ihn“, sagte ich und zog Julian mit mir. Wir hatten jetzt andere Sorgen, als dass Kiran die Lust darauf verlor, sich mit dem Mädchen zu beschäftigen und sich uns zuwandte.

Wir wollten nicht auffallen und auch wenn ich nicht übel Lust hatte, Kiran jetzt und vor allen die Meinung zu sagen, ließ ich es. Dabei konnte er ruhig wissen, was ich davon hielt, dass seine Familie meinen Bruder mürbe zu machen versuchte, um ihn, den Kronprinzen der Felderdingens, auf den Sitz des Dekans dieser Uni zu hieven. Doch es würde nichts bringen, ihn jetzt damit zu konfrontieren. Kiran würde leugnen, dass er etwas mit der Sache zu tun hatte, und außerdem wäre er dann gewarnt.

Mit gesenktem Blick schlichen wir am Rand der Eingangshalle in Richtung der Vorlesungssäle davon. Ich glaubte schon, Kiran hinter mir gelassen zu haben, als ich plötzlich seine volle Stimme hörte. „Was für eine Ehre, die berühmte Ariane Grindel ist hier.“

Ich zuckte zusammen und blieb stehen. Meine Nackenhaare stellten sich beim Klang seiner Stimme auf. Was war denn jetzt los? Warum hatte er mich erwähnt und nicht Julian? Das war der einzige Gedanke, der mir durch den Kopf ging. Mich hatte er noch nie im Leben wahrgenommen. Ich war immer Luft für ihn gewesen.

Kirans laut geäußerten Worte hatten ihre Wirkung nicht verfehlt. Etliche Studenten waren stehen geblieben und musterten mich mit deutlichem Interesse. Der Name Grindel hatte Gewicht. Das konnte man nicht leugnen.

Verwundert wandte ich mich um und sah Kiran an. Seine Augen blitzten. Doch nicht auf die übliche spöttische Weise, mit der er Julian hin und wieder bedacht hatte. Er schien wirklich erstaunt zu sein, mich hier zu sehen.

„Hallo, Kiran“, sagte ich, um nicht völlig sprachlos stehen zu bleiben.

Kiran betrachtete mich nachdenklich und prüfend. Dann lächelte er mich überraschend freundlich an. „Bist du hier, um einen weiteren Abschluss zu machen und diese Uni mit deiner Anwesenheit zu beehren? Du warst fleißig in den letzten Jahren. Einen Bachelor und einen Master in Mathematik und einen Bachelor in Physik. Dazu schon deine ersten Veröffentlichungen. Respekt. Das schaffen nicht viele.“ Kiran warf Julian einen schnellen Blick zu und sah mich dann erwartungsvoll an. Er wollte eine Antwort und ich wusste für einen Moment nicht, was ich sagen sollte. Warum wusste er das alles?

Warum sagte er mir das hier? Vor allen? Und derart laut, dass ich mit einer Ausrede antworten musste, um mich nicht selbst zu demaskieren. Wusste Kiran, weswegen ich hier war?

Ich atmete tief durch und erwiderte sein Lächeln, während ich hastig überlegte, was eine geeignete Erklärung für meine Anwesenheit war. Wenn er glaubte, dass ich jetzt einen Fehler machen würde, dann hatte er sich geirrt. Ich würde ihm nicht den Gefallen tun und mich zu einer unüberlegten Äußerung hinreißen lassen.

„Ich bin nur zu Besuch hier, Kiran“, sagte ich mit einem freundlichen Lächeln und unter Aufbietung meiner ganzen Beherrschung. „Wir müssen los. Lass uns doch ein anderes Mal weiterreden.“ Mit diesen Worten wandte ich mich ab und verschwand im erstbesten Gang, den ich erreichen konnte.

Ich atmete erst erleichtert aus, als das Getuschel aus der Eingangshalle verstummt war. Julian war mir gefolgt und hatte sich still verhalten. Doch jetzt wo ich stehen blieb und mich nach ihm umsah, bemerkte ich, dass er alles andere als glücklich über diese Begegnung war.

„Dieser verdammte Idiot“, zischte Julian. „Das war doch so offensichtlich, dass er dahintersteckt. Er hat genau gewusst, dass du nach Marienbergen gekommen bist, um mir zu helfen.“

„Du darfst dich nicht von ihm provozieren lassen.“ Ich versuchte einen entspannten Eindruck zu vermitteln, obwohl es mir schwerfiel, ruhig zu bleiben. „Ja, das war offensichtlich, aber er hat nichts gesagt, was das beweist. Wir müssen ruhig bleiben und abwarten. Irgendwann macht einer von ihnen einen Fehler und dann müssen wir ihn dokumentieren. Hast du eine Aufnahme gemacht?“

Julian schüttelte den Kopf. „Es ging zu schnell“, sagte er, während er mir in gemächlichem Tempo den Gang entlang folgte.

„Dann sieh diese Begegnung als erste Übung. Das nächste Mal nimmst du dein Handy und machst ganz unauffällig ein Video. In Ordnung?“ Ich blieb stehen und hielt Julian am Arm fest. „Wir müssen konzentriert und wachsam bleiben“, sagte ich eindringlich. „Nur so kriegen wir sie.“

„Schon gut“, sagte Julian, schloss kurz die Augen und holte tief Luft. „Du hast recht.“

„Wir kriegen das hin“, sagte ich. „Wir müssen nur Geduld haben.“

„Manchmal glaube ich, mir platzt gleich der Kopf“, sagte Julian seufzend.

Der traurige Klang in seiner Stimme tat mir weh.

„Wir schaffen das“, erwiderte ich aufmunternd, und die Worte kamen mir ganz automatisch über die Lippen. „Ich verspreche es dir.“

Julian bog zu einer Treppe ab und wir stiegen langsam in den dritten Stock empor. Vor dem Vorlesungssaal, der sich langsam zu füllen begann, blieb er stehen. „Danke, dass du das für mich tust“, sagte er mit bebender Stimme.

„Schon gut“, winkte ich ab. „Ich habe dir doch schon einmal gesagt, dass ich immer für dich da bin. Jetzt will ich nichts mehr davon hören. Wir haben eine Aufgabe. Verstanden?“

Julian nickte und dann zog ich ihn in den Vorlesungssaal.
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„Und?“, fragte ich, nachdem wir in der letzten Sitzreihe Platz genommen hatten und die Studenten beobachteten. „Siehst du jemanden?“

„Nein, keiner von ihnen ist hier“, sagte Julian. „Weder Marc noch Luca.“

„Das macht nichts“, sagte ich beruhigend, auch wenn das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass wir schon am ersten Tag große Fortschritte machen würden. Doch dass wir Kiran über den Weg liefen und er sich derart auffällig benahm, hatte ich dennoch nicht erwartet. Nun gut, das würde die Sache nicht einfacher machen. Sie wussten also, dass ich gekommen war, um Julian zu helfen. Aber das änderte rein gar nichts an meinem Ziel.

Nach der ersten Vorlesung besuchten wir eine weitere. Doch weder dort noch in der Mensa oder in den Seminarräumen, zu denen ich Julian am Nachmittag begleitete, ging irgendjemand auf Julian zu. Es ließ sich nicht ein Einziger von seinen Verfolgern blicken.

Als wir am späten Nachmittag in der Bibliothek saßen und uns zum Schein über ein paar Bücher beugten, stieß Julian einen tiefen Seufzer aus.

„Sie haben dich gesehen und wissen, dass ich mir Hilfe geholt habe.“ Er lehnte sich in seinen Stuhl zurück und sah an die hohe Decke empor. „So wird das alles nichts. Sie halten sich zurück, solange du da bist, und wenn du weg bist, geht alles wieder von vorn los.“

„Jetzt gib doch nicht gleich auf“, erwiderte ich, während ich die Studenten musterte, die in der Bibliothek saßen. Es war ein großer Raum mit vielen kleinen Arbeitsplätzen. Hohe Bücherregale säumten die Wände und über allem lag der trockene Geruch alter Bücher. Nicht einmal die vielen aktuellen Exemplare und Neuerscheinungen konnten das aufwiegen. Eine Bibliothekarin wachte mit Argusaugen darüber, dass sich jeder nur flüsternd unterhielt und mit den Büchern vorsichtig umgegangen wurde, egal ob sie alt oder neu waren.

„Es hätte mich nur gewundert, wenn mal etwas geklappt hätte“, erwiderte Julian resigniert.

„So negativ kenne ich dich gar nicht“, sagte ich erstaunt und betrachtete Julian nachdenklich.

„Die ganze Sache verdirbt mir tatsächlich die gute Laune“, erwiderte er.

„Da hast du wohl recht“, erwiderte ich, und in diesem Moment sah ich im Augenwinkel einen Mann mit blonden Haaren vorbeieilen, der ein Sakko aus blauem Samt trug.

„Da ist Toralf“, sagte Julian hastig.

„Wo?“ Ich fuhr herum.

„Benimm dich nicht so auffällig“, zischte er. „Er hat gerade die Bibliothek betreten.“

Im Augenwinkel verfolgte ich die Gestalt. Er ging zu dem Tresen, hinter dem die Bibliothekarin saß, und wechselte ein paar Worte mit ihr. Sie nickte und bückte sich. Dann tauchte sie mit einem großen, alten Buch in der Hand wieder auf und reichte es Toralf. Er nahm es mit ernstem Gesichtsausdruck entgegen, verabschiedete sich und wandte sich dem Ausgang der Bibliothek zu.

„Hinterher“, sagte ich kurz entschlossen und erhob mich. Das war die Chance, auf die wir den ganzen Tag gewartet hatten. Ich schnappte meine Jacke, die über der Stuhllehne hing, nahm das Buch, in dem ich gelesen hatte, und legte es im nächstbesten Regal ab.

Dann schlenderte ich gemütlich Richtung Ausgang und behielt Toralf im Blick. Es dauerte einen Moment, bis Julian hinter mir auftauchte.

„Wo bleibst du denn so lange?“, fragte ich unwirsch.

„Ich habe die Bücher ordentlich aufgeräumt, auch deins. Frau Rankowsky versteht da keinen Spaß“, erwiderte er entschuldigend.

„Ich mag deinen neuen Ordnungssinn“, sagte ich grinsend. „Weißt du, wo Toralf hinwill?“ Wir stiegen ein paar Treppen hinab und erreichten das Erdgeschoss. Verglichen mit heute Morgen war nicht mehr viel los. Die meisten Seminare und Vorlesungen waren vorbei und der größte Teil der Studenten hatte die Uni längst verlassen.

„Er wird vermutlich ins Museum gehen. Wo soll er sonst mit dem alten Schinken hin?“ Julian zuckte mit den Achseln. „Frau Rankowsky verwaltet den Altbestand und hat gute Kontakte in etliche Antiquariate. Sie besorgt oft für die Professoren die ausgefallenen Bücher, an die man nicht so leicht rankommt. Zumindest hat Vater das mal gesagt.“

„Stimmt“, sagte ich und erinnerte mich ganz entfernt, dass unser Vater vor langer Zeit einmal etwas Derartiges erwähnt hatte, verbunden mit dem Hinweis an Julian, dass er ihm nicht mehr als den Job eines Büchersortierers geben konnte, wenn sich seine Noten nicht bald besserten.

Ich sah Toralf nach rechts abbiegen in den Innenhof. Die Grindel-Universität war ein gigantisches, rechteckiges Gebäude mit einem Innenhof, der die Größe eines Fußballfeldes hatte. Ein kleiner, liebevoll gestalteter Park befand sich darin, in dessen Mitte das alte Museum stand. Obwohl der Park jedermann offenstand, wurde er in der Regel nur von den Professoren und Lehrkräften in den Pausen genutzt.

Die Studenten bevorzugten eher den offenen Park, der das Universitätsgebäude von außen umgab. Für sie gab es im Innenhof wenig Möglichkeiten, sich ausgelassen und ohne die ständige Beobachtung ihrer Professoren zu bewegen. Das Museum trug vermutlich auch nicht dazu bei, den Innenpark interessanter für Studenten zu machen. Es war ein altes Gebäude, in dem einst der Lehrbetrieb der Frederic-Grindel-Universität begonnen hatte und in dem man heute die Geschichte der Universität nachlesen konnte.

Auch in das Museum verirrte sich nur selten jemand. Für die Studenten des ersten Semesters wurde eine Führung durch das Haus angeboten, die auch den Besuch des Museums einschloss. Dies war in der Regel der einzige Besuch, den die Studenten diesem Ort widmeten.

Sofort schoss mir ein Gedanke in den Kopf. „Das Museum ist doch der perfekte Ort für die Felderdingens, um sich zu treffen. So selten, wie dort jemand hingeht.“ Ich lugte durch die Glasscheibe der Tür und sah zu, wie Toralf zwischen den Büschen verschwand. „Außerdem ist es für sie bestimmt ein Triumph, wenn sie ihre konspirativen Treffen quasi in der Höhle des Löwen abhalten.“

„Da ist was dran“, sagte Julian nickend. „Und jetzt? Sollen wir ihm folgen?“

Ich griff zu der Türklinke. „Aber sicher. Deswegen sind wir doch hier.“ Ich öffnete die Tür und trat aus dem Gebäude. Draußen war es kalt und ich fröstelte ein wenig. Mittlerweile hatte Nieselregen eingesetzt und sofort legte sich ein feuchter Film auf mein Gesicht. Ich zog meine Jacke über und schlug den Kragen nach oben.

Die Kälte dämpfte meinen Enthusiasmus ein wenig und ich folgte Toralf in sicherem Abstand. Ich sah deutlich, wie Julians Anspannung stieg. Er hatte die Lippen fest aufeinandergepresst und war ganz still, fast so als ob er spürte, dass jetzt etwas in Bewegung geraten könnte.

Sah ich da etwa Angst in seinen Augen? Ich konnte mich beim besten Willen nicht erinnern, wann Julian jemals so nervös gewesen war. Je länger ich Zeit mit ihm verbrachte, umso mehr begriff ich, wie schlecht es wirklich um ihn stand.

„Heute beobachten wir nur“, sagte ich, um seine Anspannung etwas zu dämpfen. Ich zog Julian mit mir zwischen die Büsche und wir näherten uns dem Museum abseits der Wege.

Es war ein altes Gebäude. Soweit ich mich erinnerte, war es vor langer Zeit einmal ein Kloster gewesen. Dann hatte es viele Jahre leer gestanden und mein Vorfahr hatte die Frederic-Grindel-Universität aus den Resten des ehemaligen Klosters erbaut. Schon bald zog der gute Ruf der exklusiven Lehranstalt Studenten aus dem ganzen Land an und die Uni platzte bald aus allen Nähten.

Da Frederic Grindels Ersparnisse für seine Vision des Neubaus der Universität nicht ausreichten, machte er sich auf die Suche nach einem Spender und fand ihn schließlich in Gustav Felderdingen. Beide verband die Liebe zur Wissenschaft. Dank der großzügigen Unterstützung konnte der Neubau errichtet werden, in dem die Universität noch heute untergebracht war.

Während wir uns langsam einem der Seitenfenster in der Nähe des Haupteingangs näherten, stellte ich fest, dass immer mehr Erinnerungen an mein Leben hier in Marienbergen, an meine Familie und ihre Geschichte in mir aufstiegen und sich regelrecht in meinen Kopf drängten.

Die letzten vier Jahre hatte ich in den USA verbracht und bei einem Cousin meiner Mutter gelebt. Ich hatte studiert und mich so tief in die akademische Arbeit vertieft, wie ich es noch nie in meinem Leben hatte tun können.

Ich hatte kaum an Marienbergen zurückgedacht, geschweige denn über meine Familiengeschichte gegrübelt. Ganz im Gegenteil. Ich war endlich befreit von der Last, von jedem gekannt und erkannt zu werden. An der riesigen Uni war ich nur eine von vielen ausländischen Studentinnen gewesen und das Einzige, was dort gezählt hatte, war meine Leistung.

Jahrelang hatte ich kaum Kontakt zu meiner Familie gehabt. Nicht einmal zu Weihnachten war ich nach Hause zurückgekehrt. Doch nun war ich erst seit einem Tag in Marienbergen und schon jetzt kam es mir so vor, als ob mich die Stadt mitsamt den ganzen Erinnerungen an mein altes Leben in sich aufgesaugt hatte.

Ben, mein Zimmer im Studentenwohnheim und mein Alltag an der Uni kamen mir unendlich weit entfernt vor. Ein Gefühl des Bedauerns überkam mich und der Gedanke ließ mich nicht los, dass ich gerade dabei war, etwas Wichtiges zu verlieren.

Zwei Wochen, ermahnte ich mich. Zwei Wochen und keinen Tag mehr würde ich Julian opfern. Der Rückflug war gebucht und meine Zeit danach bis auf die letzte Stunde durchgeplant.

Bis dahin musste das Problem hier gelöst sein. Ich kauerte mich neben den niedrigen Fenstersims und warf einen vorsichtigen Blick in das Innere des Gebäudes. Man konnte direkt in einen der alten Hörsäle sehen. Verglichen mit den Räumen im Neubau war er geradezu winzig. Es konnten nicht mehr als zwanzig Studenten gleichzeitig darin Platz gefunden haben.

Der alte Hörsaal war nur zu einem Teil in seinem ursprünglichen Aussehen erhalten worden. Die wurmstichigen Holzsitze, die den Raum einst komplett ausgefüllt hatten, säumten ihn jetzt nur noch am Rande. Der Rest des Hörsaales war voller Vitrinen und Tische, auf denen Exponate aus der Gründungszeit ausgestellt worden waren.

Urkunden, Apparaturen, Protokolle der ersten Experimente und vieles mehr lagerten hier. Ich versuchte mich an Einzelheiten zu erinnern, aber mein letzter Besuch in diesem Museum war schon viel zu lange her. Ich musste zehn Jahre alt gewesen sein, als mein Großvater mit mir eine Runde durch das Haus gedreht hatte, kurz bevor er das Amt des Dekans an meinen Vater übergeben hatte.

Im Gegensatz zu meinem Vater hatte er immer gesehen, welche Neugier und welches Potenzial in mir schlummerten. Er war es auch gewesen, zu dem ich gegangen war, nachdem ich den Entschluss gefasst hatte, Marienbergen nach dem Abitur zu verlassen. Er hatte mir keine Vorwürfe gemacht, sondern sofort nach dem Telefon gegriffen und dafür gesorgt, dass ich gut unterkam.

Kurz danach war er gemeinsam mit meiner Großmutter bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Der Gedanke an ihn riss eine schmerzhafte Wunde in meiner Brust auf und ich spürte, wie mir sofort die Tränen in die Augen stiegen.

Ich hätte so gern noch einmal mit ihm gesprochen und mich bei ihm für das bedankt, was er für mich getan hatte. Doch das war leider nicht möglich. Sein plötzlicher Tod war vermutlich auch einer der vielen Gründe, warum es mich in den letzten vier Jahren kein einziges Mal zurück nach Marienbergen gezogen hatte.

„Da ist niemand“, sagte Julian und lenkte mich von meinen düsteren Gedanken ab, was mir mehr als recht war. „Bestimmt ist er im anderen Ausstellungsraum.“

Ich wollte gerade nicken und mich auf den Weg zur anderen Seite des Gebäudes machen, als plötzlich die Eingangstür aufschwang.

Wir konnten uns gerade noch ducken, als eine Gestalt mit zügigen Schritten an uns vorbeilief. Es war Toralf.

„Sollen wir ihm weiter folgen?“, fragte Julian flüsternd, als sich Toralf weit genug von der Bibliothek entfernt hatte.

„Nein“, sagte ich einer plötzlichen Eingebung folgend. „Wir werden uns im Museum umsehen. Wenn wir hier etwas Interessantes über die Felderdingens finden, dann hilft uns das weiter, und wenn nicht, dann können wir diesen Bereich zumindest bei unserer weiteren Suche ausklammern.“

„Klingt gut“, sagte Julian sichtlich erleichtert. Augenscheinlich war es für ihn angenehmer, das Museum zu durchstöbern, als weiter Toralf zu folgen und das Risiko einzugehen, entdeckt zu werden und sich erklären zu müssen.

Ich kämpfte mich aus dem Busch hervor und trat auf die Eingangstür zu. Sie war offen und ich trat ein. Als ich den staubigen Geruch einatmete, fühlte ich mich endgültig in die Vergangenheit zurückversetzt. Beinahe spürte ich meinen Großvater an meiner Seite, der mir mit endloser Geduld die Funktionsweise einer Camera Obscura erklärte.

Unser Vorfahr Frederic Grindel hatte sich besonders für Fotografie interessiert. Er hatte eigene Fotoapparate entwickelt und daran gearbeitet, die Belichtungszeit zu verkürzen. Über seine Versuche gab es umfangreiche Aufzeichnungen und unzählige Fotografien, die den Fortschritt seiner Arbeit dokumentierten und die man hier ansehen konnte. Die meisten waren nur verwischte Bilder, doch auf einigen erkannte man den Hörsaal oder ein Büro in erstaunlicher Klarheit.

„Wo willst du suchen, und vor allem, nach was?“ Julians Worte holten mich zurück in die Gegenwart und erinnerten mich, weswegen ich hier war.

„Du hast gesagt, dass sie ein Zeichen verwenden. Diese Krähe. Wenn es sich wirklich um eine Art Studentenverbindung handelt, die schon seit einer Weile besteht, dann ist dieses Zeichen wichtig für sie und sie werden es benutzen, um die Dinge zu kennzeichnen, die zu ihnen gehören. Im Idealfall finden wir ein Buch mit einer Mitgliederliste.“

„Du bist ja optimistisch“, sagte Julian und sah sich im breiten Flur um. Von hier aus gingen mehrere Zimmer ab und eine Treppe führte am Ende des schmalen Ganges in das Obergeschoss. An den Wänden hingen uralte Schwarz-weiß-Aufnahmen von Frederic Grindel und Gustav Felderdingen, wie sie gemeinsam vor dem neu erbauten Uni-Gebäude standen und einander die Hand schüttelten und wie sie die Uni vor einer Schar Studenten einweihten. Bis auf die Bilder war der Flur leer, soweit ich das im matten Licht des trüben Tages erkennen konnte.

„Ich nehme die rechte Seite“, sagte ich und zeigte auf die Tür, die zum alten Vorlesungssaal führte.

„Gut, dann sehe ich mir den Ausstellungsraum an“, sagte Julian nickend.

„Versuche das Buch zu finden, das Toralf hergebracht hat“, sagte ich und bog in den Vorlesungssaal ein. Ich war neugierig, was für einen besonderen Schatz er da bekommen hatte.

„Geht klar“, rief Julian. Dann entfernten sich seine Schritte.

Ein flaues Gefühl beschlich mich, als ich allein durch den Raum lief und nur das leise Knarren der Holzdielen unter mir zu hören war.

Ich betrachtete die Ausstellungsgegenstände. Sie waren zum Teil in Vitrinen verstaut, um sie vor Staub zu schützen, und sahen allesamt nicht danach aus, als ob sie weitere Geheimnisse verbargen. Ganz im Gegenteil. Alle Exponate waren mit ausführlichen Erklärungen versehen und es gab keine Fragen bezüglich ihres Zweckes oder ihrer Herkunft. Die meisten stammten aus dem 19. Jahrhundert und zeigten vorrangig Experimente zu Elektrizität und Magnetismus.

Ich lief von Vitrine zu Vitrine, von Tisch zu Tisch, betrachtete alte Aufzeichnungen und bewunderte das Engagement der Männer dieser Zeit. Es hatte eine regelrechte Aufbruchstimmung geherrscht. Viele bahnbrechende Erkenntnisse wurden in diesem Jahrhundert gewonnen, viele Entdeckungen gemacht und viel Aberglaube durch Wissenschaft aus der Welt geschafft.

Doch so interessant mein Rundgang war, ich fand nirgendwo einen Hinweis auf die Felderdingens, geschweige denn auf die Krähe. Ich verließ den alten Vorlesungssaal und betrat den anderen Raum, um nach Julian zu sehen. Vielleicht war er ja weitergekommen.

Im Nachbarraum wurden die Fortschritte des 20. Jahrhunderts präsentiert. Es gab viele Infotafeln, die über die Relativitätstheorie, die Quantentheorie und die Entdeckung der Radioaktivität informierten.

Hinter einer der großen Tafeln entdeckte ich Julian, der mit gerunzelter Stirn vor einem Regal stand, in dem eine Unmenge ledergebundener dicker Bücher stand, die allesamt so aussahen wie das, das Toralf gerade in das Museum getragen hatte.

„Oh!“, sagte ich erstaunt und betrachtete die unzähligen Buchrücken, die sich kaum voneinander unterschieden.

„Sie sehen alle gleich aus“, erwiderte Julian. „Ich kann dir nicht sagen, welches Toralf gerade hier einsortiert hat.“

„Was sind das für Bücher?“, fragte ich irritiert und zog das erstbeste aus dem Regal. Ich schlug es auf und musterte erstaunt die kleinen Schwarz-weiß-Fotografien. Sie zeigten lachende Menschen, die einen Baum vor dem Unigelände pflanzten. Eine kleine Jahreszahl wies darauf hin, das dies im Mai 1969 geschehen war. Da war mein Urgroßvater schon viele Jahre der Rektor der Uni gewesen. Ich erkannte ihn inmitten der Studenten. Doch alt sah er damals noch nicht aus, die nahende Pensionierung war ihm nicht anzumerken.

Neben ihm stand mein Großvater. Er war Mitte dreißig und wenn ich die Geschichte meiner Familie richtig im Kopf hatte, dann war er zu dieser Zeit schon Professor und würde bald die Leitung der Universität übernehmen.

„Es sind Fotoalben“, sagte Julian, nachdem er ebenfalls einen Blick auf die Bilder geworfen hatte. „Sie dokumentieren die Geschichte der Uni. Wahrscheinlich hat Toralf ein weiteres einsortiert, aber das kann durchaus sein. Manchmal macht er Botengänge für einen Professor. Das hilft uns nicht weiter. Eine Krähe habe ich auf keinem der Buchrücken gefunden.“

„Hast du etwas anderes gefunden?“, fragte ich, während ich das Fotoalbum zurückstellte und die Buchrücken musterte.

„Nein“, sagte Julian seufzend und gähnte unterdrückt.

„Schon gut“, sagte ich resigniert. „Das war eine falsche Spur. Für heute reicht es vermutlich auch. Lass uns nach Hause gehen und morgen weitermachen. Vielleicht haben wir dann mehr Glück.“

„Einverstanden“, erwiderte Julian erleichtert und sichtlich froh, dass die dauerhafte Anspannung, die den Tag begleitet hatte, endlich ein Ende fand.

Ich warf dem Regal voller Fotoalben einen letzten Blick zu. Lag ich mit meinem Gedanken, dass sich hier irgendetwas finden lassen könnte, wirklich so falsch? Ich wusste es selbst nicht mehr. Die Müdigkeit drückte auf meinen Augen. Vielleicht würde mir eine kleine Pause den nötigen Abstand verschaffen. Morgen sah ich sicher klarer.
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Am nächsten Tag probierten wir erneut unser Glück. Wir besuchten Vorlesungen und Seminare, hielten uns in der Mensa auf und tranken dort eine Tasse Kaffee nach der anderen. Wir warteten geduldig und hofften auf einen weiteren Zufall, der uns mit Toralf oder einem der Studenten zusammenbrachte, von denen Julian gesprochen hatte. Doch die Zeit verstrich und nichts geschah. Nach zwei ereignislosen Stunden gaben wir auf und wechselten den Ort.

In der Bibliothek fand heute eine Lesung eines Professors aus München statt, der sein neues Lehrbuch zur Numerischen Strömungsmechanik vorstellte und Fragen dazu beantwortete. Der Trubel hatte zahlreiche Studenten, Einwohner aus Marienbergen und etliche Journalisten diverser Fachzeitschriften angelockt. Normalerweise hätte ich mich gern unter sie gemischt, doch heute hatte ich andere, dringendere Pläne.

Wir verließen die Bibliothek und drehten eine Runde durch die Flure der Universität. Dann streiften wir eine Weile durch die Parkanlagen, doch auch da trafen wir niemanden, weder Toralf noch Kiran oder einen anderen Felderdingen. Nach unserem zufälligen Aufeinandertreffen vom gestrigen Tag schienen sie regelrecht vom Erdboden verschluckt worden zu sein.

Schließlich gingen wir wieder in die Bibliothek. Vielleicht hatten wir dort mehr Glück. Die Veranstaltung des Nachmittags war längst beendet und die Menge hatte sich zerstreut. Wir nahmen an einem Tisch in der Ecke Platz und beobachteten jeden Besucher, während wir versuchten, so zu tun, als ob wir intensiv die verschiedenen Werke zur elektrischen Leitfähigkeit von Metallen studierten, die auf dem Tisch auslagen.

Doch wieder geschah nichts, außer dass langsam, aber sicher mein Rücken vom vielen Sitzen zu schmerzen begann. Wir hatten den Felderdingens heute mehr als genug Gelegenheiten gegeben, meinen Bruder zu kontaktieren. Doch als sich der Abend neigte und Frau Rankowsky uns aus der Bibliothek warf, waren wir immer noch keinen Schritt weitergekommen.

Unverrichteter Dinge mussten wir am Abend schließlich nach Hause gehen. Julian war geknickt und auch mich belastete es, dass wir keine Fortschritte machten. Die Zeit lief mir davon und es kam mir so vor, als ob mich die Felderdingens an der Nase herumführten. Ganz so einfach, wie ich anfangs gedacht hatte, würde es wohl doch nicht werden.

Nachdem Julian ein paar Nudeln gekocht hatte und wir schweigend zu Abend gegessen hatten, hatte er sich in sein altes Zimmer zurückgezogen. Ich hatte ebenfalls versucht, mich hinzulegen. Doch ich kam einfach nicht zur Ruhe. Zu viele Gedanken gingen mir durch den Kopf und beschäftigten mich.

Die Lage allein zu beobachten, brachte uns nicht einen Schritt weiter. Das musste ich mir leider eingestehen. Also musste ich mir etwas anderes einfallen lassen. Ich musste die Felderdingens aus ihrer Deckung locken und das konnte ich nur, wenn sie sich vor mir sicher wähnten. Ich könnte meine Abreise vortäuschen oder einen Streit mit Julian inszenieren und sie damit ermutigen, auf ihn zuzugehen. Doch war es richtig, ihn als Lockvogel einzusetzen? Immerhin hatten sie ihm gedroht.

Ich schlenderte durch die große Villa meiner Eltern, streifte durch die verwinkelten Gänge und hing meinen wirren Gedanken nach. Ich hatte mich schon immer gern bewegt, wenn mir ein Problem keine Ruhe ließ. Meine Schritte führten mich in den Garten hinaus und das Laufen half mir beim Nachdenken. Der kühle Nachtwind klärte meinen Kopf. Vielleicht reichte es auch einfach aus, wenn Julian morgen allein zur Uni ging und ich einfach in der Nähe blieb, um zu ihm zu kommen, sobald sich einer der Felderdingens zeigte.

Ich folgte den gewundenen Gartenwegen, bis mich die Kälte der Nacht wieder ins Haus trieb. An Schlafen war immer noch nicht zu denken. In der Küche kochte ich mir einen Tee und zog mich mit diesem schließlich in die Bibliothek zurück.

Dieser Raum hatte schon immer eine beruhigende Wirkung auf mich gehabt. Die Menge der Bücher erschlug einen nicht, so wie es in der Bibliothek der Universität der Fall war. Stattdessen lud der Raum zum Verweilen ein. Meine Familie hatte hier eine kleine, aber feine Auswahl an kostbaren Antiquitäten und ausgewählten Neuerscheinungen zusammengestellt.

Ich nahm im Ohrensessel am Fenster Platz, von dem aus man am Tag in den Garten schauen konnte, und stellte meine dampfende Tasse auf dem kleinen Beistelltisch ab.

Dann ließ ich meinen Blick schweifen. In diesem Zimmer hatte ich viele Stunden verbracht, vor allem dann, wenn mein Vater nicht da war. Ich wollte nicht, dass er wusste, dass ich ein Buch nach dem anderen verschlang, während Julian mit seinen Freunden beim Fußballspielen war. Ich wusste, dass es meinem Vater nicht gefallen hätte, denn für ihn war klar, dass Julian seine Zeit in der Bibliothek hätte verbringen sollen.

Ich schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte mich auf die Bücher. Sie waren nach ihrem Alter sortiert. Die ältesten Exemplare waren sogar in geschlossenen Schränken verstaut, um sie vor jeglichem Sonnenlicht zu schützen.

Überhaupt waren die schweren Gardinen in diesem Raum meist zugezogen. Nur an regnerischen Tagen zog mein Vater die Vorhänge zur Seite, um trübes Tageslicht einzulassen. Ich betrachtete die Buchrücken und fragte mich, wie genau Julian schon hier nach einem Hinweis auf die Felderdingens gesucht hatte. Vielleicht war das nicht das erste Mal, dass sie derart forsch nach der Führungsposition griffen.

Als ich einen großen Bildband über die Geschichte der Grindel-Universität entdeckte, stand ich auf und holte ihn mir. Ich blätterte ihn durch und suchte nach einem Abschnitt über Studentenverbindungen. Meine Hoffnung war klein und so war ich wenig enttäuscht, als ich am Ende des Buches angelangt war und nur darüber Bescheid wusste, dass auch heute noch Kurse im Fechten, Reiten und Boxen angeboten wurden, ganz so, wie es schon Frederic Grindel und Gustav Felderdingen geschätzt hatten.

Ich räumte das Buch fort und lief an den Bücherregalen vorbei. Schließlich blieb ich vor dem Schrank mit den Antiquitäten stehen. Es war unwahrscheinlich, dass ich dort etwas über die Felderdingens fand, aber was hatte ich schon zu verlieren?

Mit einem Knarren öffneten sich die Schranktüren und der staubige Geruch, der mir in die Nase stieg, löste einen wohligen Schauer aus. Ich atmete tief ein und ließ dann meinen Blick über die Bücher schweifen. Bei den meisten Ausgaben handelte es sich um Erstausgaben diverser Fachbücher, vorrangig aus dem 19. Jahrhundert.

Ich hatte schon etliche davon gelesen. Doch in den Jahren meiner Abwesenheit waren ein paar neue hinzugekommen. Mein Vater vergrößerte die Bibliothek also immer noch. Ich ließ meinen Blick über die neu angeschafften Bücher schweifen und widerstand dem Impuls, sie aus dem Regal zu ziehen und es mir im Sessel mit einer guten Lektüre gemütlich zu machen.

Stattdessen musterte ich weiter die Bücher und hoffte darauf, dass mir der Zufall weiterhalf. Ganz links im Regal vor mir erkannte ich tatsächlich etwas, das mir auffiel. Es war ein breiter Buchrücken. Er sah aus wie die Fotoalben, die im Museum standen, und er war vor vier Jahren noch nicht hier gewesen. Also hatte mein Vater auch ein paar persönliche Erinnerungen an Frederic Grindel aufgetrieben. Doch warum befand sich das Buch hier und nicht in der Uni?

Ich griff nach dem Album und zog es aus dem Regal. Dann nahm ich mit dem Buch auf dem Schoß auf dem Sessel Platz.

Mal sehen, was mein Vater für Schätze hier im Haus verwahrte und nicht dem Museum übergeben wollte. Neugierig schlug ich das Album auf. Es war gefüllt mit alten Fotografien, die denen im Museum ähnelten. Die erste zeigte die verwackelten Umrisse eines Schreibtisches und darunter stand in dünner Schrift: Mai 1835.

Ich überschlug kurz, dass dies kurz vor der Gründung der Universität gewesen sein musste. Wahrscheinlich waren es eigene Versuchsreihen, die Frederic Grindel persönlich dokumentiert hatte. Ich blätterte eine Seite weiter und fand eine kleine Notiz, die in schnörkeliger Handschrift verfasst worden war:

Juni 1835 – 1. Aufnahme, perlucidus

Nachdenklich betrachtete ich den kleinen Vermerk. Warum stand die erste Aufnahme auf der zweiten Seite und was bedeutete das lateinische Wort? Ich kramte in meinen Erinnerungen an meinen lang zurückliegenden Lateinunterricht. Verdammt, ich konnte mich nicht erinnern. Schnell stand ich auf und holte mir ein Wörterbuch aus dem Regal rechts neben mir.

Ich schlug das Wort nach und stutzte. Es bedeutete durchsichtig, aber was wiederum sollte das bedeuten? Ich legte das Wörterbuch beiseite und betrachtete die Aufnahme darüber. Man sah den Ausschnitt eines altmodisch eingerichteten Arbeitszimmers mit einem groben Schreibtisch und einem überladenen Bücherregal im Hintergrund. Was war daran durchsichtig?

Hatte er mit verschiedenen Einstellungen experimentiert?

Ich blinzelte und beugte mich über die Aufnahme und versuchte ein Detail zu erkennen, das mir bislang nicht aufgefallen war. Es waren leicht verwischte Schatten auf dem Bild zu erkennen. Kein Wunder, wenn man das Alter der Aufnahme berücksichtigte.

Wo befand sich dieses Arbeitszimmer? Man konnte aus dem Fenster sehen und im Hintergrund erkannte ich die sanfte Hügelkette, die sich rund um Marienbergen erhob. Dieser Blickwinkel kam mir irgendwie bekannt vor. Genau. Im Winter, wenn die Bäume im Garten kahl waren, konnte man von meinem alten Zimmer aus genau diesen Ausschnitt der nahen Hügelkette erkennen.

Ein Knarren erklang und ich fuhr erschrocken zusammen.

„Was machst du denn noch hier?“ Julian hatte den Kopf durch die Tür gesteckt und sah mich aus müden Augen an.

„Ich habe noch ein Fotoalbum gefunden“, sagte ich triumphierend.

„Was?“ Julian kam zu mir, die Haare ganz zerzaust vom Schlaf. „Ich verstehe nur Bahnhof. Was ist das?“

„Ich habe nach irgendeinem Hinweis auf die Felderdingens gesucht“, erwiderte ich erklärend. „Und dabei bin ich auf ein weiteres Fotoalbum gestoßen.“

„Das sieht aus wie die Alben im Museum.“ Julian nickte. „Steht da etwas Nützliches drin? Hast du eine Krähe gefunden?“

Ich blätterte die restlichen Seiten durch. Dabei fand ich weitere Aufnahmen aus dem Arbeitszimmer und ein paar verwackelte Bilder, deren Inhalt ich auf die Schnelle nicht erfassen konnte. Aber weder von einer Krähe war etwas zu erkennen noch von einer Studentenverbindung.

„Nein, leider nicht“, erwiderte ich seufzend und blätterte zurück zu der Aufnahme auf der zweiten Seite. „Das ist das einzig Interessante an diesem Buch. Sieh mal, das war mit Sicherheit das Arbeitszimmer von Frederic Grindel. Es war in meinem Zimmer. Wusstest du das?“

„Vielleicht bist du deswegen so geworden?“, grinste Julian. „Zeig mal!“

Ich zeigte vorsichtig auf die Fotografie und berührte sie dabei unbeabsichtigt. Ein winziger Stromschlag entlud sich. Auch Julian hatte es gesehen und sog zischend Luft ein, als der kleine blaue Blitz meinen Finger ungewöhnlich lang mit dem Foto verband.

„Aua.“ Ich versuchte den Finger zurückzuziehen, als mich ein stechender Schmerz durchfuhr, der meinen ganzen Körper erfasste. Er war so heftig, dass ich keuchte. Was war hier los? Ich konnte nicht genau orten, woher der Schmerz kam.

„Ari?“ Julians besorgte Stimme dröhnte in meinen Ohren, als ob er mich anbrüllte.

Ich wollte etwas sagen, doch es kam kein Wort aus meinem Mund. Ich konnte nicht mehr Luft holen und Panik schoss mir in den Kopf und in meinen Bauch. Das hier hatte nichts mit einem winzigen Stromschlag zu tun, den man regelmäßig im Alltag abbekam. Er hörte einfach nicht auf.

Etwas anderes war hier im Gange. Einen Moment lang klärte die Panik meine Wahrnehmung und ich sah mich selbst da auf dem Sessel sitzen, gelähmt von einem unerklärlichen Schmerz und unfähig, auch nur einen Atemzug zu machen, den Finger immer noch auf das Foto von Frederic Grindels Arbeitszimmer gepresst.

Was geschah mit mir? Die Panik war Angst gewichen, einer fundamentalen Angst, die dem Gefühl entsprang, dass ich gerade ins Bodenlose fiel und rein gar nichts dagegen machen konnte.

„Ari, jetzt sag doch was.“ Julians panische Stimme entfernte sich von mir.

Plötzlich riss etwas an mir und mir wurde eiskalt. Das Bild vor meinen Augen verschwand und alles wurde weiß. Das Letzte, was ich wahrnahm, war, wie Julian meinen Namen so angstvoll schrie, als ob ich gerade gestorben wäre.


KAPITEL 5
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War ich tot? Im Himmel? Auf der anderen Seite? Ich zitterte vor Kälte und ich spürte, wie sich die Muskeln in meinem ganzen Körper verkrampft hatten. Das konnte nicht möglich sein, wenn ich tot war.

Dann hätte ich meinen irdischen Körper zurückgelassen und wäre nicht mehr in der Lage, Kälte zu empfinden. Auf gar keinen Fall würde ich wie Espenlaub zittern, so wie ich es im Moment tat. Also gab es nur eine Schlussfolgerung: Ich war noch am Leben.

Ich spürte meiner Wahrnehmung nach. Zu hören war nichts und da ich meine Augen fest zugekniffen hatte, konnte ich auch nichts sehen. Langsam beruhigte ich mich wieder. Meine Atmung funktionierte und auch sonst schien alles in Ordnung zu sein. Nichts deutete auf eine Gefahr hin und auch die Schmerzen waren verschwunden. Ich öffnete vorsichtig die Augen und freundliches Sonnenlicht blendete mich.

Wahrscheinlich hatte ich nur einen Schwächeanfall gehabt. Kein Wunder bei der ganzen Aufregung. Ich wandte den Blick von der Sonne ab und sah mich um. Ich saß auf dem Boden vor einem altmodischen Schreibtisch. Wo war Julian? Und überhaupt: Warum schien die Sonne? Gerade eben war es mitten in der Nacht gewesen. War ich so lange ohnmächtig gewesen? Ich sah mich hastig um. Julian hätte mich doch nicht einfach so auf dem Boden liegen lassen.

Ich rappelte mich mühsam auf und versuchte mich zu orientieren. Wo war ich? Ich sah mich um und entdeckte hinter mir eine große Holzkiste, die auf einem Tisch stand. Darin war ein kleines Loch. Ich erkannte sofort, um was es sich hier handelte. Das war eine Camera Obscura, der Vorläufer eines Fotoapparates. Ich hatte schon einige davon im Museum der Uni und auch anderswo gesehen.

Doch warum befand sie sich in der Bibliothek meiner Eltern? Moment mal. Ich war nicht in der Bibliothek meiner Eltern. Die Dielen unter mir sahen ganz anders aus, grob und rau anstatt glatt und poliert. Ich hob meinen Blick. Die weiß gestrichenen Wände waren leer, bis auf ein einziges überladenes Bücherregal.

Dieses Bücherregal kam mir sehr bekannt vor und das lag nicht daran, dass ich selbst eines davon besaß.

Das Zittern meiner Hände verstärkte sich, während ein Verdacht in mir aufzusteigen begann, der so absurd war, dass ich beinahe schrill gelacht hätte. Ich konnte mir gerade noch auf die Zunge beißen, dann ließ ich meinen Blick weiter durch den Raum schweifen hinüber zum Fenster.

Mein Blick fiel auf die sanften Hügel, die Marienbergen umgaben. Der vertraute Anblick irritierte mich genauso sehr, wie er mich beruhigte. Da draußen war vieles vertraut, aber es passte nichts zusammen.

Im Garten vor dem Fenster standen keine hohen Bäume, die den Blick versperren konnten. Doch sie sollten dort sein. Eine Kiefer und eine Nordmanntanne, die mein Urgroßvater anlässlich der Geburt meines Großvaters gepflanzt hatte. Die Bäume mussten dort stehen. Ich trat ans Fenster und sah hinaus.

Doch dort waren keine Bäume, nur Blumenrabatten und Rasen. Der Garten sah fremd aus. Ich stolperte zurück in das Zimmer, sah den Schreibtisch und das Bücherregel an und dann wieder die Camera Obscura. Ich spürte, wie meine Knie weich wurden und ich zu Boden sank, während ich begriff, dass alles um mich herum ganz genauso aussah wie auf dem Bild aus dem Jahr 1835, das ich eben gerade noch in der Bibliothek meiner Eltern betrachtet hatte.

Es konnte nicht möglich sein, aber es war die einzig logische Erklärung. Mein Gehirn weigerte sich, das Offensichtliche zu begreifen. Ich war den Naturwissenschaften von Herzen verbunden. Ich war ein durch und durch rationaler Mensch. Ich glaubte nur an das, was sich durch Beweise belegen ließ, und das hier war von allen Standpunkten der Forschung aus gesehen nicht möglich.

Eine andere Erklärung musste her, denn dass ich mithilfe des Fotos in die Vergangenheit gesprungen war, war einfach zu absurd. Das musste jedem klar sein, der sich auch nur ansatzweise mit dem Raum-Zeit-Kontinuum beschäftigt hatte.

Vielleicht hatte ich einen Traum, der sehr lebensecht war? Oder es war irgendjemandem im Laufe des Tages gelungen, mir eine Droge zu verabreichen, die diese Halluzinationen hervorrief. Eine optische Täuschung. Ja, genau, das musste es sein. Das klang logisch. Nach einigem Überlegen entschied ich, dass dies die Option war, die am wahrscheinlichsten war.

Ich saß einfach da und wartete darauf, dass ich aufwachte und die Trugbilder vergingen. Sekunden verstrichen und aus Sekunden wurden Minuten. Ich wusste nicht, wie lange ich dasaß und wartete. Doch einer Sache war ich mir bald sicher. Es geschah nichts, was meine Situation veränderte.

Ich hörte die Vögel draußen zwitschern und sah ab und an einen Schmetterling vor dem Fenster vorbeiflattern. Alles wirkte so friedlich und normal. Und genauso fühlte ich mich auch. Die Kälte war verflogen und körperlich ging es mir wieder gut. Das sollte doch eigentlich anders sein, wenn man Drogen nahm.

Zweifel begannen in mir aufzusteigen und der Gedanke, dass ich vielleicht wirklich in der Vergangenheit gelandet sein könnte, drängte sich wieder in den Vordergrund. Er reizte und lockte mich, auch wenn es natürlich absolut unmöglich war. Doch die Neugier gewann zunehmend Oberhand in meinem Kopf und ich erlaubte mir für einen winzigen Moment anzunehmen, dass ich mich tatsächlich im Jahr 1835 befand. Wenn es so wäre, dann sollte ich nicht hier herumsitzen, sondern mich umsehen.

Ich erhob mich und trat an dem Tisch mit der Camera Obscura vorbei. Wenn sie wirklich echt war, dann befand sich darin eine beschichtete Zinnplatte, die gerade belichtet wurde. Doch das konnte Stunden dauern, je nachdem wie weit mein Urahn schon mit seinen Experimenten war.

Ich musterte die Aufstellung und als ich hinter der Camera Obscura stand und den Blick auf Fenster, Schreibtisch und Bücherregal warf, bestätigte der Anblick einmal mehr, dass gerade das Foto aufgenommen wurde, das ich vor Kurzem im Fotoalbum gesehen hatte.

Ein Kribbeln stieg in meinem Bauch auf. Es war eine Mischung aus Angst, Unglaube, Panik, aber auch Neugier und Entdeckungslust. Hinter der Tür zu diesem Zimmer befand sich vielleicht die Vergangenheit. Ich kannte ein paar Historiker, die für so eine Chance ihre Seele gegeben hätten.

Ich überlegte nicht lange, sondern öffnete die Tür und trat in den Flur hinaus, der vertraut und gleichzeitig fremd war. Ich befand mich im dritten Stock des Hauses. In der Etage unter mir waren die Bibliothek und die großen Schlafzimmer. Im Erdgeschoss befanden sich die Küche und die Salons. Zumindest war das in meiner Zeit so gewesen.

Schon die gemalten Blütenranken an der Wand des Flures und die grob gezimmerten Schränke ließen erahnen, dass nichts so war, wie ich es kannte. Ich lief, so leise es auf den knarrenden Holzdielen möglich war, zur Treppe, vorbei an dem Zimmer, in dem mein Bruder normalerweise wohnte.

Das Treppenhaus war in einem blassen Blau gestrichen und wurde von einigen Ölbildern geziert, die Ausschnitte der Bergkette rund um Marienbergen zeigten. Mein Herz raste vor Aufregung und ich spürte meine enorme Anspannung als Zittern in meinen Händen. Ich war noch lange nicht bereit, das Geschehen zu akzeptieren, aber ich würde es weiter erforschen.

Langsam lief ich die Treppe in die nächste Etage hinab. Alles war still und ich konnte keine Menschenseele entdecken. Siedend heiß wurde mir in diesem Moment klar, dass ich ein Treffen mit einem Vertreter dieser Zeit tunlichst vermeiden sollte. Ich trug Jeans, Sneaker und einen blauen Pullover, was mit Sicherheit keine der Zeit entsprechende Kleidung für eine Frau war.

Wenn ich jemandem in dieser Aufmachung über den Weg lief, würde das ernste Fragen aufwerfen, erst recht, wenn ich erklären müsste, was ich überhaupt hier tat. Auch wenn das mein Zuhause war, war es das doch nicht in dieser Zeit. Für jeden Bewohner dieses Hauses war ich nicht mehr als eine seltsame Fremde und mein Auftauchen könnte so einiges durcheinanderbringen.

Ich war gerade dabei, wieder kehrtzumachen und mich in den dritten Stock zurückzuziehen, als ich plötzlich Stimmen vernahm. Oh nein! Verzweiflung machte sich in mir breit. Ich musste hier weg, und zwar schnell. Ganz sacht bewegte ich mich rückwärts. Ich wollte zurück in das Zimmer, aus dem ich gekommen war, und dann musste ich einen Weg finden, wieder in meine Zeit zurückzukehren.

Ich musste herausfinden, wie ich hier gelandet war, und alles rückgängig machen. Die Holzstufen knarrten leise unter meinen Füßen und gleichzeitig wurden die Stimmen, die von unten kamen, lauter. Es waren zwei Männer, das konnte ich schon hören, und sie schienen zu streiten. Zumindest ließ ihr Tonfall das vermuten.

Langsam machte ich einen weiteren Schritt nach oben. Die beiden waren so miteinander beschäftigt, dass sie auf ein paar kleine Geräusche aus dem Obergeschoss gar nicht achten würden. Ich wandte mich um und stieg die Treppe weiter hinauf.

„Das kannst du nicht machen, Frederic“, rief in diesem Moment der eine Mann so laut, dass ich ihn ohne Probleme verstehen konnte. Der Streit hatte offenbar ein neues Level der Intensität erreicht.

„Frederic?“, flüsterte ich beinahe unhörbar. Er musste es sein. Da unten war mein Urahn, der Mann, der mit seinem Wissensdrang und seinem Willen zur Veränderung das Leben meiner ganzen Familie geprägt hatte. Er hatte uns zu den Wissenschaftlern gemacht, die wir heute waren. Sein Name hatte Gewicht in der wissenschaftlichen Welt Europas. Er hatte die Tradition begründet, nach der die Männer in unserer Familie ihr Leben der Physik und der Universität widmeten, die er einst gegründet hatte.

Ehrfurcht durchflutete mich und der unstillbare Wunsch, diesen wunderbaren und mit Sicherheit überaus inspirierenden Menschen kennenzulernen. Das war eine einmalige Chance. Dennoch kehrte ich nicht sofort auf der Treppenstufe um. Frederic Grindel war ein Mann der Wissenschaft, ein Mann der klaren Prinzipien. Dass ich mithilfe eines seiner Fotos in die Vergangenheit gesprungen war, würde er mir nicht glauben. Ich glaubte es ja selbst nicht wirklich und er konnte es erst recht nicht tun, wenn er ein Physiker seiner Zeit war und der Logik verpflichtet.

Ich blieb auf der Stufe stehen, gefangen zwischen dem Wunsch, mich zu verstecken, und dem Wunsch, dem Mann da unten die Hand zu schütteln und ihm von den wissenschaftlichen Fortschritten des 20. und 21. Jahrhunderts zu erzählen, die er selbst nicht mehr erlebt hatte. Er war 1895 im gesegneten Alter von 88 Jahren im Kreise seiner Familie verstorben, zumindest stand das auf seinem Grabstein in Marienbergen.

Wenn wir uns jetzt im Jahr 1835 befanden, dann musste er gerade achtundzwanzig Jahre alt sein, überschlug ich schnell im Kopf. Das hieß, die Gründung der Frederic-Grindel-Universität hatte vor einem Jahr stattgefunden und lockte nun immer mehr Studenten nach Marienbergen.

„Gustav“, erwiderte Frederic in ernstem Ton und mit weichem, verständnisvollem Klang. „Das ist eine fantastische Sache, die ich da entdeckt habe. Stell dir nur vor, wenn das der Wahrheit entspricht. Das wird alles, was wir bisher für wahrhaftig gehalten haben, infrage stellen. Es wird die ganze Welt infrage stellen. Siehst du das nicht?“

„Das ist Scharlatanerie“, rief Gustav empört. Seine tiefe Stimme wurde immer lauter. „Du darfst dich davon nicht beirren lassen. Es ist ganz so, wie Pastor Hendrich sagt, das ist eine Versuchung.“

„Du hast mit dem Pastor darüber gesprochen?“, rief Frederic empört. „Wie kannst du nur? Das habe ich dir im Vertrauen gesagt.“

Während sich Gustav empört darüber äußerte, dass man im Beichtstuhl jedes Geheimnis preisgeben und sich sicher sein konnte, dass es unter vier Augen blieb, überschlug ich kurz, was die beiden Gründer der Uni überhaupt hier taten.

Laut dem Museum waren sie enge Freunde gewesen, und das nicht erst, als Frederic auf der Suche nach einem Spender war, der den Neubau der Uni finanzierte, und das war noch gute zehn Jahre hin. Die Streitereien zwischen unseren Familien waren erst in der darauffolgenden Generation entbrannt, als die Erben von Gustav Felderdingen ihren Anspruch auf den Vorsitz der Universität anmeldeten.

Irrten sich die Geschichtsschreiber, als sie von der anfänglich innigen und konfliktfreien Freundschaft der beiden berichteten, oder waren da ein paar Details falsch überliefert worden? Gab es vielleicht schon damals Streit?

Neugierig spitzte ich die Ohren, um herauszufinden, worum sich das Gespräch der beiden drehte. Wenn die beiden sich zerstritten, dann würde die Uni nie erweitert werden. Nicht auszudenken, was das für meine Zukunft bedeutete. Wenn ich jetzt einen Fehler machte oder etwas Wichtiges nicht tat, könnte das die Zukunft für uns alle ändern.

„Ich sage dir doch, du kannst diesen Unsinn nicht weiterbetreiben“, rief Gustav jetzt. „Damit bringst du deine ganze Uni in Gefahr. Dein Ruf wird darunter leiden und bald wird deine Universität geschlossen und niedergerissen.“

„Du irrst“, erwiderte Frederic, und ich stimmte ihm vorbehaltlos zu, denn schließlich stand die alte Lehranstalt noch bis zur aktuellen Gegenwart. Das neue Gebäude war lediglich darumherum gebaut worden. Zumindest war das eben noch so gewesen. „Dieses Land gehört meiner Familie schon seit Generationen. Konstantin Grindel, mein Urururgroßvater, hat es im 16. Jahrhundert erworben und Marienbergen gegründet. Er hat auf diesem Grund und Boden gewohnt und er war es auch, der die Tontafel von einer seiner vielen Entdeckungsreisen in den eisigen Norden mitgebracht hat. In einer Höhle auf Spitzbergen hat er sie gefunden und sie seitdem aufbewahrt. Wie soll etwas schlecht sein, was sich schon seit Jahrhunderten in unserem Familienbesitz befindet? Es scheint uns doch eher Glück gebracht zu haben. Was ich auf meinem eigenen Grund und Boden tue, ist übrigens meine Angelegenheit.“

„Du musst die Tontafel zerstören“, forderte Gustav in herrischem Ton.

Ich stutzte. Tontafel? Scharlatanerie? Wovon redeten die beiden?

„Nein, das werde ich nicht. Ich bin kurz davor, ihr Geheimnis zu entschlüsseln, etwas, das meinem Urahn wohl nicht mehr vergönnt war.“ Frederic schien nicht minder entschlossen zu sein, zu seiner Meinung zu stehen, als Gustav.

„Diese Tontafel ist verflucht“, rief Gustav. „Jetzt wach endlich auf, mein Freund, und komm zu dir.“

„Ich bin so wach wie nie zuvor“, erwiderte Frederic mit der erstaunlichen Gelassenheit, über die jemand nur dann verfügte, wenn er sich einer Sache absolut sicher war. „Versteh doch, ich habe schon einen Teil entschlüsselt. Es sind Runen.“

„Woher willst du das denn wissen? Du bist Physiker und kein Archäologe.“

„Aber mein Freund Wendelin Franken ist sehr interessiert an Runen, seitdem er mit seinem Onkel eine Reise in den Norden unternommen hat“, erwiderte Frederic in triumphierendem Ton. „Er hat mir ein Buch zukommen lassen. Ein sehr nützliches Werk, es wurde 1822 herausgegeben und beinhaltet ein vollständiges System zur Entzifferung von Runen. Wendelin hilft mir dabei, die Runen richtig zu verstehen.“

Ein empörtes Keuchen erklang. „Ich dachte, wir waren uns einig, dass uns die Physik und ihr Voranbringen eine Herzenssache ist.“

„Das ist es auch“, erwiderte Frederic. Seine Stimme war weicher. „Aber in meinem Herzen ist Platz für mehr als eine Wissenschaft.“

„Das ist keine Wissenschaft“, schrie Gustav jetzt, und seine Stimme überschlug sich.

„Natürlich ist die Archäologie eine ernst zu nehmende Wissenschaft“, erwiderte Frederic nicht minder empört.

„Das meine ich doch nicht.“ Gustav schnappte nach Luft. „Ich meine deine alberne Tonplatte, mit der du dich schon eine halbe Ewigkeit beschäftigst. Du solltest deine Zeit besser nutzen als mit diesem sinnlosen Kram.“

„Das ist kein sinnloser Kram, das sind die Schätze meiner Familie, und ich schulde es dem Andenken meiner Ahnen, ihnen die gebührende Wertschätzung zukommen zu lassen“, empörte sich Frederic, dem es immer schwerer fiel, ruhig zu bleiben. In der Art, wie er sich aufregte, erkannte ich zum Teil meinen Vater wieder. „Ich versuche dir hier klarzumachen, dass ich durchaus in der Lage bin, mich ernsthaft mit mehr als einem Thema zu beschäftigen. Oben läuft ein Versuch mit einer neuen Platte. Ich hoffe, dass ich damit die Belichtungszeit von sieben Stunden auf eine reduzieren konnte.“

„Wirklich?“ Gustav klang versöhnlich.

„Ja, wirklich“, entgegnete Frederic in schmeichelndem Ton. „Ich vernachlässige die Physik nicht, ganz im Gegenteil. Dadurch dass ich mich auch mit anderen Themen beschäftige, bin ich viel freier in meinen Gedanken und komme auf andere Lösungen.“

„Na gut, ich verstehe zwar nicht, wie das funktionieren soll, aber wenn du wirklich schon so weit bist und die Belichtungszeit auf eine Stunde gesenkt hast, dann ist das ein aufsehenerregender Fortschritt.“ Gustav schien über diese Neuigkeit sichtlich erfreut zu sein.

„Ich kann dir bald sagen, ob es mit der neuen Beschichtung geklappt hat“, sagte Frederic in beruhigendem Ton. „Die Stunde ist gleich um und was die Runen angeht: Sie haben mich schon an einen anderen Ort geführt.“

„Ein anderer Ort?“, fragte Gustav skeptisch.

„Ja, genau.“ Frederic war die Begeisterung deutlich anzuhören. „Die Runen, die ich bereits entschlüsselt habe, haben es mir verraten und ich hoffe, dass ich die Worte richtig gedeutet habe. Der Schlüssel ist die Quelle neben der Burg.“

„Ist da etwas in der Quelle?“ Gustavs Worte waren voller Unglauben. „Ich kenne diesen Ort. Bist du dir sicher?“

„Ja, in der Quelle“, sagte Frederic beharrlich. „Ich habe jetzt Zugang zu einer ganz anderen Realität.“

Ich spitzte die Ohren und staunte nicht schlecht, was ich gerade zu hören bekam. Ich kannte die Quelle. Doch aus der alten Burg, die noch im 16. Jahrhundert zu Zeiten von Frederics Urahn eine bewohnte Wehranlage gewesen war, war mittlerweile eine Burgruine geworden. Als Kinder hatten Julian und ich oft dort gespielt. Doch an der Quelle war mir nie etwas aufgefallen. Wenn dort etwas versteckt gewesen wäre, hätten wir es bestimmt gefunden, so oft, wie wir dort Zeit verbracht hatten.

„Du redest nur wirres Zeug. Das ist falsch“, rief Gustav. „Lass dich davon nicht verleiten.“

„Ich lasse mich dahin leiten, wohin mich meine Neugier führt, und du solltest dir nicht ständig vom Pastor so viel Angst einjagen lassen“, entgegnete Frederic. „Was ich gesehen habe, ist so wundervoll, dass es nicht schlecht sein kann. Ich werde weiterforschen. Ich werde die Tafel zu Ende übersetzen und dann werde ich alle Geheimnisse dieses Ortes entschlüsseln. Es ist eine Welt aus Kristall, so zauberhaft und einzigartig, dass man glaubt, im Himmel gelandet zu sein.“

„Du läufst in die falsche Richtung, Frederic.“ Gustavs Stimme war beinahe ein Flehen und man spürte die echte Sorge um seinen Freund. „Du bist geblendet.“

„Du musst es mit eigenen Augen sehen, um es zu glauben. Ich werde dich mitnehmen, sobald es möglich ist“, versprach Frederic. „Aber jetzt sollten wir uns erst einmal das Ergebnis meines neuesten Experimentes ansehen. In einer Minute ist die Zeit um und dann erzähle ich dir mehr über diesen besonderen Ort. Du musst mich bald dorthin begleiten und glaube mir, das wird deinen Glauben an die Welt verändern.“

„Wenn der Pastor das hört“, stöhnte Gustav. „Das ist Teufelswerk.“

„Ach was. Glaube nicht, was er den Weibern erzählt, damit sie immer brav sind“, entgegnete Frederic. „Komm, mein Freund. Du wirst begeistert sein.“

Ich erstarrte, als mir klar wurde, dass die beiden vorhatten, nach oben zu kommen. Hektisch sah ich mich nach einem Versteck um.

„Versprich mir eines“, sagte Gustav.

„Ich verspreche dir alles, was du willst.“ In Frederics Worten schwang ein überraschender Ernst mit.

„Bringe dich nicht in Gefahr“, bat Gustav.

„Niemals“, erwiderte Frederic. „Du kennst mich doch. Habe ich mich jemals in Gefahr begeben?“

„Das hast du, und zwar bei jeder Gelegenheit, die sich geboten hat“, erwiderte Gustav ernst. „Deswegen bitte ich dich ja um Vorsicht. Du hast einfach kein Gespür dafür, wann du einer Gefahr begegnest.“

„Ich passe auf mich auf“, versprach Frederic mit feierlichem Ernst. „Und jetzt komm, ich will dich über meinen Erfolg staunen sehen. Ich habe ein gutes Gefühl. Es hat bestimmt funktioniert.“

Ich vernahm Schritte unter mir und überschlug meine Chancen, mich noch unbemerkt verstecken zu können. Ich stand mitten auf der Treppe zwischen der zweiten und der dritten Etage. Weder im Gang über mir noch im Gang unter mir hatte ich eine Möglichkeit gesehen, mich zu verbergen. Die Gänge waren leer, kein Schrank und kein Vorhang befanden sich darin.

Also konnte ich nur im erstbesten Zimmer verschwinden, und das wohl am besten in der dritten Etage. Ich lief los, während sich Gustav und Frederic laut genug unterhielten, damit sie meine Schritte nicht hören konnten.

Auf der letzten Stufe blieb ich plötzlich stehen. Ein kaltes Gefühl wand sich durch meinen Magen. Hatte ich nicht eben gerade in dem Gespräch mitbekommen, dass Frederic sich mit alternativen Dingen beschäftigte? Dinge, die der Pastor des Ortes anrüchig fand? Während der konservative Gustav bestimmt nicht begeistert von meiner Anwesenheit war, war Frederic sicher dafür offen, sich meine Geschichte anzuhören.

Es war ein spontaner Gedanke, aber vielleicht sollte ich es einfach darauf ankommen lassen. Was hatte ich schon zu verlieren? Sollte ich wirklich noch eine Weile im Jahr 1835 festhängen, brauchte ich wohl oder übel Hilfe, um hier klarzukommen. Es würde nicht lange gut gehen, dass ich mich hier im Haus verbarg.

Das kalte Ziehen in meinem Bauch wurde immer heftiger, je näher ich die Schritte kommen hörte. Fast schon schmerzhaft bohrte es sich in meinen Bauch. Warum war ich nur so nervös? Frederic hatte doch einen wirklich vernünftigen und vor allem fortschrittlichen Eindruck auf mich gemacht. Er würde meine Geschichte schon verkraften.

Der Schmerz breitete sich immer weiter aus und mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde mir klarer, dass mein Zustand nichts mit meiner Nervosität zu tun hatte. Ein Reißen zerrte in meinen Beinen und ich spürte, wie sich meine Füße ohne mein Zutun umwandten und ich den Gang entlanglief, auf das Zimmer zu mit der Camera Obscura darin.

Was war hier los? Ich hatte die Kontrolle über meinen Körper verloren. Ich wehrte mich gegen den Zwang, meine Beine zu bewegen. Doch es brachte nichts. Wie eine Marionette folgte ich einem fremden Befehl.

„Da ist jemand“, hörte ich die Stimme von Frederic hinter mir.

Doch da riss ich mit meiner Hand schon die Zimmertür auf. In dem Arbeitszimmer war alles so wie in dem Moment, in dem ich hier angekommen war. Der Schmerz wurde immer heftiger. Ich versuchte etwas zu sagen, doch kein Wort kam aus meinem Mund.

Ich versuchte mich gegen die Kraft zu wehren, die mich zwang, den Arm zu heben. Doch ich konnte sie nicht bezwingen. Und dann begriff ich es. Das war der Weg zurück. Ich musste an diesem Ort sein, damit mein Körper in seine Zeit zurückkehren konnte und die Ordnung der Dinge gewahrt blieb.

Mein Finger berührte die Camera Obscura und der mir schon wohlbekannte Schmerz breitete sich allumfänglich in meinem ganzen Körper aus.

Ich sah zur Tür und sah, wie Frederic Grindel und Gustav Felderdingen das Arbeitszimmer betraten. Ich erkannte nicht viel von ihnen, denn mein Blick lag allein auf dem schockierten Ausdruck in ihren Gesichtern.

Und da wusste ich es. Ich löste mich gerade vor ihren Augen in Luft auf.
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„Ari, jetzt mach die Augen auf. Du lieber Himmel, antworte mir! Ari, hallo? Geht es dir gut?” Julians Stimme donnerte wie ein Kanonenfeuer gegen mein Trommelfell und nötigte mich, die Augen zu öffnen.

Ich saß im Sessel in der Bibliothek meines Vaters und zitterte vor Kälte. Der diffuse Schmerz, der mich scheinbar ohnmächtig werden ließ, war vergangen und zurückgeblieben war nur das Gefühl absoluter Kälte.

„Psst“, sagte ich mit bebenden Lippen, um Julian zum Schweigen zu bringen.

„Gott sei Dank, du bist wieder wach.“ Julian rief die Worte erleichtert aus. „Ich bin ja so froh, dass du nicht mehr ohnmächtig bist.“

Ohnmächtig? Was sollte das heißen? Im Gegensatz zu meinem Körper funktionierte mein Kopf schon wieder fehlerfrei. War ich also gar nicht fort gewesen? Hatte ich das alles nur geträumt? Nun ja, das war bei Weitem logischer, als anzunehmen, dass ich wirklich in der Vergangenheit gewesen war.

„Mir ist kalt“, flüsterte ich und richtete mich im Sessel auf. Ich sah mich um. Es war Nacht und das Fotoalbum lag auf dem Boden.

Julian sah sich hilfesuchend um. Dann entdeckte er meine Teetasse und reichte sie mir. Ich nahm sie und trank einen Schluck. Der Tee war kalt.

„Wie lange war ich ohnmächtig?“, fragte ich und reichte Julian die Tasse zurück.

„Ohnmächtig?“ Julian sah mich mit großen Augen an, während er den Tee auf dem Tisch abstellte. „Du warst nicht nur ohnmächtig, Ari, du warst weg.“

„Weg?“, fragte ich, als ob ich Mühe hatte, das Wort zu verstehen.

„Du hast das Foto berührt und dann bist du verschwunden. Als ob es dich einfach so aufgesaugt hätte.“ Julian zeigte auf das Fotoalbum, das aufgeschlagen zu unseren Füßen lag. „Ich bin beinahe umgekommen vor Angst.“ Julians Stimme zitterte und ich bekam eine Ahnung, wie viele Sorgen er sich um mich gemacht hatte.

Ich blinzelte und sah die Schatten, die das Bild verwischten. Ich versuchte zu begreifen, was geschehen war, und kämpfte gegen meinen Verstand, der sich weigerte, das alles als Wahrheit zu akzeptieren. Doch die Tatsachen ließen nur eine Möglichkeit zu. Ich war tatsächlich verschwunden und das wusste ich auch. Die Ereignisse waren zu echt für einen Traum gewesen.

Lange sah ich das Bild an, sah die Schatten und ließ den Gedanken zu, dass ich diejenige war, die sie verursacht hatte, als ich während der langen Aufnahmezeit durch das Bild gelaufen war.

Ich war dort gewesen, und zwar im Juni 1835. Mein Herz raste und Hitze lief in Wellen über meinen Körper, vertrieb die Kälte und ließ Fassungslosigkeit zurück.

„Jetzt sag doch endlich, was geschehen ist“, bat Julian. „Du warst eine ganze Stunde weg. Eine endlose Stunde, in der ich nicht ein noch aus wusste.“

„Eine Stunde?“, fragte ich verdutzt. „Die Belichtungszeit“, murmelte ich dann. Ja, genau, das musste erklären, warum ich nach einer Stunde regelrecht in meine Zeit zurückgezogen worden war.

„Was?“ Julians Stimme klang schrill.

Ich sah ihn verdutzt an und begriff. Anstatt ihm eine Erklärung für mein Verschwinden zu liefern, erzählte ich in seinen Augen noch mehr verwirrende Dinge.

„Ich konnte so lange dort bleiben, wie die Belichtungszeit des Bildes angedauert hat“, erwiderte ich und zeigte auf das Fotoalbum.

„Ich rufe einen Arzt, dir geht es nicht gut“, murmelte Julian besorgt und sah mich an, als ob er an meiner geistigen Zurechnungsfähigkeit zweifelte.

„Nein, ich kann nicht, ich muss zu der Quelle und nach dem Schlüssel suchen.“ Ich erhob mich und spürte, wie die Benommenheit der Kälte endlich verflogen war und wie ich mich wieder besser fühlte. An Schlaf war jetzt ohnehin nicht zu denken, nicht nach diesem Erlebnis. Ich musste wissen, was mit mir geschehen war und warum. Wie hatte das funktionieren können?

Es musste etwas mit dem Foto zu tun haben. Ich kniete mich vor das Fotoalbum und blätterte weiter, sorgsam darauf bedacht, den Bildern mit meinen Fingern nicht zu nah zu kommen, denn genau das schien meinen unfreiwilligen Ausflug ausgelöst zu haben. „Ich muss nachsehen, ob er etwas notiert hat. Ob er wohl wusste, was es mit diesen Bildern auf sich hat?“ Nachdenklich betrachtete ich die Aufnahme des Arbeitszimmers und las mir die wenigen Worte darunter noch einmal durch.

„Du redest absoluten Unsinn“, sagte Julian, und ich hörte die Panik und die Sorge in seiner Stimme. „Komm, ich bringe dich zu einem Arzt.“ Er berührte mich vorsichtig an der Schulter.

Unwillkürlich zuckte ich zusammen, was Julians Verdacht, dass es mir nicht gut ging, noch weiter verstärkte. Doch schnell fing ich mich wieder, erhob mich langsam und sah ihn ernst an. Er brauchte eine Erklärung für mein Verschwinden und dass es an dieser Quelle irgendetwas gab, was bewies, dass ich nicht geträumt hatte, war mir Beweis genug. Doch ich musste einen Gang zurückschalten. Das war für Julian mindestens genauso verwirrend wie für mich.

„Julian“, sagte ich und überlegte, wie ich am besten anfing. „Mir geht es gut. Du brauchst dir keine Sorgen machen. Gerade eben ist eine merkwürdige Sache passiert. Etwas, das nicht hätte passieren dürfen, und ich muss mehr darüber erfahren.“ Es drängte in mir wie ein Fieber und ich wusste plötzlich, dass mich nichts und niemand davon abhalten würde, aufzuklären, was mit mir geschehen war.

„Ich weiß nicht, was du meinst“, sagte Julian, und die Farbe, die sein Gesicht gerade eben wieder bekommen hatte, verschwand.

„Ich war dort“, sagte ich mit eisiger Stimme und zeigte nach unten, zu dem Fotoalbum. „Ich weiß nicht, was es mit diesem Bild auf sich hat und warum das überhaupt passieren konnte, aber ich war gerade dort in diesem Arbeitszimmer, und zwar im Juni 1835.“

Julian riss die Augen auf und starrte mich schweigend an. Ich sah regelrecht, wie es in seinem Kopf arbeitete, wie er meine Worte durchdachte und überprüfte, wie er sie mit meinem Verschwinden zu kombinieren versuchte und schließlich zu demselben Schluss kam, zu dem auch ich schon gelangt war.

„Das ist unmöglich“, hauchte Julian.

„Der Meinung war ich bisher auch“, erwiderte ich sofort und nickte. Dann zeigte ich auf das Foto. „Siehst du die Schatten auf dem Bild? Das bin ich. Ich bin während der Aufnahme vor der Camera Obscura herumgelaufen.“

„Aber ...“ Julians Stimme klang fremd.

„Ja, ich weiß, das ist alles unmöglich, aber es ist trotzdem geschehen.“ Ich holte tief Luft und erhob mich. „Ich habe Frederic Grindel und Gustav Felderdingen getroffen.“

„Ari, das hast du dir bestimmt nur eingebildet.“ Seine Stimme war zu einem Krächzen verklungen.

„Wie soll ich mir das eingebildet haben, wenn ich weg war?“, sagte ich leise. „Du hast doch selbst gesehen, wie ich verschwunden bin. Was denkst du denn, wo ich gewesen bin?“

Julian schwieg und presste die Lippen fest aufeinander.

„Ich war wirklich dort und ich habe ein Gespräch der beiden belauscht“, fuhr ich in der Hoffnung fort, dass Julian mir glauben würde, wenn er noch mehr Details erfuhr. Ich erzählte Julian von dem Gespräch, das ich mitbekommen hatte. Ich versuchte alle verwirrenden Details zusammenzubekommen, um mein Erlebnis so lebendig wie möglich auszuschmücken.

Je länger ich erzählte, umso mehr schien sich Julian zu fangen. Ich wusste nicht, ob es an meinen Worten lag, die ihm immer einleuchtender erschienen, oder daran, dass er etwas Zeit hatte, um sich wieder zu fangen und sich allmählich zu beruhigen. Nach einer Weile hörte er mir aufmerksam zu und nickte sogar hin und wieder. Als ich geendet hatte, sah ich ihn fragend an.

„Was hältst du davon?“, fragte ich vorsichtig.

„Mal angenommen, dass es wirklich so passiert ist“, erwiderte er gedehnt und ließ sich damit die Möglichkeit offen, dass es sich bei meiner Geschichte doch um ein Hirngespinst handeln könnte. „Dann wäre das ziemlich verrückt und schwer zu glauben. Unser Vorfahr Frederic Grindel, der von unseren Eltern wegen seines angeblichen Lerneifers geradezu heiliggesprochen worden ist und mir tagaus, tagein als Vorbild dienen sollte, hat sich also lieber den Runen auf einer geheimnisvollen Tontafel gewidmet, anstatt seine Forschungen voranzutreiben?“, fragte er ungläubig.

„Ja, so in der Art hat er sich geäußert“, sagte ich nickend.

„Das heißt, unsere Eltern haben sich geirrt.“ Julian zog die Augenbrauen bedeutsam in die Höhe. „Frederic Grindel ist nicht das Ideal eines zielstrebigen Wissenschaftlers, das man mir vorgegaukelt hat. Anstatt mit Physik hat er sich mit Hokuspokus und noch mehr Aberglauben beschäftigt.“

Mein Mundwinkel zuckte und trotz der verrückten Situation, in der wir uns gerade befanden, konnte ich ein Grinsen nicht unterdrücken. „So wie es aussieht, haben wir nicht die ganze Wahrheit erfahren.“

„Das ist irgendwie erleichternd, dass er doch nicht der perfekte Übermensch gewesen ist, als den ihn Vater immer verkaufen wollte“, sagte Julian nickend. „Doch warum haben wir nichts darüber erfahren? Wenn kein Historiker ein Wort über diese Tontafel und die Runen verloren hat, dann scheint ja nichts aus der Sache geworden zu sein.“

„Es ist schwer zu sagen, was daraus geworden ist“, sagte ich stirnrunzelnd. „Vermutlich hat die Öffentlichkeit nie etwas über diese Experimente erfahren. Die Frage ist wohl eher, warum nichts über diese Dinge überliefert wurde. Nicht einmal in unserer Familie.“

„Ich habe das Gefühl, dass dir das keine Ruhe lassen wird“, sagte Julian bedächtig. „Ich verstehe, dass du zu der Quelle willst. Mir würde es vermutlich genauso gehen.“

Der Gedanke, was wäre, wenn Julian an meiner Stelle wäre, ließ mich meine Reaktion plötzlich in einem anderen Licht sehen. Ich zögerte kurz. Dann gab ich mir einen Ruck. „Was da eben passiert ist, ist absolut verrückt. Gustav hat davon gesprochen, dass die Sache mit den Runen und der Tontafel Scharlatanerie ist. Vermutlich ist die Sache irgendwie gefährlich.“

„Scharlatanerie?“, fragte Julian skeptisch. „Seit wann nimmst du so etwas ernst? Du bist der rationalste und abgeklärteste Mensch, den ich kenne.“

„Und wenn du mich vor zwei Stunden gefragt hättest, dann wäre meine Antwort auch klar gewesen, aber inzwischen ist eben etwas passiert, was eigentlich nicht sein kann, und dafür muss es eine Erklärung geben. Im Moment kann ich noch nichts ausschließen, so unwahrscheinlich es auch klingen mag.“ Ich nickte. „Vielleicht ist diese Tontafel der Grund und hat irgendetwas mit diesem Zeitsprung zu tun.“ Unentschlossen sah ich Julian an.

„Wir könnten auch einfach verschwinden“, sagte Julian bedächtig. „Wir könnten weggehen und den ganzen Mist hinter uns lassen.“

Ich sah Julian erstaunt an. „Das ist nicht das erste Mal, dass du darüber nachdenkst, Marienbergen zu verlassen.“

Julian schüttelte den Kopf. „Ich denke immer öfter daran und das hier ...“ Er zeigte auf das Fotoalbum. „Das wäre alles nicht passiert, wenn ich dich nicht gerufen hätte, sondern einfach gegangen wäre. Sollen die Felderdingens die Uni doch führen, wenn sie unbedingt wollen. Dann hätte ich wenigstens endlich meine Ruhe.“

„Wahrscheinlich“, sagte ich nachdenklich.

„Wir hauen ab und vergessen das alles“, sagte Julian eindringlich.

„Das wäre eine Möglichkeit“, gab ich zu.

„Aber du willst nicht, oder?“, sagte Julian zögernd und sah mich fragend an.

„Hier geht es nicht um mich“, erwiderte ich. „Hier geht es um dich und darum, was du willst.“

„Was ich will, spielt keine Rolle. Das hat es noch nie getan. Ich bin Julian Grindel und als einziger Sohn meines Vaters ist es meine Aufgabe, den Vorsitz über die Uni zu übernehmen, und dazu musste ich hier studieren. Ich hatte nie eine Wahl.“ Julians Worte klangen verächtlich. „Ich kann mich nicht erinnern, dass mich Vater jemals gefragt hätte, was ich möchte.“

„Das ist wohl wahr. Aber wenn du vor deinen Problemen wegläufst, was macht das mit dir?“ Ich sah Julian fragend an.

Er senkte den Blick. „Es macht mich schwach“, sagte er und holte tief Luft. „Du hast recht. Ich sollte nicht vor meinen Problemen davonlaufen. Die Felderdingens treiben mich in eine Ecke und das ist auch nicht die Art von freier Wahl, die ich mir wünsche.“

„Genauso ist es“, erwiderte ich.

„Ich wollte das alles nie. Das weißt du“, sagte Julian. „Ich habe Vater gesagt, dass du für diesen Posten besser geeignet bist als ich. Es tut mir leid, dass er damals so ausgerastet ist. Wenn ich damals nicht damit angefangen hätte, dann hättet ihr euch nie so schlimm gestritten und du wärst vielleicht niemals weggegangen.“

„Das kann sein.“ Ich nickte. „Es ist nicht deine Schuld, Julian. Es war gut, dass du es ausgesprochen hast. Wir haben reinen Tisch gemacht. Das war überfällig. Und auch was heute passiert ist, ist genauso wenig deine Schuld. Du konntest doch nicht wissen, dass ich verschwinde, wenn ich ein Foto berühre.“

„Nein, das ist schwer zu erahnen“, erwiderte Julian mit einem leichten Grinsen.

„Stimmt, aber ich muss es dennoch überprüfen, sonst lässt mir diese Sache keine Ruhe“, erwiderte ich. „Ich will zu der Quelle, von der Frederic gesprochen hat. Ich habe keine Ahnung, worüber er da genau gesprochen hat, aber ich will es wissen. Vielleicht ist sogar diese Tontafel noch da. Wenn all das da ist, dann habe ich das nicht geträumt. Aber ich will dich da eigentlich nicht mit hineinziehen.“

„Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich dich damit allein lasse? Das würde ich niemals tun.“ Julian sah mich einen Moment nachdenklich an. „Und wenn dieser Schlüssel nicht da ist und die Tontafel auch nicht? Was ist, wenn du nichts findest?“

„Dann hatte nicht nur ich eine Sinnestäuschung, sondern du auch“, sagte ich leise und schob den Gedanken wieder fort, dass mein Gehirn nicht mehr richtig funktionieren könnte. Wenn ich mich in den zwanzig Jahren meines bisherigen Lebens auf eine Sache verlassen konnte, dann darauf, dass mein Gehirn rational und zuverlässig arbeitete.

„Okay“, sagte Julian schließlich gedehnt. „Wenn man es so betrachtet, dann sollten wir wirklich nachsehen, ob etwas von dem stimmt, was du da gehört hast, und dann sehen wir weiter.“

„Gut, dann lass uns aufbrechen“, sagte ich und ging zur Tür.

„Jetzt?“, rief Julian entsetzt, und seine Tonlage erinnerte mich ein wenig an die Empörung von Frederic Grindel.

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. „Ja, jetzt“, erwiderte ich. „Ich brauche Gewissheit, ich kann jetzt ohnehin nicht schlafen. Du etwa?“

„Es ist Mitternacht“, erinnerte mich Julian überflüssigerweise an die Uhrzeit. „Es ist dunkel draußen.“

„Das macht nichts, wir nehmen Taschenlampen mit. Hinter dem Haus führt ein Weg direkt nach oben auf den Bergkamm, wo die Ruine steht.“ Ich ging zu dem Fotoalbum zurück und betrachtete noch einmal die Aufnahme. Vielleicht hatte er hier etwas über die Quelle notiert?

Vorsichtig und ohne das Bild zu berühren hob ich das Album auf und legte es auf den kleinen Tisch neben dem Sessel. Dann blätterte ich mit spitzen Fingern weiter und sah mir die Aufnahmen etwas genauer an. Es gab weitere Fotografien von dem Arbeitszimmer und anderen Räumen, die sicher in unserem Haus entstanden waren. Da waren auch Außenaufnahmen vom Park und Bilder vom Universitätsgebäude. Viele waren verschwommen und man konnte die Umrisse der Motive nur schwer erkennen.

Ich las die kleinen Notizen zu den Bildern. Doch mehr als der Ort und das Datum waren zu den Aufnahmen nicht vermerkt. Auffallend war, dass große Zeitsprünge zwischen den ersten und letzten Aufnahmen lagen und die Bilder in keinem Zusammenhang zueinander standen, außer dass sie allesamt in Marienbergen aufgenommen worden waren.

„Lass uns den Sonnenaufgang abwarten“, bat Julian. „Dann haben wir wenigstens Licht und sehen etwas.“

„Nein, ich muss sofort gehen. Morgen früh müssen wir wieder zur Uni. Wir haben noch ein anderes Problem, um das wir uns kümmern müssen. Daran hat dieser seltsame Ausflug nichts geändert.“ Ich schlug das Fotoalbum zu. Damit würde ich mich später näher befassen. Jetzt half es mir erst einmal nicht weiter.

Ob ich auch durch andere Bilder springen konnte oder ob es nur das eine gewesen war? Ich befürchtete, dass die einzige Möglichkeit, das herauszufinden, darin lag, es auszuprobieren. Der Gedanke daran machte mir Angst. Das musste ich auf später verschieben, wenn ich etwas mehr Klarheit über die ganzen Vorgänge hatte.

„Deine Abgebrühtheit hätte ich gern“, seufzte Julian.

„Ach was, das sieht nur so aus“, sagte ich schnell und winkte ab. Von Abgebrühtheit war ich weit entfernt. Ich spürte die Panik und die Verzweiflung in mir. Der Unglaube und die Angst waren da und sie wurden stärker. Aber ich gab ihnen keine Kraft. Ich hielt sie klein, damit sie keine Kontrolle über mich gewannen.

„Ich hole Taschenlampen und warme Jacken“, sagte Julian und verließ die Bibliothek mit einem ergebenen Seufzen.

Ich sah ihm einen Moment nach. Allein schon wegen ihm konnte ich nicht schwach sein. Jahrelang hatte jeder von uns sein eigenes Leben gelebt und nun war ich noch keine Woche zurück in Marienbergen und alles ging drunter und drüber, und zwar in einer derart verrückten Weise, die ich niemals für möglich gehalten hätte.

War es richtig gewesen, zu kommen? Brachte ich Julians Leben noch mehr durcheinander oder half ich ihm irgendwie weiter?

Bis jetzt hatte ich nicht das Gefühl, dass ich eine große Hilfe war, und das musste ich schnell ändern. Ich warf dem Fotoalbum einen letzten Blick zu, dann verließ ich die Bibliothek und folgte Julian nach unten.
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Die Nacht war kalt. Der Sternenhimmel spannte sich klar und weit über uns auf, während wir den vertrauten Weg schweigend hinaufliefen. Wir hatten die Taschenlampen dabei, aber bis jetzt hatten wir sie nicht gebraucht. Zum einen, weil wir den Weg schon so oft in unserem Leben gegangen waren, dass wir ihn sogar bei völliger Dunkelheit hätten finden können, und zum anderen, weil die bleiche Mondsichel genug Licht spendete, um den Weg zwischen den locker stehenden Buchen und Kiefern sehen zu können.

Ich machte nicht den Fehler und versuchte die Ereignisse des heutigen Abends noch einmal Revue passieren zu lassen. Stattdessen lenkte ich meine Gedanken mit aller Kraft auf andere Themen. Grübeln war das Letzte, was mir jetzt weiterhelfen würde. Es machte mich nur nervös. Ich war hier, um Fakten zu sammeln, denn genau das brauchte ich jetzt, knallharte und unwiderlegbare Tatsachen.

Mit aller Anstrengung konzentrierte ich mich darauf, mich an jedes Detail über die Quelle neben der alten Burgruine zu erinnern. Als Kinder waren wir häufig an den heißen Sommertagen hier gewesen, wenn man es unten im Tal vor Hitze nicht aushielt. Das Wasser der Quelle fing sich in einem steinernen Becken, das nicht größer war als einer der Pools, die man im Sommer oft in den Gärten von Familien sah.

Doch im Gegensatz zu den Pools, die sich im Sommer gern bis zur Badewannentemperatur aufheizten, blieb das brusthohe, glasklare Wasser der Quelle so kalt, dass man es darin nicht länger als dreißig Sekunden aushielt. Nur die mutigsten meiner damaligen Freunde wagten es und tauchten sogar ihren Kopf unter Wasser. Ich schmunzelte, als ich daran dachte, wie Julian sich immer geweigert hatte, mehr als nur die Beine in das Wasser zu stecken. Er war schon immer vorsichtig gewesen und hatte sich keiner unnötigen Qual ausgesetzt.

Doch wo sollte dort ein Schlüssel versteckt liegen? Das Wasser sprudelte am Hang direkt zwischen den Felsen hervor und floss auf der anderen Seite über eine breite Steinkante ins Tal hinab. Auch am Boden des Wasserbeckens hätten wir einen eventuell herumliegenden Schlüssel längst gefunden, so oft, wie wir dort zum Baden gewesen waren.

Es gab eine Menge moosbewachsener Felsspalten rund um das Wasserbecken. Vielleicht lag der Schlüssel in einer davon? Je länger ich darüber nachdachte, umso klarer wurde mir, wie schwierig es werden würde, dort etwas zu finden. Vielleicht war mein Aufbruch mitten in der Nacht doch etwas übereilt gewesen. Doch jetzt war es zu spät. Wir waren beinahe angekommen. Ich sah schon die Umrisse der Burgruine zwischen den Bäumen aufragen.

Ich beruhigte mich damit, dass, selbst wenn wir nichts fanden, der Spaziergang nicht umsonst gewesen war. Ich fühlte mich besser, während ich lief, und auch Julian schienen die monotonen Schritte und die Anstrengung gutzutun. Die Eindrücke der letzten Stunde verblassten etwas und verloren ihren Schrecken. Die Normalität meiner Umgebung nahm mich immer stärker ein.

Der Wald duftete nach feuchtem Laub, nach Pilzen und Nadelbäumen. Es war ein vertrauter Geruch, der mich an meine Kindheit erinnerte. Ich verlor mich einen Moment in dem wohligen Gefühl, als ich plötzlich Stimmen vernahm.

Abrupt blieb ich stehen und sah mich nach Julian um. Auch er hatte das entfernte Murmeln gehört. Er sah sich prüfend in alle Richtungen um. Dann nickte er mir zu, schlich, ohne ein Geräusch zu machen, an mir vorbei und winkte mir zu, ihm zu folgen.

Schnell tat ich es. Julian verließ den breiten Weg, den wir bis jetzt gegangen waren, und nahm einen winzigen Trampelpfad, der uns unter dichte Kiefern führte. Wir liefen langsam und ich versuchte den kleinen Ästen auf dem Boden auszuweichen, um keine Geräusche zu machen, während ich unsere Umgebung nicht aus den Augen verlor, um herauszufinden, wer da mitten in der Nacht im Wald herumschlich.

Je näher wir den Stimmen kamen, umso besser konnte ich sie verstehen. Es waren zwei Männer, die miteinander sprachen, und schon bald hörte ich erste Worte aus dem Gemurmel heraus. Doch es waren nur Fetzen einer Unterhaltung, die keinen Sinn ergaben.

Wir waren jetzt der Quelle ganz nah und Julian nahm mich am Arm und führte mich eine kleine Anhöhe hinauf. Dort zog er mich zu Boden und auf allen vieren rutschten wir weiter nach vorn. Julian bewegte sich sicher in der Dunkelheit und hatte keine Mühe, sich in der Nacht zu orientieren. Während ich der Denker von uns beiden war, war er immer der Sportler gewesen.

Ein matter Lichtschein war zu sehen und Julian bedeutete mir, mich flach auf den Boden zu legen. Wir rutschten noch ein Stück nach vorn und dann konnte ich durch ein paar Büsche die Quelle von oben erkennen. Direkt hinter uns mussten die ersten Mauerreste der ehemaligen Burganlage liegen.

Einige Gestalten schälten sich aus der Dunkelheit, liefen unruhig hin und her, so als ob sie ungeduldig auf etwas warteten.

„Wo bleiben sie denn?“, sagte eine Stimme, die mir bekannt vorkam. War das Toralf? Er schien es zu sein.

„Sie sollten schon längst hier sein“, erwiderte eine andere Stimme. Der Mann war größer, doch auch seine Stimme kannte ich.

„Kiran“, flüsterte ich überrascht, und jetzt erkannte ich deutlich seine kraftvolle Statur. Es gab keinen Zweifel, dass er es war, der mit Toralf auf jemanden wartete.

„Kiran weiß über alles Bescheid, also steckt sein Vater garantiert mit in der Sache drin.“ In Julians Stimme hörte ich Wut. „Jetzt wundert mich nichts mehr.“

„Das hätte nichts geändert“, sagte ich. „Hast du dein Handy mit?“

„Nein“, flüsterte Julian entsetzt. „Du?“

„Nein, ich habe es in meiner Tasche vergessen. Es ging alles so schnell.“ Ich unterdrückte ein enttäuschtes Seufzen. Jetzt hatten wir die Felderdingens endlich vor der Nase, und dann vergaßen wir unsere Handys. „Dann belauschen wir sie wenigstens“, sagte ich und beobachtete, wie Kiran in die Dunkelheit spähte und versuchte etwas zu erkennen. „Was wollen die hier? Und dann auch noch mitten in der Nacht?“

„Ich habe keine Ahnung“, raunte Julian. „Aber ganz ehrlich, diese Nacht ist schon ziemlich verrückt. Heute wundert mich nichts mehr. Das scheint jedenfalls so eine Art Treffen zu sein.“

„Das ist eigentlich ganz gut“, flüsterte ich und war mittlerweile bereit, diese überraschende Wende der Ereignisse anzunehmen. „Vielleicht erfahren wir so etwas über sie und können morgen gezielter vorgehen.“

Julian nickte. Dann schauten wir wieder zur Quelle hinab, wo Kiran und Toralf ein weiteres Mal darüber sprachen, dass sich die anderen verspäteten.

Mit großen Augen beobachtete ich die beiden und fragte mich, warum sie diesen Treffpunkt gewählt hatten. Hatten sie keine andere Möglichkeit, um sich mit ihresgleichen zu treffen? Gab es unten in Marienbergen keine gemütlicheren Orte?

Andererseits kam mir dieser Zufall sehr gelegen. Niemals im Leben wäre ich darauf gekommen, dass sich die Felderdingens in die Wälder rund um Marienbergen zurückgezogen hatten. War ich es etwa gewesen, die sie so weit in die Enge getrieben hatte, dass sie sich zu diesem Verhalten genötigt fühlten?

Doch wenn das wirklich so war, dann hatten sie tatsächlich etwas zu verbergen. Nur jemand, der nicht wollte, dass gewisse Dinge ans Tageslicht kamen, benahm sich so.

„Da kommt jemand“, flüsterte Julian und unterbrach damit meine Gedanken.

Ich lauschte in die Dunkelheit und vernahm näher kommende Schritte und das Knacken von Ästen. Da gab sich jemand keine Mühe, lautlos durch den Wald zu schleichen. Bald darauf hörte ich mehrere Stimmen. Es waren Männer, die lachten und sich zwanglos unterhielten. Die Ungeduld von Toralf und Kiran stand in einem krassen Gegensatz zu diesem lockeren Benehmen.

„Na, endlich kommen sie“, sagte Toralf und ging den Männern entgegen, die den breiten Wanderweg heraufkamen.

Kiran wartete und ich musterte ihn. Seine ungewöhnliche Kleidung fiel mir auf. Gestern, an der Uni, trug er noch Jeans und einen Kapuzenpullover. Doch heute sah er verändert aus. Seine Hose war tiefdunkel, genauso wie seine Jacke. Beide Kleidungsstücke schimmerten metallisch. Das lag sicher an dem matten Licht der Campinglaterne, die den Bereich rund um die Quelle und das Wasserbecken beleuchtete, dennoch sah es fremd und extravagant aus.

Bestimmt war es irgendein teures Material. Kirans Eltern hatten immer gern gezeigt, dass Geld bei ihnen keine Rolle spielte. Meine Eltern hatten uns dagegen immer gepredigt, dass man nach außen eine gewisse Bescheidenheit an den Tag legen sollte. Auch wenn ich in vielen Dingen nicht mit ihnen einer Meinung war, stimmte ich ihnen in diesem Punkt auf jeden Fall zu.

„Warum hat das so lange gedauert?“, vernahm ich die vorwurfsvolle Stimme von Toralf.

„Wir sind aufgehalten worden“, ertönte eine weitere Männerstimme.

„Da sind sie alle“, flüsterte Julian erstaunt und hob ein wenig den Kopf.

„Wer ist da?“, fragte ich und musterte die jungen Männer, die nun einer nach dem anderen in den Schein der Campingleuchte traten.

„Die Studenten, von denen ich dir erzählt habe“, sagte Julian ernst.

„Die, die dich an der Uni angesprochen und verfolgt haben“, sagte ich nickend. „Wer sind diese Typen?“

„Der Füllige da drüben, das ist Franklin. Er ist nicht der Hellste und macht alles, was Mark anordnet. Das ist der kleine Hagere mit den pechschwarzen, struppigen Haaren. Der hat es wirklich faustdick hinter den Ohren. Der rothaarige Große mit dem Basecap ist Luca. Der ist eigentlich ganz nett. Und der Muskelprotz mit den breiten Schultern heißt Jonny.“

„Und wer ist das da?“, sagte ich flüsternd und zeigte auf einen Mann hinter Jonny, dessen Gesicht ich unter der Kapuze nicht erkennen konnte.

„Das ist Harvey, der Cousin von Kiran“, erklärte Julian.

Jetzt erkannte ich sein Profil. Richtig, ich hatte ihn schon einmal mit Kiran gesehen. „Aber der hat doch gerade erst mit dem Studium angefangen“, erinnerte ich mich.

„Jaja, Erstsemester“, erwiderte Julian nickend.

„Seltsam, dass das alles Männer sind“, stellte ich fest. „Nicht einmal bei ihren illegalen Aktivitäten hat diese Uni eine Frauenquote.“

„Du wieder mit deinem feministischem Zeug“, seufzte Julian.

Ich wollte schon den Mund öffnen und Julian eine gepfefferte Bemerkung an den Kopf werfen, als Kiran plötzlich die Stimme erhob und meine Aufmerksamkeit auf sich zog.

„... und deswegen sind wir heute hier zusammengekommen, um Harvey in unserer Mitte zu begrüßen. Harvey, tritt vor.“ Kiran winkte Harvey zu sich. Er stand am Rand des Wasserbeckens und im Hintergrund gluckste leise das Wasser der Quelle, als es in das Becken floss. Die anderen hatten sich mit ernster Miene in einem Halbkreis um Kiran und Harvey aufgestellt.

Harvey trat neben Kiran und schob die Kapuze von seinem Kopf. Ich sah Anspannung in seinem Gesicht. Er strich sich durch die unordentlichen blonden Locken und wirkte nervös.

„Was haben sie vor?“, flüsterte ich.

„Keine Ahnung“, sagte Julian. „Aber bestimmt das, was sie auch mit mir machen wollten.“

Kiran sah Harvey feierlich an. „Bist du bereit?“

Harvey nickte. „Ich übernehme Verantwortung“, sagte er mit erstaunlichem Ernst. „Für meine Familie und für die Sicherheit der Menschen, die hier leben.“

Ich runzelte die Stirn, als Kiran zufrieden nickte und Harvey mit einer Geste dazu aufforderte, neben ihm zu knien. Mit großen Augen musterte ich die Szene. Was geschah hier? Und was hatten diese großspurigen Schwüre zu bedeuten?

Der Ring der Männer um Kiran rückte näher zusammen.

Ich spürte, wie sich Julian neben mir weiter nach vorn beugte, um besser sehen zu können.

Mit einer weichen und erstaunlich kraftvollen Bewegung packte Kiran Harvey an den Schultern, stieß ihn in das Wasserbecken und drückte ihn unter Wasser. Im gleichen Moment stimmten die darumstehenden Männer einen tiefen und monotonen Singsang an.

Mir verschlug es den Atem. Ein panischer Schrei klemmte in meiner Kehle fest. Es überraschte mich selbst, doch ich hatte es geschafft, still zu bleiben.

Julian neben mir keuchte auf. „Was tun sie da?“, flüsterte er heiser. „Wollen sie Harvey etwa umbringen?“

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Das da war Kiran, den ich schon lange aus der Schule kannte und dem ich vieles, aber keinen Mord zutraute. Zumindest hätte ich das bis vor Kurzem gesagt. Doch gerade sah es ganz danach aus, als wenn er zu einer Menge Gewalt fähig wäre.

Das Wasser aus der Quelle war schon im Hochsommer eiskalt. Jetzt im Oktober musste es unerträglich sein. Julian musste der Anblick noch mehr quälen, denn er sah gerade vor sich, was mit ihm hatte geschehen sollen.

Ich wartete ab. Vielleicht war das ja so ein Aufnahmeritus der Studentenverbindung und Kiran würde Harvey schnell wieder an die Oberfläche ziehen. Zu meinem Erstaunen wehrte sich Harvey scheinbar gar nicht. Er hielt unter Wasser still und schien mit dem, was geschah, einverstanden zu sein.

War er das wirklich oder lähmten ihn längst die Temperaturen? Der Kälteschmerz musste fürchterlich sein. Ganz zu schweigen davon, dass Harvey bald die Luft ausgehen würde.

Die Sekunden verstrichen und ich hatte das Gefühl, dass wir schon eine halbe Ewigkeit warteten, als plötzlich Luftblasen aus dem Wasser aufstiegen.

Jetzt begann es unter Kirans Armen zu zucken. Harvey bewegte sich und kämpfte gegen die Hände an, die ihn unter Wasser hielten, während der Singsang der umstehenden Männer leiser wurde.

Julian neben mir war unruhig. „Jetzt lass ihn schon los“, murmelte er.

In diesem Moment erstarben die Bewegungen und mit ihnen die Melodie. Die Arme von Kiran, die bisher durch Harveys Kampf gezuckt hatten, bewegten sich nicht mehr.

Kiran atmete tief durch. Dann erhob er sich und nickte. Die Wasseroberfläche lag still da. Nichts regte sich mehr.

Kiran wischte sich die Hände an seiner Jacke ab. Fassungslos starrte ich nach unten und konnte es einfach nicht begreifen. Hatte er gerade Harvey getötet? Seinen eigenen Cousin?

Das war doch nicht möglich und vor allem ergab es absolut keinen Sinn! Warum sollte Kiran so etwas tun?

„Ihr verdammten Schweine“, schrie es plötzlich neben mir.

Ich fuhr panisch herum. „Julian, nein“, zischte ich.

Doch es war zu spät. Julian hatte sich erhoben und schrie die versammelten Männer an, die ihn fassungslos anstarrten und durch sein plötzliches Auftauchen sichtlich überrascht waren. „Ihr seid eine Bande von Mördern.“

Ich sprang auf und packte Julian am Arm. Sah er denn nicht, dass sie in der Überzahl waren?

„Wir müssen weg hier“, rief ich. „Komm, lauf. Wir holen die Polizei. Sie sollen sich darum kümmern.“ Ich zerrte an Julians Arm, doch so vorsichtig er sonst war, so wütend war er jetzt, und diese Wut schien ihn jegliche Besonnenheit vergessen zu lassen.

„Ihr verdammten Idioten. Holt ihn da raus und helft Harvey!“ Julians Stimme überschlug sich regelrecht.

Als ich das Funkeln in Kirans Augen sah und bemerkte, wie sich seine Mundwinkel zu einem Lächeln hoben, wusste ich, dass unsere Chance zu fliehen gerade schwand.

„Komm“, bat ich meinen Bruder mit flehender Stimme. Begriff Julian denn nicht, in welche Gefahr er uns gebracht hatte? Wir waren nur zu zweit und da unten standen sechs kräftige Männer, denen wir körperlich nicht gewachsen waren. Unsere einzige Chance, heil hier herauszukommen, war die Flucht.

Doch Julian dachte nicht ans Flüchten. Ganz im Gegenteil. Er machte einen Schritt nach vorn. „Holt Harvey da raus“, rief er.

„Julian, es ist alles in Ordnung“, sagte Kiran und hob beschwichtigend die Hände.

Ich starrte Kiran fassungslos an. Jetzt wurde es mir auch zu viel. Ich gab es auf, an Julian zu zerren, und wandte mich an Kiran.

„Es soll alles in Ordnung sein?“, rief ich höhnisch. „Du hast gerade deinen Cousin ertränkt.“

„Ari, halte dich da bitte raus“, erwiderte Kiran mit fester Stimme. „Das geht dich nichts an und du solltest dich auch nicht in diese Sache einmischen.“

„Und ob ich mich einmischen werde“, rief ich hastig.

„Schluss jetzt. Holt ihn her.“ Die Stimme von Kiran war ganz ruhig.

Doch seine Worte schickten eine Kälte durch meinen Körper, die nichts war im Vergleich zu dem Zittern, das mich noch vor einer Stunde gepackt hatte.

Julian machte einen Schritt zurück. Jetzt endlich hatte er den Ernst der Lage begriffen. Seine Augen weiteten sich, als er die Männer auf sich zukommen sah und sich selbst ausrechnen konnte, dass es für eine Flucht längst zu spät war. Dennoch trat er einen weiteren Schritt zurück.

Es gab nur noch eine Chance.

„Sie wollen dich. Lauf weg“, rief ich ihm zu. „Ich werde sie aufhalten. Dann hast du einen Vorsprung.“

„Ich werde dich nicht opfern“, erwiderte Julian, und so wie er die Beine in den Boden stemmte und sich auf eine Konfrontation vorbereitete, wusste ich, dass er mich hier nicht allein zurücklassen würde.

Ich seufzte und hob die zu Fäusten geballten Hände. Kampflos würde ich mich nicht ergeben. Ich ließ die vielen Actionfilme Revue passieren, die ich schon gesehen hatte. Diese Faustkämpfe sahen doch immer ziemlich leicht aus. Füße fest in den Boden und die Abwehr nicht vergessen. Ich holte tief Luft und schon waren sie bei uns angelangt.

Bevor jemand nach mir fassen konnte, stieß ich schon einen Schrei aus. Mit tänzelnden Schritten wich ich Luca aus und hieb um mich. Doch die Idee, dass ich mich selbst gut verteidigen konnte, blieb eine Illusion. Es war ein kurzer Kampf. Ich teilte ein paar schmerzhafte Hiebe aus, bevor ich zu Boden gerungen wurde, und Julian erging es nicht anders.

Hatte ich wirklich erwartet, dass es mir gelingen würde, als Siegerin aus dem Kampf hervorzugehen? Nicht wirklich, aber etwas mehr als ein müdes Lächeln von Luca und dem riesigen Jonny, als sie mich packten, hatte ich mir schon erhofft.

„Lasst Julian gehen“, schrie ich, während mir jemand die Arme auf den Rücken bog. „Ihr handelt euch hier riesige Probleme ein.“

Toralf kam mit einem ernsten Gesichtsausdruck auf mich zu. Kiran folgte ihm und sah mich so abweisend an, als ob wir uns noch nie im Leben getroffen hätten.

„Kümmere dich um Julian“, sagte Kiran an Toralf gewandt. „Ich halte sie fest, damit sie keinen Ärger macht.“

Toralf nickte und ging zu Julian. Währenddessen packte mich Kiran an den Oberarmen, um mich festzuhalten.

Ich wollte es verhindern, ich kämpfte und rang mit Kiran, so gut ich konnte. Ich spürte, dass er mich nicht verletzen wollte, sonst hätte er ganz anders zugegriffen. Doch er hielt mich mit eisernen Händen umfangen und ich konnte nur zusehen, wie die Dinge ihren Lauf nahmen, ohne dass ich sie verhindern konnte.

Ich schimpfte, schrie und drohte, während ich sah, wie sie Julian packten und zu dem Becken zogen. Julian hatte mehr Kraft als ich und sie mussten ihn zu viert vorwärtsbewegen. Ich versuchte um mich zu treten und mich zu befreien, doch Kirans Griff war wie ein Schraubstock. Nichts konnte ich tun, außer meine Wut und meine Ohnmacht hinauszuschreien. Wie in Zeitlupe sah ich, dass das Unfassbare geschah. Jonny und Luca warfen Julian in das eiskalte Wasser und hielten ihn fest.

Es ging so schnell, dass ich kaum Zeit hatte, die Ereignisse zu begreifen. Gerade hatten wir noch unentdeckt im Wald gelegen und nun hatte man uns überwältigt. Ich schrie und wand mich mit aller Kraft, während sie Julian unter Wasser drückten. Doch ich konnte mich einfach nicht befreien und sie davon abhalten. Panik überkam mich und ich weinte und schluchzte, als die Bewegung unter Wasser erstarb und Luftblasen aufstiegen. Ich beschimpfte Kiran und die anderen, doch sie ließen sich durch meine Worte nicht beeindrucken. Sie reagierten nicht einmal.

Ich hörte mein eigenes panisches Brüllen und war doch weit entfernt. Das war nicht passiert. Das konnte einfach nicht sein.

Ich hörte Kirans Stimme an meinem Ohr, der beruhigend auf mich einredete. Doch ich konnte keines seiner Worte verstehen.

Als Kiran den Männern zunickte, schrie ich ihm erneut meinen Zorn entgegen. Ein Nebel schien zwischen mir und der Welt zu liegen.

„Du bist ein Verbrecher“, rief ich. „Damit kommt ihr nicht durch.“

„Lass es gut sein“, sagte Kiran.

„Da müsst ihr mich schon mit umbringen, um das zu vertuschen.“ Meine Stimme war schrill und von Schluchzern unterbrochen. Doch das war mir egal. Alles war mir egal.

„Kommst du?“, fragte Toralf.

„Geht vor. Ich bringe sie nach Hause und kümmere mich um sie“, sagte Kiran an Toralf gewandt, als ob es hier nur darum ging, dass ich auf einer Party ein Gläschen zu viel getrunken hatte.

Toralf nickte den anderen zu, machte einen Schritt und trat auf den Rand des Wasserbeckens.

Ich erstarrte. Was tat er da?

Bevor ich auch nur einen überraschten Laut ausstoßen konnte, machte Toralf einen Schritt nach vorn und mit einem leisen Platschen tauchte er in das Wasser ein und ging unter. Er tauchte nicht wieder auf.

Fassungslosigkeit überkam mich und ich verstand nichts mehr. Die Logik und die Vernunft waren aus meinem Leben und dieser Welt verschwunden.

Der Reihe nach folgten ihm die Männer, erst Franklin und Mark, dann Luca und der große Jonny. Das Wasser schwappte über den Rand und lief mir kalt über die Füße. Dann beruhigte sich die Wasseroberfläche allmählich wieder, während der Tornado meiner Gedanken in meinem Kopf wütete.

Die Männer waren verschwunden und Stille breitete sich aus, als wenn nichts von alldem geschehen wäre. Ich spürte, wie sich die eiserne Umklammerung von Kirans Händen löste und er meine Arme wieder freigab.

„Komm“, sagte Kiran und nahm die Campinglampe. „Wir müssen los.“

Ich war ganz ruhig, was mich selbst überraschte, und plötzlich stand mir glasklar vor Augen, was ich jetzt tun würde. Es gab nur diese eine Möglichkeit, so unwirklich sie auch war. Der Mond leuchtete klar über uns und die Wasseroberfläche des Beckens beruhigte sich allmählich.

„Ich bringe dich heim“, sagte Kiran in weichem Ton. Wenn das alles nicht geschehen wäre, dann wäre diese Wärme vielleicht sogar bis zu meinem Herzen vorgedrungen. Doch nach alldem kam mir seine Freundlichkeit vor wie Hohn.

Ich nickte, scheinbar einverstanden mit seinem Vorschlag. Dann wandte ich mich um und bevor Kiran nach mir greifen konnte, war ich auf den Rand des Beckens gesprungen und hatte mich fallen lassen.

Das eiskalte Wasser schlug über mir zusammen und lähmte meine Atmung. Ich dachte nur noch an Julian und dass ich ihn retten musste. Einzig und allein dieser Gedanke bestimmte noch mein Sein. Meine Glieder fühlten sich taub an und ich spürte weder meine Arme noch meine Beine. Doch das war mir egal und es war mir auch egal, dass ich das Gefühl hatte, davonzugleiten.

Die Welt entfernte sich von mir und dann umgab mich Dunkelheit.
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Mit einem Ruck schwamm ich an die Oberfläche und holte tief Luft. Das Zittern war wieder da und ich riss erschrocken die Augen auf. Wo war ich? Wann war ich? Ich hatte keine Ahnung. Doch eines spürte ich genau. Ich war kurz ohnmächtig gewesen und die Kälte war wieder da. Sie lähmte meinen ganzen Körper. Schnell hievte ich mich aus dem Becken. Die nasse Kleidung klebte an meiner Haut und machte die Sache nicht besser.

Es war Nacht um mich herum, die nur vom matten Licht einer schmalen Mondsichel erhellt wurde. Bäume ragten in den sternenklaren Himmel und ich erkannte das Wasserbecken deutlich im blassen Licht. Wo war Kiran und wo waren die anderen? Ich konnte niemanden sehen. Vielleicht holte Kiran Hilfe oder es war ihm egal, was aus mir wurde.

Ich versuchte mich aufzurappeln, als ich ein Rascheln hinter mir vernahm. Erschrocken riss ich den Kopf herum und erkannte die Gestalt einer kräftigen, jungen Frau, die auf mich zurannte.

„Komm, schnell, du musst dich verstecken.“ Sie packte meinen Arm und zog mich mit erstaunlicher Kraft vorwärts.

Ich starrte sie überrascht an, während ich ganz automatisch ihrer Bewegung folgte. Sie hatte lange Haare, die sie zu zwei kräftigen Zöpfen geflochten hatte, und selbst in der Dunkelheit erkannte ich genau das elegante Profil ihres Gesichtes.

„Gundel?“, fragte ich überrascht und starrte sie fassungslos an.

„Ja, ich“, sagte sie und zog mich schon zum nächstgelegenen Busch. Sie riss mich zu Boden und breitete eine Decke über uns aus.

Bevor ich mich darüber wundern konnte, was das zu bedeuten hatte, hörte ich ein Platschen und das dumpfe Geräusch eines Körpers, der auf den Waldboden aufschlug.

Ich blinzelte durch die Dunkelheit und erkannte Kiran. Also war er doch wiedergekommen. Vermutlich, um mich zu holen.

„Ari, wo bist du?“, rief er sofort. „Bitte, komm raus. Ich erkläre dir alles.“

Ich schwieg und presste die Lippen fest aufeinander. Kirans Stimme war so ernsthaft besorgt, dass ich fast geneigt war, ihm seine Sorge abzunehmen. Nur die Tatsache, dass er gerade noch reglos dabei zugesehen hatte, wie Harvey und mein Bruder ertränkt worden waren, sorgte dafür, dass ich nicht einmal zuckte, als er wieder und wieder meinen Namen rief.

Augenblicklich standen die Ereignisse wieder glasklar vor meinem inneren Auge und der Schmerz schlug mit einer heißen Welle über mir zusammen. Ich zitterte und spürte, wie mir ohnmächtige Tränen in die Augen schossen.

„Ari, komm raus. Ich weiß, dass du hier irgendwo bist. Bitte, du darfst nicht allein hier sein. Das ist viel zu gefährlich.“ Er lauschte in die Dunkelheit und begann den Boden rund um die Quelle abzusuchen.

Es fiel mir schwer, ruhig zu bleiben. Nur Gundels Hand, die leicht auf meinem Rücken lag, hielt mich davon ab, aufzuspringen und mir Kiran vorzunehmen.

„Du hast einen ganz falschen Eindruck“, rief Kiran. „Es wurde niemand umgebracht. Harvey geht es gut und deinem Bruder auch. Ich bringe dich zu ihnen. Dann siehst du es selbst.“

Ich erstarrte. Ja, ich war am Leben, also mussten es Julian und die anderen auch sein. Doch ich konnte Kiran nicht trauen.

„Ari, komm endlich raus, verdammt noch mal. Ich bringe dich wirklich zu ihm. Ari, bist du hier irgendwo?“ Kiran lief weiter um das Becken herum, sah hinter Büsche und Bäume und kam uns näher. Immer wieder rief er nach mir und seine tiefe Stimme vibrierte in meinen Ohren.

Was tat ich hier überhaupt? Warum lag ich mit Gundel versteckt unter einer Decke auf dem Waldboden? Dafür gab es erst recht keine Erklärung.

„Bleibe ganz ruhig liegen“, raunte mir Gundel in diesem Moment zu, als ob sie meine Zerrissenheit spürte.

Kiran war gleich bei uns. Ich war mir sicher, dass er uns finden würde, und irgendwie wollte ich auch, dass er es tat. Die Decke würde uns nicht vor seinen Augen verbergen können. Glaubte Gundel wirklich daran, dass er sich so leicht täuschen ließ?

Augenscheinlich tat sie es, denn sie hielt ganz still und bewegte sich nicht.

Wem konnte ich vertrauen? Wer hatte recht?

Gundel, mit der ich seit der zehnten Klasse befreundet war und die mir immer nahgestanden hatte, oder Kiran, für den ich bis zum heutigen Tag immer Luft gewesen war?

Ich musste jetzt entscheiden und die Entscheidung war nicht schwer zu treffen.

Je näher Kiran kam, umso ruhiger versuchte ich zu atmen, um möglichst unsichtbar und unhörbar zu bleiben.

„Ari, bitte, ich mache mir Sorgen um dich. Komm raus, wenn du hier irgendwo bist.“ Kirans Stimme klang besorgt.

Ich verkniff mir gerade noch im letzten Moment einen schnippischen Kommentar. Sorgen? Er machte sich Sorgen um mich? Das hatte er mir aber auf eine seltsame Weise gezeigt. Ich spürte den Abdruck seiner Hände immer noch auf meinen Oberarmen.

In diesem Moment bogen sich die Zweige über meinem Kopf auseinander und ich hörte Kirans Atem über mir.

Mein Herz raste und ich war mir sicher, dass er uns jetzt gefunden hatte. Jeden Moment rechnete ich damit, dass er nach mir griff und mich mit seinem eisernen Griff aus dem Busch zog. Wegzurennen wäre vielleicht wirklich die bessere Option gewesen.

Es raschelte über mir und in meinem Nacken stellten sich die Härchen auf. Ich hielt den Atem an und wartete. Dann entfernte sich Kiran wieder. Das Rascheln verklang und ich hörte ihn fluchen. Mehr zu sich selbst sagte er, dass ich weggerannt sein musste und dass es schwierig werden würde, mich jetzt noch zu finden.

Seine Schritte entfernten sich unter weiteren lauten Flüchen und schließlich war es still im Wald. Dennoch blieb ich reglos liegen und versuchte zu begreifen, was gerade eben geschehen war. Wie hatte er uns nicht sehen können? Die Nacht war weder stockdunkel noch waren wir besonders geschickt versteckt gewesen.

„Endlich ist er weg.“ Gundel streifte die Decke zur Seite, als sich Kirans Stimme und seine Schritte endgültig entfernt hatten. Seufzend setzte sie sich auf.

„Aber, wieso hat er uns nicht gefunden?“, fragte ich stockend, immer noch nicht bereit zu akzeptieren, wie das möglich sein konnte.

Gundel grinste und zeigte auf den Stoff neben sich. „Ein Tarnumhang. Kein guter, dafür hat mein Geld nicht gereicht. Aber bei solchen Lichtverhältnissen reicht er völlig aus. Tagsüber hätte er uns nicht schützen können.“ Sie nahm den Umhang und stopfte ihn in ihren Rucksack. Dann erhob sie sich, als wenn alles ganz normal wäre.

„Tarnumhang“, sagte ich stockend. Bisher hatte ich mir wirklich Mühe gegeben, daran zu glauben, dass alles, was in den letzten Stunden geschehen war, die Realität war. Doch in diesem Moment spürte ich regelrecht, wie mir dieser Glaube entglitt und wie ein irres Kichern aus meinem Mund kam.

Es konnte nicht wahr sein. Natürlich nicht. Weder mein Zeitsprung noch Julians und Harveys vermeintlicher Tod und erst recht nicht, dass ein halbes Dutzend Männer durch ein vergleichsweise kleines Wasserbecken verschwunden waren.

Ganz zu schweigen davon, dass Kiran uns nicht entdeckt haben sollte, weil wir unter einem Tarnumhang versteckt gewesen waren. Der Traum mochte vielleicht ungewöhnlich realistisch sein, aber es war dennoch nur ein Traum. Das war die einzig mögliche Erklärung für diesen Irrsinn.

„Alles in Ordnung, Ari?“, fragte Gundel und sah mich mit gerunzelter Stirn an.

„Tarnumhang“, kicherte ich erneut. „Na klar, und gleich kommen noch ein paar Einhörner um die Ecke und wir reiten gemütlich weiter.“

„Einhörner?“ Gundel schüttelte mit ernster Miene den Kopf. „Ari, glaub mir, auf denen willst du nicht reiten. Das sind garstige Biester, die sich von keinem zähmen lassen. Erst letzte Woche haben sie ein Kind zu Tode gebissen. Halte dich bloß von denen fern.“

Mein Kichern erstarb mir in der Kehle und ich würgte einen krächzenden Laut hervor.

„Ari, langsam mache ich mir echt Sorgen um dich.“ Gundel erhob sich und zog mich auf meine wackeligen Beine. „Wir sollten jetzt hier verschwinden, bevor die Warlocks kommen. Es ist eine Frage der Zeit, bis Kiran mit Verstärkung hier wieder auftaucht und weiter nach dir sucht.“

„Warlocks, aha“, murmelte ich anteilslos. Meine Beine fühlten sich an wie Pudding. In diesem Zustand würde ich keinen einzigen Schritt schaffen. Aber das war ja auch gar nicht nötig. Ich würde ohnehin gleich aufwachen. Ich sah die nachdenkliche Miene in Gundels Gesicht. Überlegte sie gerade, welche aberwitzige Geschichte sie mir als Nächstes erzählen sollte?

„Ari, das ist wirklich kein Spaß.“ Gundels Stimme war ernst.

„Ist klar“, erwiderte ich und sah zum Mond empor. Wenigstens etwas war so wie immer. Das blasse Mondlicht erhellte den Wald auf eine vertraute Weise.

„Sag mal, kann es sein, dass dir niemand etwas hiervon erzählt hat?“, fragte Gundel ungläubig und zeigte mit der Hand auf das Wasserbecken neben der Quelle. Ihr Gesichtsausdruck hatte zu ernster Sorge gewechselt.

„Du meinst das Komplott der Felderdingens.“ Ich winkte ab. „Das habe ich schon vermutet. Aber dass sie so weit gehen, hätte ich nicht gedacht. Es sind Verbrecher“, setzte ich mit Nachdruck hinzu. „Was ist ein Warlock?“

„Oje.“ Gundels Augen wurden groß.

„Was ist?“, fragte ich angespannt.

„Du bist eine Grindel und hast keinen blassen Schimmer, was dein Urahn angerichtet hat.“ Vorwurfsvoll blickte mich Gundel an. „Das ist eine riesige Sauerei“, fuhr Gundel fort, bevor ich mich verteidigen konnte.

Empörung kochte in mir hoch angesichts dieser Anschuldigungen, die ich nicht einmal verstand.

„Weißt du was, Gundel“, fuhr ich meine ehemals beste Freundin an, die mir plötzlich wie ein Angreifer vorkam. „Ich gehe jetzt nach Hause und rufe die Polizei. Deine irren Geschichten kannst du für dich behalten. Wenn Julian wirklich noch lebt, dann wird man ihn finden. Ich kenne ja alle, die dabei zugesehen haben. Und falls man ihn tot findet, dann werde ich dafür sorgen, dass alle dafür zur Verantwortung gezogen werden.“ Die Empörung hatte mir einen erstaunlichen Kraftschub verpasst und dafür gesorgt, dass das Zittern aus meinen Beinen verschwand.

Mir war immer noch kalt, aber ich fühlte mich zumindest in der Lage, den Waldweg wieder bis zu unserem Haus hinabzulaufen. Ich trat hinter dem Busch hervor und schlug den Weg nach Hause ein.

„Warte“, rief Gundel.

Ich hörte ihre Schritte hinter mir, aber davon ließ ich mich nicht abhalten. Ich hatte endgültig genug und stand kurz davor, endgültig die Nerven zu verlieren. Ich musste hier weg und mir Hilfe holen, echte Hilfe.

„Ari, das war kein Witz.“ Gundel hatte mich eingeholt und lief jetzt neben mir.

„Ich habe auch keine Witze gemacht“, sagte ich kalt und lief unbeirrt weiter.

Gundel seufzte gequält. „Bleib stehen, Ari, wir müssen uns wirklich in Sicherheit bringen. Es ist zunehmender Mond und die Warlocks werden stärker. Bei Neumond würde ich dich ja laufen lassen, aber so läufst du nur in deinen sicheren Tod.“

„Ach, hör doch auf mit diesem ganzen Unsinn“, entgegnete ich sofort.

Gundel packte mich mit erstaunlicher Kraft am Arm und hielt mich fest. „Das ist kein Unsinn“, sagte sie scharf.

Ich blieb stehen und wandte mich Gundel zu. „Lass mich los“, sagte ich in drohendem Ton. Heute Nacht war mir jegliche Nachsicht und Höflichkeit abhandengekommen.

„Nein“, entgegnete Gundel mindestens genauso entschlossen wie ich. „Erst wenn du zur Vernunft kommst und mit mir gehst.“

Ihr Ton überraschte mich. So hatte ich Gundel noch nie erlebt. Sie war nie eines von den Mädchen gewesen, die nur zuckersüße Worte verteilten, aber so barsch hatte sie sich mir gegenüber auch noch nie verhalten.

„Ich gehe jetzt nach Hause“, sagte ich in möglichst neutralem Ton, denn ich wollte hier einfach nur noch weg. Da Gundel größer und auch stärker war als ich, würde es schwer werden, gegen ihren Willen an ihr vorbeizukommen. „Dort bin ich in Sicherheit, falls dich das beruhigt.“

„Ari, höre mir jetzt gut zu.“ Gundels Stimme war plötzlich ganz sanft. „Dort ist nicht mehr dein Zuhause. Du bist auf der anderen Seite, in den grünen Landen.“

„Ich habe dich doch gebeten, damit aufzuhören“, erwiderte ich scharf. Meine mühsam aufrechterhaltene Beherrschung verschwand so schnell, wie sie gekommen war.

Gundel seufzte genervt. „Also gut, dann erkläre ich dir auf die Schnelle ein paar Dinge, damit du einsiehst, dass es ernst ist.“ In Gundels Augen lag plötzlich ein gehetzter Blick. Sie sah sich kurz um, dann wandte sie sich wieder mir zu. „Die Warlocks sind keine Menschen und sie haben auch mit Kiran, Toralf und den anderen nichts zu tun. Ganz im Gegenteil, sie sind ihre Feinde, und wenn ich Feinde sage, meine ich das auch. Es sind brutale Wesen, denen es nur darum geht, zu töten.“

„Aber ...“, begann ich. Doch Gundel unterbrach mich mit einer Handbewegung.

„Hör mir nur kurz zu“, bat sie. „Du bist doch schnell von Begriff. Dieses Wasserbecken ist ein Durchgang in eine parallele Welt. Du bist nicht mehr zu Hause und hier ist auch nichts so, wie du es gewohnt bist. Das schließt die Gefahren ein. Ich erkläre es dir genauer, wenn wir in Sicherheit sind. Aber das sind wir jetzt nicht.“

„Parallelwelt?“, sagte ich stockend, um sicher zu sein, dass ich mich nicht verhört hatte.

„Ja, Parallelwelt“, sagte Gundel drängend.

„Das ist nur eine These, die niemand belegen konnte.“ Meine eigenen Worte klangen fremd in meinen Ohren.

„Ich weiß“, erwiderte Gundel und zog mich am Arm in die entgegengesetzte Richtung. „Aber du befindest dich in einer, egal ob die theoretische Physik ihre Existenz bisher beweisen konnte oder nicht.“

„Eine Parallelwelt“, wiederholte ich stockend, während ich zu begreifen versuchte, ob das möglich war oder nicht. „Was ist mit Julian?“

„Der ist hier angekommen und Harvey auch. Sie sind wahrscheinlich oben bei der Burg.“ Gundel sah sich um. „Genug geschwatzt. Komm, bitte. Ich will den Warlocks nicht begegnen. Ich habe nur eine Sonnenkugel dabei und die wird uns nicht weiterbringen.“

„Sonnenkugel?“, wiederholte ich irritiert und völlig ahnungslos, was Gundel damit meinte. Aber ich ließ mich von ihr fortziehen und folgte ihr zurück zur Quelle und dann einen schmalen Trampelpfad den Berg hinab.

„Es ist nicht weit, meine Tante wohnt gleich unten am Dorfrand.“

Ich blickte mich verwirrt um und versuchte etwas im Mondschein zu erkennen, was mir einen Hinweis darauf gab, dass irgendetwas von dem, was mir Gundel gerade erzählt hatte, stimmte. Doch uns umgaben nur dichte Bäume und ließen keinen Blick auf etwas Ungewöhnliches zu.

Wir liefen weiter den Berg hinab und schließlich öffnete sich der Wald ein wenig und wir überquerten eine grasbestandene Lichtung. Endlich konnte ich vielleicht etwas mehr erkennen. Ich ließ meinen Blick schweifen und erkannte alsbald hinter mir Lichter auf dem Bergkamm.

Dort oben stand die Burgruine und eigentlich durften dort keine Lichter sein.

„Was ist dort?“, fragte ich erschrocken. Ich war stehen geblieben und sah die kleinen Lichtpunkte in der Ferne an.

„Das ist Burg Felderdingen“, sagte Gundel. „Ich habe doch schon gesagt, dass Julian und Harvey dort oben sein werden.“

„Aber ...“ Ich schaffte es nicht, die Worte über die Lippen zu bringen.

„In dieser Welt ist es keine Ruine“, sagte Gundel einfühlsam. „Ich weiß, dass es schwer zu begreifen ist, aber es ist wirklich so. Komm jetzt, wir müssen weiter.“

Ich sah die Lichter ein letztes Mal an, dann wandte ich mich ab und folgte Gundel mit einem flauen Gefühl im Magen. Wenn dort wirklich eine Burg und keine Burgruine stand, dann war vielleicht auch etwas an der Sache mit den Warlocks dran.

Ich lief schneller und begann mein Wissen über Parallelwelten zu durchforsten. In der Physik hatte es immer wieder Überlegungen zu einem Multiversum gegeben und es wurde hitzig von Mathematikern, Physikern und Philosophen diskutiert, ob es eine oder sogar mehrere parallele Realitäten gab. Fakt war, dass Beweise bislang fehlten und es sich bei der Idee des Multiversums um nicht mehr als ein Gedankenmodell handelte.

Dass ich in einer parallelen Realität gelandet war, erklärte jedoch so einige Ungereimtheiten der letzten Stunden. Die Möglichkeiten waren enorm. Was war das für eine Welt, die hier entstanden war? Anders als die unsere war sie auf jeden Fall. Die Wissenschaftlerin in mir erwachte ganz plötzlich und vertrieb etwas von der Panik, die mich immer noch fest im Griff gehalten hatte.

Gerade als ich darüber nachdachte, ob die Existenz dieser Parallelwelt wohl eher mit der String-Theorie oder Schrödingers Katze zu erklären war, vernahm ich einen ganz und gar realen Schrei. Er ging mir durch Mark und Bein und ließ mich erstarren.

Der Ton war fremd und so tief, als ob er aus der Kehle eines riesigen Tieres stammte. Angriffslust lag darin und Aggression. Das Schlimmste an der ganzen Sache war jedoch, dass derjenige, der diesen Schrei ausgestoßen hatte, nicht weit von uns entfernt war.

Panik stieg in mir auf und mein Herz begann zu rasen.

„Verdammt, die Warlocks haben uns entdeckt. Lauf!“, schrie Gundel und packte mich am Oberarm.

Doch sie musste mich nicht überreden, schneller zu laufen. Jeder Zweifel an der Existenz dieser Wesen war mit diesem Laut erloschen und mehr als diesen Schrei wollte ich von ihnen auch nicht kennenlernen.
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Ich lief, so schnell ich konnte, neben Gundel her. Wir hasteten über die Lichtung auf den Wald zu, der uns hoffentlich mehr Deckung bot. Meine Oberschenkel brannten, doch ich wurde nicht langsamer oder sah mich um. Ich hatte nicht einmal eine Ahnung, woher die Warlocks angriffen. Kamen sie aus der Luft oder waren sie am Boden unterwegs? Hatten sie Waffen oder brauchten sie nur reine Körperkraft, um uns zu überwältigen?

Das matte Licht des Mondes ließ die Lichtung silbern leuchten, als ich hinter mir ein hartes Knurren vernahm.

Ich wagte noch immer nicht, stehen zu bleiben oder mich umzudrehen, sondern versuchte mehr Energie in meine brennenden Beine fließen zu lassen. Ich verfluchte mich selbst für meine Unsportlichkeit. Warum hatte ich mich nie bewegt?

Meine Kondition war fürchterlich und Kraft hatte ich auch keine. Aber nachdem ich meine Zeit hauptsächlich in Vorlesungen, Seminaren oder Laboren verbracht hatte, war das auch kein Wunder. Ich hatte mir nie darüber Gedanken gemacht, dass es gut wäre, sportlich zu sein, denn bis jetzt hatte mein Überleben noch nie von meiner Kondition abgehangen. Ganz im Gegenteil. Sport wäre nur reine Zeitverschwendung gewesen.

Gleich hatten wir den Rand der Lichtung erreicht. Doch ob uns das weiterhalf, konnte ich nicht sagen. Wie weit war das Haus von Gundels Tante entfernt? Mein Herz raste immer schneller und meine Oberschenkel brannten immer heftiger. Ich keuchte und versuchte mit jedem Atemzug ein Maximum an Luft und damit Sauerstoff in meinen Körper zu pumpen. Dabei verfluchte ich jeden verdammten Schokoriegel, den ich mir in den Lernpausen gegönnt hatte und der sich in ein gemütliches Polster an meinem Hinterteil verwandelt hatte.

Wenn meine Muskeln jetzt blockierten, war ich ganz sicher dem Tode geweiht. Ich konnte mich nicht daran erinnern, dass ich jemals so oft an mein eigenes Ableben gedacht hatte wie in dieser Nacht.

Gundel griff im Laufen in ihren Rucksack und zerrte etwas Rundes hervor. Was tat sie denn jetzt? War es nicht wichtiger, sich auf den Weg unter ihren Füßen zu konzentrieren? Doch das schien Gundel anders zu sehen, denn schon warf sie das runde Etwas hinter sich und hielt sich die Ohren zu. Mehr aus Reflex tat ich es ihr gleich und das war auch gut so. Ein ohrenbetäubender Knall ertönte.

Gleißendes Licht breitete sich aus und eine gewaltige Druckwelle schoss durch meinen Körper. Ich stolperte und stürzte und dabei sah ich zurück. Hinter mir leuchtete es taghell. Gundels Kugel musste diese Explosion ausgelöst haben und die Wirkung hielt immer noch an.

Das war sicher die Sonnenkugel, von der sie gesprochen hatte. Der Name „Sonnenkugel“ hatte so harmlos geklungen. Mit so etwas Brachialem hatte ich auf keinen Fall gerechnet. Im Lichtschein erkannte ich die Umrisse von drei riesigen Gestalten. Ich blinzelte zweimal, weil ich nicht glauben konnte, was ich da sah. So etwas gab es nicht.

So etwas durfte es nicht geben und dennoch taumelten die riesigen Wesen geblendet von dem Licht zurück. Sie erinnerten mich an riesige, aufrecht gehende Hunde mit den Köpfen von Stieren auf ihren Schultern. Sie waren unfassbar groß und ich begriff, weswegen Gundel zur Eile gedrängt hatte.

Gegen diese Monster hatten wir keine Chance. Der Anblick ängstigte mich so sehr, dass meine Beine zu zittern begannen. Ich spürte, wie Gundel an mir zerrte und versuchte, mich wieder auf die Beine zu ziehen.

„Wir müssen weiter“, rief sie panisch. „Die Sonnenkugel wird sie nicht lange aufhalten.“

Ich nickte und befahl meinem Körper, sich aufzurichten. Mühsam und zitternd kam ich auf die Beine, mehr aus Willenskraft denn aus Stärke. Ich machte einen Schritt vorwärts und kam wieder in Bewegung. Der nächste Schritt fiel mir schon leichter, was vielleicht auch daran lag, dass Gundel an mir zerrte. Wir hasteten die letzten Schritte auf den Waldesrand zu und wollten gerade unter einem Baum mit tiefhängenden Ästen verschwinden, als ich gelbe Augen vor mir aufblitzen sah.

Gundel schrie vor Schreck auf und stolperte zurück.

Ich war wie gelähmt und blieb stehen, wo ich stand, unfähig, auch nur eine weitere Bewegung zu machen. Ich wusste ohnehin nicht, welche. Vor uns waren Warlocks und hinter uns auch. Den wütenden Schreien hinter mir nach zu urteilen, hatten sie ihren Schreck über die Sonnenkugel überwunden und griffen uns nun mit doppelter Wut an.

Ein weiteres gelbes Augenpaar leuchtete im Dunkel des Waldes auf und dann noch eins. Es brauchte nicht viel, um sich auszurechnen, dass wir keine Chance hatten. Ich hatte nicht einmal eine Waffe, geschweige denn eine Ahnung davon, was man gegen diese Monster ausrichten sollte. Außer dass sie Licht nicht leiden konnten und gern töteten, wusste ich rein gar nichts über sie.

Jetzt war mein Leben also zu Ende. Von allen möglichen Todesarten hatte ich mit dieser am wenigsten gerechnet. Jegliche Nervosität war mit einem Mal von mir gewichen und ich hoffte nur noch, dass es schnell gehen würde und mir unerträgliche Schmerzen erspart blieben.

Ein einziger Trost blieb mir in meinem kurzen Leben. Ich hatte den Beweis, dass es ein Multiversum gab, am eigenen Leib erfahren. Ich kannte einige Physiker-Kollegen, die jetzt gern mit mir getauscht hätten, so viel wäre ihnen diese Erkenntnis wert gewesen.

Die gelben Augen kamen näher und ich hörte Gundels wütende Schreie, die die Monster wohl allein mit Schimpfworten vertreiben wollte.

„Ihr verdammten Mistviecher, ihr elenden Ausgeburten der Hölle, kehrt zurück in die dunklen Löcher, aus denen ihr gekommen seid.“ Gundel schrie sich immer weiter in Rage, wovon sich die Warlocks aber nicht beeindrucken ließen. Wie auch, wenn sie Gundel nicht einmal verstanden. Für sie war Gundel vermutlich nicht mehr als ein zappelnder Leckerbissen, der seltsame Laute ausstieß.

„Bleibt mir ja vom Leib, denn wenn ihr mir nur ein Haar krümmt, werdet ihr das büßen, und das wisst ihr genau. Wir kommen in eure Brutstätten und räuchern eure Gelege aus.“ Gundels Stimme überschlug sich.

Einer der Warlocks fauchte wütend. Zu mehr waren sie offenkundig nicht fähig.

„Ja, genau, du weißt, dass ich keine Scherze mache, überlegt euch das gut.“ Gundels Stimme schwoll immer weiter an. Falls sie Angst hatte, verbarg sie es sehr gut unter ihrer Wut.

„Schweig, Mensch“, knurrte eine wilde und raue Stimme plötzlich direkt vor mir. „Stirb wenigstens mit Würde.“

Entsetzt starrte ich das Untier an. Es konnte sprechen? Aber wie? Das setzte ein Mindestmaß an Intelligenz voraus, die ich den Warlocks nicht zugetraut hatte. Das war ja schlimmer als gedacht. Dann jagten sie uns nicht einfach nur aus dem Impuls heraus, alles zu töten, was sie zu fassen bekamen, sondern griffen uns ganz gezielt an.

Gundel setzte zu einem neuen Schwall Beschimpfungen an, während die Warlocks vor mir aus dem Wald traten. Ihre riesigen Gestalten überragten mich einen guten Meter. Es war absolut aussichtslos, ihnen zu entkommen. Die Erkenntnis traf mich wie ein Faustschlag in den Magen.

Ihre Hörner schimmerten unwirklich im Mondschein und ließen sie noch gefährlicher wirken, als sie es aufgrund ihrer Breite ohnehin schon waren. Sie erinnerten mich an die Gestalten alter Legenden. Irgendwo hatte ich schon einmal solche Wesen gesehen. Doch nun würde ich nicht mehr erfahren, woher sie mir bekannt vorkamen. Mit Licht könnte man sie vielleicht fernhalten, aber so eine Sonnenkugel, wie Gundel sie in ihrem Rucksack gehabt hatte, besaß ich nicht.

Siedend heiß fiel mir ein, dass ich eine Taschenlampe in der Hosentasche hatte. Hastig griff ich danach. Die Warlocks starrten Gundel an, die unablässig auf sie schimpfte und ihnen die Pest und sonstige grässliche Krankheiten an den Hals wünschte.

Langsam ließ ich meine Hand zu meiner Hosentasche wandern. Tatsächlich, die Taschenlampe war noch da. Es war eine wasserdichte LED-Lampe und ich dankte meinem Bruder dafür, dass er Wert auf eine ordentliche Outdoor-Ausrüstung legte. Ich zog die Lampe hervor, hielt sie dem erstbesten Warlock entgegen und schaltete sie an.

Gleißend weißes Licht flammte auf und im selben Moment kreischte der Warlock und stolperte zurück. Rund um mich herum vernahm ich wütendes Fauchen. Auch die anderen Monster schienen nicht begeistert von dem erneuten Lichtschein zu sein.

„Wir werden jetzt nicht sterben“, rief ich hastig. Das durfte nicht das Ende sein.

„Ha, damit habt ihr nicht gerechnet. Verschwindet, ihr Höllenhunde!“, rief Gundel zufrieden und wandte sich mir zu. Sie schien immer noch keine Angst zu haben. Ihre Stimme war fest und das Einzige, was ich darin vernahm, war Wut. Ich beneidete sie in diesem Moment um ihre Abgebrühtheit.

„Sehr gut, Ari. Jetzt bewege dich langsam in diese Richtung.“ Gundel zeigte den Berg hinab. „Das Haus meiner Tante ist nur noch fünfhundert Meter entfernt.“

„Okay“, sagte ich mit zitternder Stimme. Für Wut hatte ich nicht viel Platz in meinem Kopf und für Hoffnung auch nicht. In mir kämpfte ich mit der immer weiter anschwellenden Angst und der Panik, die dafür sorgten, dass meine Hände zitterten. Doch fünfhundert Meter waren nicht weit und die Strecke würden wir schon irgendwie schaffen.

Gundel folgte mir und wir bewegten uns Schritt für Schritt vorwärts. Ein Funken Hoffnung glomm in mir auf, je weiter wir vorwärtskamen. Vielleicht würden wir doch noch heil aus dieser Sache herauskommen. Die Möglichkeit bestand, auch wenn die Warlocks ihre Beute nicht aufgaben, sondern uns in gebührendem Abstand folgten.

Ich leuchtete mit der Lampe mal nach vorn und mal nach hinten. Da wo der Lichtstrahl eines der Untiere traf, antwortete mir ein hektisches Fauchen und hallte aus vielen Kehlen wider.

Der Ton trieb nicht nur mich an. Wir liefen beide schneller. Das Fauchen und Knurren der wütenden Warlocks immer in den Ohren. Wir waren schon gute dreihundert Meter vorwärtsgekommen, als meine Lampe plötzlich flackerte.

„Nein, nein, nein“, rief ich und schüttelte die Lampe. Das durfte doch nicht wahr sein.

Doch ich konnte es nicht verhindern. Die Lampe flackerte noch zweimal auf, dann erlosch sie und der Wald um uns herum versank erneut in Dunkelheit.

„Ich fasse es nicht“, sagte Gundel enttäuscht, und nicht einmal die Wut schien sie jetzt noch aufrecht zu halten. In ihrer Stimme vernahm ich das erste Mal Mutlosigkeit und Resignation.

„Es tut mir leid“, erwiderte ich matt, während sich ein Ring aus gelben Augen um uns schloss. Ich versank in Hoffnungslosigkeit und dieses Mal war sie noch lähmender.

„Es ist nicht deine Schuld, Ari“, sagte Gundel betrübt.

„Ich hätte dich gern unter anderen Umständen wiedergetroffen“, sagte ich. Sogar meine Stimme zitterte vor Angst, während ich den Atem der Warlocks schon hören konnte. „Es tut mir leid, dass wir so lange keinen Kontakt zueinander hatten. Ich wünschte, ich hätte mich schon eher bei dir gemeldet.“

„Geht mir auch so“, seufzte Gundel und bückte sich. „Hier.“ Sie drückte mir einen Stock in die Hand. „Wenn wir schon sterben müssen, dann werden wir das nicht kampflos tun, und sei es nur aus Prinzip.“

Meine Hand schloss sich um den Ast und obwohl ich wusste, dass es völlig aussichtslos war, mit diesem Stock etwas gegen die riesigen Warlocks auszurichten, fühlte ich mich nicht mehr ganz so wehrlos.

Es war egal, dass ich unsportlich war und ein paar Kilo zu viel mit mir herumtrug. Es war auch nicht wichtig, dass ich keine Ahnung vom Kämpfen hatte und nicht einmal wusste, an welchen Stellen ich die Warlocks verwunden konnte. Es ging einzig und allein darum, nicht kampflos aufzugeben.

Der Gedanke gab mir Kraft und fühlte sich gut an, sehr gut sogar. Ich stellte mich breitbeinig auf, Rücken an Rücken mit Gundel. Dann umfasste ich den Ast fester und bereitete mich darauf vor, ihn dem erstbesten Warlock in den Rachen zu stoßen.

Die gelben Augen näherten sich immer schneller. Ich hatte keine Zeit mehr nachzudenken, sondern hieb um mich. Hinter mir hörte ich Gundel, die es mir gleichtat. Krachend donnerte mein Stock gegen eine feste Brust und ich spürte in meinen Händen, wie das Holz zerbarst. Holzsplitter bohrten sich in meine Finger und ich dachte nur daran, wie traurig es war, dass ich nicht mehr erleben würde, wie diese Wunden heilten.

Dann war meine kurze Gegenwehr vorbei. Schon wieder. Eine riesige Hand packte mich am Arm und zerrte an mir. Der Schmerz nahm mir den Atem und ich spürte, dass mein Oberarmknochen kurz davorstand, zu brechen.

Gundel schrie auf, während ich mit der freien Hand gegen alles hämmerte, was ich erreichte. Ich trat mit den Füßen um mich. Doch alles, was ich traf, war hart und unnachgiebig und ich spürte, wie ich mir nur selbst wehtat und meine Haut an den Händen aufriss und zu bluten begann.

Gundels angsterfüllter Schrei nahm mir die letzte Kraft und ich rechnete mit dem Todesstoß. Die Lage war hoffnungslos und hier in diesem dunklen Wald zu sterben, war mehr als bitter. Ich konnte meinen Bruder nicht mehr retten und ich würde meine Eltern nie wiedersehen.

Ich bereute plötzlich, dass wir im Streit auseinandergegangen waren. Jetzt gab es keine Möglichkeit mehr, die Dinge zwischen uns noch einmal zu bereinigen. Ich holte tief Luft und nahm noch einmal das Leben um mich herum wahr, den feuchten Geruch des Waldbodens, den kühlen Wind an meiner Wange, den hellen Mond am sternenübersäten Himmel. Das Leben hatte doch gerade erst begonnen.

Als ich Licht aufflammen sah, glaubte ich, dass ich schon im Jenseits sein musste. Doch der Schmerz in meinen Gliedern war immer noch da und das Licht wurde heller. Der Warlock, der mich gepackt hatte, stutzte, ließ mich los und wandte sich fauchend um. Ich taumelte rückwärts und stolperte über einen Körper. Das war Gundel. Ich beugte mich über sie. Blut lief ihr aus einer Platzwunde auf der Stirn über das Gesicht. Doch sie atmete ruhig und war scheinbar nur bewusstlos.

Ein Warlock packte mich plötzlich an der Kleidung in meinem Rücken und hielt mich hoch. Meine Beine baumelten in der Luft und ich rang um Atem.

„Noch einen Schritt weiter und ich bringe sie um“, knurrte der Warlock.

„Lass sie los oder ich bringe dich um“, sagte eine ruhige, aber gefasste Stimme.

Ich kannte diese Stimme. „Kiran“, flüsterte ich verwirrt und erleichtert zugleich. Ich blickte auf. Tatsächlich, da stand er im blassen Mondschein. Diese hohe, kräftige Gestalt würde ich überall erkennen. Ich war noch nie so froh gewesen, ihn zu sehen, wie in diesem Moment.

Er hatte die linke Hand gehoben und trug einen Schild, der leuchtete. In der anderen Hand hielt er etwas, das mich an eine Handfeuerwaffe aus einem Museum erinnerte, nur dass diese viel größer war.

Der Warlock fauchte. „Wage es und ...“ Ein Knall ertönte. Der Warlock hatte begonnen, seine Drohung auszustoßen, doch mitten im Satz brach er ab und erstarrte.

Erst als seine Beine einknickten und er plötzlich zu Boden ging, begriff ich, dass Kiran die Waffe in seiner Hand auch benutzt hatte. Während der Warlock fiel, rollte ich mich geistesgegenwärtig ab und starrte das Monster an. Mitten auf der Stirn prangte ein kleines Loch, aus dem es hell leuchtete.

Ungläubig betrachtete ich das Loch und dann Kiran. Hatte er wirklich geschossen, während ich in der Gewalt dieses Monsters war? War er absolut kaltblütig oder einfach nur ein verdammt guter Schütze? Egal warum, er hatte es getan und jetzt wandte er sich dem nächsten Warlock zu, der auf ihn zustürmte. Kiran drehte sich mit einer eleganten Bewegung herum und ein weiterer Knall ertönte. Der nächste Warlock ging zu Boden.

Die übrigen schrien empört auf, als sie ihre Kameraden sterben sahen. Doch endlich hielten sie Abstand und trauten sich nicht näher an Kiran heran, der seinen Schild hochhielt und mit der Waffe auf den nächsten Warlock zielte. Alles an dieser Situation war fremd. Kiran, der kämpfte, als ob er nie etwas anderes getan hatte, und dabei eine Ruhe und Besonnenheit ausstrahlte, die mich schlagartig beruhigte.

„Verschwindet“, rief Kiran, und seine tiefe Stimme vibrierte. „Dann lasse ich euch ausnahmsweise gehen.“

War das wirklich derselbe Mann, den ich noch vor Kurzem an der Uni getroffen hatte? Es kam mir vor, als ob seit diesem Tag Jahre vergangen waren und sich Welten verschoben hatten.

Voller Unglauben sah ich, wie die Warlocks zurückwichen, so als ob sie einsahen, dass hier nichts mehr zu holen war. Sie bewegten sich von uns weg und langsam verschwanden ihre Gestalten im Dunkel des Waldes. Als auch der letzte vertrieben war, wandte ich mich sofort Gundel zu.

„Gundel, wach auf“, bat ich mit flehender Stimme und versuchte zu erkennen, ob sie außer der Platzwunde an der Stirn noch andere Verletzungen hatte.

„Was ist mit ihr?“, fragte Kiran, der plötzlich neben mir saß. Er hielt seinen Schild so, dass Gundel mitten im Licht lag.

„Ich sehe nur die Platzwunde“, sagte ich heiser und tastete weiter Gundels Körper ab. Nirgendwo war Blut und Knochen waren auch keine gebrochen.

„Vermutlich ist sie nur ohnmächtig wegen des Schlages gegen den Kopf. Das wäre nicht das erste Mal“, seufzte Kiran und ließ den Schild sinken.

„Was soll das heißen?“, fragte ich. „Liefert sie sich oft solche Kämpfe?“

„Das tut sie.“ Kiran erhob sich und pfiff, woraufhin in einiger Entfernung ein Wiehern ertönte. Dann wandte er sich mir zu. „Deinem Bruder geht es wirklich gut. Das war keine Lüge.“

„Ich weiß“, sagte ich kurz angebunden. Meine Wut war nicht verflogen, aber sie richtete sich nicht mehr gegen Kiran. Zumindest nicht im Moment.

„Dann ist gut.“ Kiran nickte, als ob das Missverständnis damit aus der Welt geschafft war.

Ich erhob mich ebenfalls. „Danke, dass du uns gerettet hast“, sagte ich stockend. „Das war knapp.“

Kirans Miene verfinsterte sich. „Das war es. Ihr hattet Glück, dass ich die Sonnenkugel gesehen habe. Ich war nur kurz in der Burg, um Pferde zu holen, aber als ich das Licht bemerkt habe, war mir schon klar, was passiert ist. Ich bin sofort losgeritten. Glücklicherweise war ich rechtzeitig da. Du darfst hier in den grünen Landen nicht so unvorsichtig sein.“

„Die grünen Lande nennt ihr sie also.“ Ich nickte. „Ich habe keine Ahnung gehabt, was hier los ist. Bis vor einer halben Stunde wusste ich nicht einmal, dass diese grünen Lande überhaupt existieren, geschweige denn was ein Warlock ist und wie der aussieht“, sagte ich entschlossen. Den Vorwurf, dass das meine Schuld war, wollte ich mir nicht gefallen lassen.

„Oh“, sagte Kiran erstaunt und sah mich nachdenklich an. „Das erklärt so einiges.“

„Warum wundern sich alle, dass ich nichts von dieser Welt weiß?“, fragte ich aufgelöst, und jetzt spürte ich, wie sich die Anspannung entlud, die sich in mir aufgebaut hatte. Meine Hände begannen zu zittern. „Julian ruft mich, weil er von deiner Familie verfolgt wird, und ich wollte ihm eigentlich nur helfen, einmal auf den Tisch zu hauen und euch loszuwerden. Und jetzt finde ich mich plötzlich in einer Parallelwelt wieder und wurde beinahe von irgendwelchen Sagengestalten niedergemetzelt.“ Meine Atem ging schneller und ich hatte Mühe, nicht sofort in Tränen auszubrechen. Nur mühsam rang ich um meine Beherrschung. Dabei spürte ich die Panik wie ein dunkles Loch in mir, das immer größer wurde. „Entschuldige“, sagte ich sofort. „Ich bin sonst nicht so sentimental.“

„Ich weiß“, sagte Kiran erstaunlich sanft. „Du bist die unnahbare Schöne, an die sich nie ein Mann herangetraut hat. Du bist immer beherrscht und perfekt, unfassbar klug, aber kalt und abweisend. Ich kann mich nicht erinnern, dass du jemals auch nur einen Jungen an dich herangelassen hast. Wir haben dich immer die Eiskönigin genannt.“ Kiran musterte mich nachdenklich. In der Dunkelheit wirkten seine grünen Augen beinahe schwarz.

„Die Eiskönigin?“ Ich schnappte nach Luft. „Das ist doch Blödsinn“, sagte ich mit zitternder Stimme. „Für euch war ich immer nur Luft.“

„Für mich nicht“, sagte Kiran und lächelte mich an. „Ich habe dich immer gesehen.“

Vor Überraschung kam kein Wort über meine Lippen. In diesem Moment hatte ich mit allem gerechnet, aber nicht mit so einem Kommentar. War das ein Kompliment oder machte er sich über mich lustig? Egal, was es war. Er war ein Felderdingen und zwischen meiner Familie und der seinen hatte es immer nur Streit und Machtkämpfe gegeben. Warum sollte er anders sein?

Hufgetrappel erklang und zwei Pferde tauchten hinter einem Busch auf und kamen auf Kiran zu. Das dunkle stupste Kiran an der Schulter und er verstaute die Waffe und seinen Schild an seinem Sattel. Dann streichelte er dem Pferd den Kopf und führte das andere, weiße Pferd zu Gundel.

„Wir bringen Gundel zum Heiler“, sagte Kiran, trat zu Gundel und hob ihren leblosen Körper auf. Dann legte er sie vorsichtig über den Sattel, wand ihr ein Seil um die Mitte und fixierte sie so, dass sie nicht abstürzen konnte.

Ich beobachtete ihn und stellte fest, dass das nicht das erste Mal sein konnte, dass er einen Verletzten so transportierte. Seine Handgriffe waren routiniert und schnell.

„Und dann werden wir noch ein paar ernste Worte miteinander reden.“ Kiran nahm das Halfter des anderen Pferdes und nickte mir zu.

„Habe ich eine Wahl?“, murmelte ich resigniert. Dann sah ich den Sattel an und stutzte. Ich hatte noch nie in meinem Leben auf einem Pferd gesessen. Wie sollte ich da hochkommen?

„Komm, Ari, steig auf oder willst du noch einmal mit den Warlocks zusammenstoßen?“ In Kirans Stimme lag Ungeduld.

Ich zögerte keine Sekunde und hievte mich mit Hilfe des Steigbügels irgendwie auf den Sattel. Es sah nicht elegant aus, aber das war mir egal. Hauptsache, ich kam weg von hier. Kiran fiel es leicht, auf das Pferd zu kommen. Er schien nie etwas anderes gemacht zu haben. Mit einer schnellen, fließenden Bewegung saß er hinter mir auf und nahm den Schimmel am Zügel. Dann machte er ein leises, schnalzendes Geräusch und die Pferde setzten sich in Bewegung.
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Kiran hatte seinen rechten Arm um mich geschlungen und hielt mit der anderen Hand die Zügel des Schimmels fest. Mit dem leichten Druck seiner Oberschenkel lenkte er sein Pferd, das jeder Bewegung gutmütig folgte. Einerseits wollte ich nicht, dass er mich festhielt, aber andererseits war ich froh darüber.

Als Kirans Pferd über einen umgestürzten Baum gesprungen war, war ich nur durch Kirans beherztes Eingreifen nicht zu Boden gestürzt. Zu meiner eigenen Sicherheit hatte er wohl beschlossen, dass es besser war, mich nicht mehr loszulassen, bis wir unser Ziel erreicht hatten.

Die Bewegungen des Pferdes waren mir fremd, erst recht in der Nacht und in dem unwegsamen Gelände. Ich versuchte mich schnell daran zu gewöhnen, um nicht noch einmal auf Kirans Hilfe angewiesen sein zu müssen. Mit den Händen tastete ich nach einer Möglichkeit, mich irgendwo festzuhalten, doch ich wusste nicht recht, wo.

Das Pferd war bestimmt nicht begeistert, wenn ich mit meinem Körpergewicht an seiner Mähne hing. Es musste vermutlich reichen, darauf zu hoffen, dass das Tier keine plötzlichen Bewegungen mehr machte. Langsam trabte das Pferd durch den Wald und ich spürte Kirans kräftigen Körper ganz nah an meinem.

Obwohl wir uns schon ein Leben lang kannten, waren wir uns noch nicht ein Mal derart nah gekommen. Warum auch? Es herrschte zwar ein distanziertes Miteinander zwischen unseren Familien, doch eigentlich ging man sich aus dem Weg, wo man nur konnte, und das war schon ein Fortschritt. Es gab in der Geschichte unserer Familien auch haarsträubende Erzählungen über Duelle und Schwertkämpfe.

Ich erinnerte mich noch gut an die Schimpftiraden meines Vaters, wenn er davon erzählte. In regelmäßigen Abständen hatte er sich darüber ausgelassen, dass die Leistungen von Frederic Grindel für sich sprächen und den Anspruch unserer Familie auf den Posten des Dekans für immer festigen würden. Mit Geld könne man sich nicht einkaufen.

Ich war damit aufgewachsen, dass man einem Felderdingen nicht trauen konnte. Kiran plötzlich so nah zu sein, war verwirrend. Aber es war nicht unangenehm, ganz im Gegenteil. Er hatte eindrucksvoll gezeigt, dass er sich in dieser Welt behaupten konnte, und in seiner Gegenwart fühlte ich mich in diesem Moment das erste Mal wirklich sicher.

Meine Gedanken rotierten, jetzt, wo die unmittelbare Gefahr durch die Warlocks gebannt war. Wer war Kiran und was für eine Rolle spielte er hier? Dass es eine ganz andere war als in unserer Welt, war mir schon klar.

„Seit wann kannst du reiten?“, fragte ich einem plötzlichen Impuls folgend. Irgendwo musste ich ja anfangen, die Rätsel um mich herum zu lösen. So sicher wie er das Pferd lenkte, machte er das nicht erst seit Kurzem.

Kiran lachte. „Mein Vater hat mich das erste Mal auf ein Pferd gesetzt, als ich drei war. Also schon fast mein ganzes Leben.“

„Oh“, sagte ich erstaunt und versuchte mich daran zu erinnern, wann ich Kiran oder seinen Vater jemals mit Pferden gesehen hatte. Es gab keinen Reitstall in Marienbergen und der nächste war meines Wissens über dreißig Kilometer entfernt.

„Meine Eltern leben die meiste Zeit des Jahres hier“, erklärte Kiran meine nicht geäußerte Frage.

„Also arbeitet dein Vater gar nicht als Physiker?“ War alles um mich herum eine Lüge gewesen? Welcher Teil meines Alltags stimmte denn noch?

„Nein, schon lange nicht mehr“, erwiderte Kiran.

„Aber du warst und bist doch in Marienbergen?“ So ganz waren mir die Zusammenhänge nicht klar. „Du hast an der Uni studiert.“

„Ja, die Woche über wohne ich bei meinen Großeltern. Die Wochenenden verbringe ich schon immer hier und in der nächsten Zeit werde ich wohl ganz hier wohnen.“

„Das sind also die Urlaubssemester, die manche Studenten plötzlich einlegen. Ich nehme mal an, Harvey und die anderen haben plötzlich auch andere Pläne, als ihr Studium in Marienbergen fortzusetzen.“ Jetzt ergab sich ein Zusammenhang, der vieles erklärte.

„So ist es.“ Kiran grinste, dann schnalzte er und das Pferd bog nach einem leichten Druck seines Oberschenkels nach rechts ab.

Ich schwankte bei dem plötzlichen Richtungswechsel und versuchte mich irgendwo festzuhalten. Doch der Sattelknauf war so flach, dass ich keinen Halt daran fand. Bevor ich vom Pferd kippte, schloss sich Kirans Arm fester um meine Mitte und hielt mich.

„Entschuldige“, sagte ich schnell.

„Kein Problem, du bist das Reiten nicht gewohnt. Das ist ganz normal.“

„Was tust du noch hier, außer zu reiten und zu kämpfen?“, fragte ich schnell, um das Thema zu wechseln. Meine eigene Hilflosigkeit war mir unangenehm. Ich war es gewohnt, meine Probleme selbst zu lösen, und bisher hatte das wunderbar funktioniert. Nur hier in dieser archaischen Welt fühlte ich mich wie ein Fisch auf dem Trockenen.

„Ach, Ari“, seufzte Kiran. „Wo soll ich anfangen, dir das zu erklären?“

„Sind diese grünen Lande, wie du sie nennst, wirklich eine Parallelwelt?“, fragte ich eilig. Kiran studierte ebenfalls Physik. Er sollte wissen, welche Bedeutung diese Sache hatte.

„Ja, so ist es“, erwiderte Kiran kurz.

„Wie? Das ist alles, was du dazu sagst? Wie funktioniert diese Welt? Ist sie eine Kopie der unseren oder ist sie das Gegenteil? Ich habe unendlich viele Fragen. Das ist eine verdammte Sensation.“

„Das darfst du nicht laut sagen.“ Kiran hatte sich hinter mir versteift. Seine Stimme war distanziert und ernst.

„Ich verstehe das nicht“, sagte ich leise. „Erkläre mir doch einfach, was hier los ist. Warum reagierst du so?“

„Kannst du dir das nicht denken?“, sagte Kiran vorwurfsvoll. „Du hast dir richtig viel Ärger eingehandelt. Du dürftest gar nicht hier sein. Denkst du etwa, dass du hier einfach so rausmarschieren kannst, erst recht, wenn du ankündigst, dass das hier eine richtig große Sache ist?“

Langsam begann ich zu verstehen, was Kiran meinte. „Es ist geheim, oder?“

„Na sicher“, erwiderte Kiran. „Es wissen nur eine Handvoll Leute in Marienbergen von dem Riss und der Welt dahinter und sie achten streng darauf, dass das so bleibt, und zwar aus gutem Grund.“

„Was meinst du damit? Ein Riss?“ Ich runzelte die Stirn.

„Ich meine damit den Riss zwischen den Welten, unserer und dieser. Wie solltest du sonst von der einen in die andere gelangen?“

„Und dieser Riss ist in dem Wasserbecken“, schlussfolgerte ich.

„Ja, der eine“, erwiderte Kiran kurz angebunden.

„Das heißt, es gibt noch einen zweiten“, mutmaßte ich. „Vermutlich der, durch den die Warlocks kommen“, fuhr ich murmelnd fort.

„Die Warlocks kommen aus der Dunkelwelt“, sagte Kiran so leise, dass ich es kaum verstehen konnte.

Ich wartete, ob er noch mehr sagte, doch er schwieg zu meinem Bedauern. Also gab es noch eine Welt, die sich an diese anschloss. Das war der absolute Wahnsinn. Es gab nicht nur eine, sondern sogar zwei Parallelwelten. Doch nach Kirans Warnung behielt ich mein Erstaunen besser für mich.

„Ich habe schon zu viel gesagt“, murmelte Kiran plötzlich. „Ich kann dir nur den Rat geben, dich zurückzuhalten. Sage, dass es ein Missverständnis war und du Marienbergen verlassen wirst und nie wiederkommst, und schwöre vor allem, dass du nichts ausplaudern wirst. Dann lassen sie dich vielleicht wieder gehen. Du bist schließlich eine Grindel.“

„Aber ...“, begann ich zu protestieren, dass es überhaupt nicht infrage kommen würde, dass ich meinen Bruder hier zurückließ und einfach verschwand, als ob nichts geschehen wäre.

„Ari“, unterbrach mich Kiran. „Ich gebe dir lediglich einen gut gemeinten Rat, der dir in deiner Situation weiterhelfen wird. Es ist deine Entscheidung, ob du dich daran hältst oder nicht. Du musst aber auch mit den Konsequenzen leben. Vergiss nicht, du kennst diese Welt nicht. Du hast nicht einmal den Hauch einer Ahnung, was hier los ist und nach welchen Regeln gespielt wird.“

„Noch nicht“, flüsterte ich mehr zu mir selbst, als ich die ersten Lichter der Burg über mir aufragen sah. Ich würde meinen Bruder nicht im Stich lassen. Denn dass man Julian nicht einfach so gehen lassen würde, jetzt, nachdem man ihn quasi gewaltsam in die grünen Lande geschleppt hatte, war mir schon klar.

Außerdem war da dieser Wissensdurst in mir, den ich noch nie hatte gänzlich stillen können. Ich wollte wissen, wie diese Welt entstanden war und wie sie funktionierte. Was hatte es mit den Rissen auf sich?

Ich wagte es nicht, Kiran weiter auszufragen, denn ich hatte das ungute Gefühl, dass er nicht auf meiner Seite sein würde, wenn es hart auf hart kam.

Der Pfad unter uns stieg plötzlich steil an und das Pferd machte einen Satz. Kirans Hand hielt mich wieder ganz automatisch und dann standen wir auf einem breiten, gepflasterten Weg, der direkt auf die Burg zuführte.

Überall leuchteten Fackeln in der Dunkelheit und weitere Schilde, wie Kiran einen an seinem Sattel hatte, strahlten in die Dunkelheit hinaus, als ob sie mit ihrem Licht die Warlocks fernhalten sollten.

„Warum leuchten die Schilde?“, fragte ich plötzlich fasziniert und wandte mich zu Kiran um.

Seine Augen blitzten, als er meinen Wissensdurst bemerkte. Jetzt waren wir ganz in den Lichtschein der Burg eingetaucht und ich sah jedes Detail von Kirans Gesicht. Das Grün seiner Augen war im matten Lichtschein zu erkennen.

Sein Blick war wirklich faszinierend. Ich konnte die Mädchen verstehen, die bei diesem Anblick schwach wurden.

„Also, warum leuchten die Schilde?“, fragte ich, als mir klar wurde, dass er mich absichtlich mit dieser brennenden Intensität angesehen hatte, um mich von meiner Frage abzulenken. Bei anderen Frauen funktionierte das vermutlich ziemlich gut. Doch nicht bei mir. So schnell ließ ich mich nicht von einer Sache abbringen.

„Ich werde dir nichts mehr sagen“, erwiderte Kiran mit einem bedauernden Seufzen. „Es ist besser, wenn du nicht zu viel weißt.“

„Das ist die letzte Frage, versprochen“, sagte ich und sah ihm fest in die Augen. Was er konnte, konnte ich schon lange. Ich schlug die Augen auf und lächelte Kiran an.

Sein Blick war durchdringend, aber hart. Er schien sich nicht erweichen zu lassen. Vielleicht musste ich noch eins draufsetzen.

„Bitte“, flüsterte ich mit einem samtweichen Klang in meiner Stimme.

„Nein“, sagte er seufzend und grinste. Der Ernst war aus seinen Augen verschwunden. „So schwer es mir fällt, diesem Blick zu widerstehen.“

„Dann nicke wenigstens, wenn ich richtig rate“, fuhr ich fort, ohne mich von der Enttäuschung überrollen zu lassen, dass ich mit meinen Überredungsversuchen gescheitert war. Ich sah Kirans Gesicht ganz genau an, um jede Regung wahrzunehmen, die mir einen Hinweis gab. „Funktioniert es mit Elektrizität? Ist es biologischen Ursprungs? Eine chemische Verbindung?“

„Du kannst eine ganz schöne Nervensäge sein“, knurrte Kiran.

Ich legte den Kopf schief. „Dann muss es etwas Verrücktes sein, denn hier scheint ja alles ungewöhnlich zu sein. Also vielleicht eine Beschwörung? Eine magische Energiequelle, die rein rational nicht zu erklären ist?“ Ich übertrieb mit Absicht ein wenig, um ihn aus der Reserve zu locken.

„Denkst du immer so viel nach?“, fragte er und zog die Augenbrauen zusammen.

Ich betrachtete die winzige Veränderung seiner Mimik und erstarrte. Das war ein eindeutiges Zeichen für Anspannung und das konnte nur dann entstehen, wenn Kiran aufgeregt war. Das wiederum bedeutete, dass ich der Wahrheit auf der Spur war.

„Also ist es wirklich so eine Art Magie“, flüsterte ich erschrocken, wandte den Blick ab und betrachtete die Schilde, denen wir immer näher kamen.

Kiran seufzte, als er merkte, dass ich der Wahrheit auf der Spur war. Er schien wohl selbst einzusehen, dass es zwecklos war, mich jetzt noch anzulügen. Ich spürte seinen warmen Atem an meinem Ohr.

„Es ist eine Zauberformel, mit der die Schilde beschworen werden“, flüsterte er. „Ich selber kann so etwas nicht, aber wir haben hier auf Burg Felderdingen einen richtig guten Magier, der die Sonnenenergie des Tages einfangen kann. Dadurch halten wir nachts die Warlocks fern. Aber von mir weißt du das nicht.“

„Ein Magier also“, wiederholte ich tonlos. Mein Mund war trocken und meine Kehle fühlte sich an, als wäre sie voller Staub.

Kiran war ein realer Mensch aus einer realen Welt. Er kam mir vor wie ein Anker, eine Verbindung zu meiner ganz und gar vernünftigen Realität. Dass er so etwas sagte und es absolut ernst meinte, löste ein kaltes Prickeln in mir aus.

Doch bevor ich weiter nachhaken konnte, waren wir schon am großen Burgtor angelangt. Meine Aufmerksamkeit wurde schlagartig auf die Burg gezogen. Es war ein riesiges Gebäude und viel ausladender, als es die Burgruine in meiner Welt hätte vermuten lassen.

Hinter einer hohen Mauer erhoben sich zahllose Türme und Gebäude. Dafür, dass es mitten in der Nacht war, war hier viel los. Als Kiran näher kam, schwang das Burgtor wie von selbst auf und seltsam gekleidete Männer kamen herausgeströmt. Sie trugen dunkle Pluderhosen und knielange Ledermäntel. Dazu hatte jeder von ihnen einen Speer in der Hand.

Sie bildeten eine Gasse und Kiran ritt mitten durch sie hindurch. Wir erreichten den Burghof und Kiran hielt das Pferd an und stieg ab. Er ordnete an, Gundel zum Heiler zu bringen und die Pferde zu versorgen, dann half er mir aus dem Sattel. Ich stand auf wackeligen Beinen, während um uns herum emsig Kirans Befehle ausgeführt wurden. Eine Trage wurde gebracht und Gundel vorsichtig daraufgelegt.

„Ich bringe dich in die große Halle“, sagte Kiran, während ich dabei zusah, wie Gundels leblose Gestalt davongetragen wurde.

„Die große Halle“, wiederholte ich, ohne zu wissen, was das bedeuten sollte.

„Heute findet die große Zusammenkunft statt, bei der Harvey in unserer Mitte willkommen geheißen wird. Da dein Bruder nun ebenfalls bei uns ist, wird auch er hier aufgenommen. Wenn der offizielle Teil beendet ist, wird darüber entschieden, was mit dir geschieht.“

„Was soll das heißen?“, fragte ich erschrocken. Siedend heiß wurde mir klar, dass das Gefühl der Sicherheit nur reine Täuschung war. Den Warlocks mochte ich entflohen sein, aber was jetzt hier auf mich zukam, war absolut ungewiss. „Bin ich jetzt deine Gefangene?“

„Nicht direkt“, sagte Kiran und führte mich über den hell erleuchteten Hof. „Aber hinaus zu den Warlocks willst du heute Nacht bestimmt nicht mehr, oder?“

Ich schüttelte heftig den Kopf. Was für eine Frage. Da draußen wartete der sichere Tod auf mich.

Kiran nickte. „Also bist du jetzt erst einmal Gast auf Burg Felderdingen und der Rat wird entscheiden, was mit dir geschieht. Das liegt nicht in meiner Gewalt. Du brauchst dir keine Sorgen machen, du bist eine Grindel und sie werden dich schon mit dem nötigen Respekt behandeln.“

„Aha“, sagte ich, ohne zu wissen, was diese Ankündigung zu bedeuten hatte.

„Halte dich an meinen Ratschlag“, flüsterte mir Kiran ins Ohr, und ich spürte die Wärme seines Atems auf meiner Haut, fremd und zugleich vertraut. „Dann kommst du schnell aus der Sache raus.“

„Aber mein Bruder“, sagte ich zögernd.

„Vergiss ihn und denke an dich. Er ist ein Grindel und es gibt gute Gründe, warum wir ihn geholt haben. Sein Platz ist jetzt hier“, sagte Kiran eindringlich. Dann schwang eine hölzerne Tür vor uns auf und an Kirans Seite betrat ich eine riesige Halle aus groben Steinen.

Rote Teppiche mit fremden Mustern hingen von den Wänden und überall huschten Menschen mit Platten voller Essen und gefüllten Krügen an uns vorbei. Stimmengemurmel drang mir entgegen und meine Nase füllte sich mit warmer, rauchgeschwängerter Luft.

Ich nahm alles wahr und dennoch fühlte ich mich, als ob nur mein Körper anwesend war. Das meinte Kiran doch nicht ernst? Ich sollte meinen Bruder vergessen und nur daran denken, mich selbst in Sicherheit zu bringen? Dachte er wirklich, dass ich so egoistisch war?

Ein Mann in einer schwarzen Lederjacke kam auf uns zu. Er war groß gewachsen und hatte lange, blonde Haare, die er zu einem Zopf zusammengebunden hatte. In seinen Augen lag ein spöttischer Blick. Es war Toralf und jetzt erinnerte er mich auch wieder an den lustigen, jungen Mann, den ich aus meiner Schulzeit kannte.

„Kiran, da bist du ja endlich“, sagte er und grinste Kiran an. „Wirst du alt und schaffst es nicht mehr, ein paar Warlocks in Schach zu halten? Dein Vater wartet schon auf dich. Sie wollen die Zeremonie endlich beginnen.“

„Ein paar Warlocks?“, sagte Kiran schmunzelnd. „Es waren fünf.“

„So viele?“ Toralf schien nun doch erstaunt zu sein.

„Das muss der zunehmende Mond sein, sie gewinnen an Kraft“, erwiderte Kiran. Dann zeigte er auf mich. „Bring Ariane in den großen Saal und informiere meinen Vater. Ich habe auch Gundel aufgegriffen. Sie wurde verletzt und ist beim Heiler.“

Toralf nickte eifrig und betrachtete mich mit großen Augen. „Zwei Grindels in einer Nacht, nicht schlecht, Kiran.“

„Danke, Toralf, ich mache mich frisch und bin in zwei Minuten wieder da.“ Dann wandte er sich mir zu. „Das ist mein Cousin. Er wird sich um dich kümmern. Bleibe immer in seiner Nähe.“

„Geht klar.“ Ich nickte. Was blieb mir auch anderes übrig?

Kiran sah Toralf mit ernstem Blick an. „Gib ihr etwas zur Beruhigung. Sie hat das erste Mal in ihrem Leben Warlocks gesehen.“ Mit diesen Worten wandte sich Kiran ab.

„Ich brauche nichts zur Beruhigung“, erwiderte ich rein aus Reflex und verbarg meine zitternden Hände hinter meinem Rücken.

Kiran wandte sich einer der Treppen zu und lief mit schnellen Schritten nach oben, ohne sich noch einmal nach mir umzusehen. Ein beklemmendes Gefühl kämpfte sich meine Kehle hinauf und ich schluckte, um es wieder zu vertreiben.

„Was der junge Lord anordnet, wird ausgeführt“, informierte mich Toralf knapp und nahm mich am Arm. Dann zog er mich nach links zu einer großen Tür, aus der reges Stimmengemurmel erklang. Er flüsterte einem Dienstboten etwas zu und kurz danach wurde mir ein kleiner Becher mit einer übel riechenden, klaren Flüssigkeit gereicht.

„Trink das“, ordnete Toralf an.

Ich überlegte kurz, ob Toralf sich auf eine Diskussion mit mir einlassen würde. Doch den Gedanken verwarf ich schnell wieder. Toralf schien jedes von Kirans Worten sehr ernst zu nehmen. Doch diese Flüssigkeit zu trinken, kam dennoch nicht infrage. Ich beschloss, es darauf ankommen zu lassen, und hob den Becher brav an die Lippen.

Dann kippte ich ihn und ließ die Flüssigkeit an meinen Lippen vorbei in meinen ohnehin nassen Pullover laufen. Toralf nickte, ohne meinen Betrug im trüben Fackelschein der Halle zu bemerken.

„Komm“, sagte er und zog mich weiter. „Ich soll dich zu Lord Felderdingen bringen. Die Versammlung beginnt gleich.“
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[image: ]



Als wir den riesigen Saal betraten, zögerte ich kurz. Der Raum war voller Menschen. Ich suchte nach bekannten Gesichtern. Doch nur Fremde saßen dort und nahmen keine Notiz von mir, als mich Toralf am Rand des Saales entlangführte. An den langen Bänken saßen Männer, die mir mit ihren Bärten und langen Haaren wild vorkamen. Sie trugen Gehröcke, Lederkleidung oder Felle, ganz so als ob sie nicht nur aus einer anderen Welt stammten, sondern auch aus einer anderen Zeit.

Allesamt waren sie bewaffnet und machten den Eindruck, als ob die Messer, Dolche oder altmodischen Pistolen, die sie an ihren Gürteln trugen, ein selbstverständlicher Teil ihrer Kleidung waren. Ich fühlte mich noch kleiner und unbedeutender als schon bisher.

Jedes Selbstbewusstsein und Selbstverständnis meiner selbst, das mich sonst immer zuverlässig begleitet hatte, war von mir gewichen. Dass ich eine clevere Physikstudentin war und akademische Abschlüsse gesammelt hatte, war hier von keinerlei Bedeutung und interessierte auch niemanden, wie ich annahm.

In dieser Welt kam es anscheinend auf ganz andere Dinge an. Zum Beispiel, wie gut man kämpfen konnte oder wie gut man mit magischen Gegenständen ausgerüstet war. Der Gedanke, dass alles, was ich war und was ich erreicht hatte, unbedeutend war, ließ mich frösteln und verstärkte mein Zittern.

Toralf schien von meinem Zögern nichts zu bemerken. Er zog mich weiter und dann erreichten wir den Tisch am oberen Ende des Saales. Moosgrüne Augen blitzten mich spöttisch aus einem Gesicht an, das so hübsch war, dass es mir wie gemalt vorkam. Das war doch Isabella, die jüngere Schwester von Kiran. Laut meines Wissens studierte sie in Oslo. Doch ganz offensichtlich war das nur eine Tarnung und damit eine weitere Lüge.

Neben Isabella saßen Kirans Eltern. Sein Vater hatte weiße Haare und trug eine mit Gold bestickte Tunika. Trotz des Altersunterschiedes erkannte ich Kirans Züge in seinen wieder. Kirans Mutter indes war eine ältere Kopie von Isabella. Doch während Isabella noch ein jugendliches Strahlen durchdrang und ihre Schönheit unterstrich, war ihre Mutter nur noch ein Schatten ihrer einstigen Attraktivität.

Falten hatten sich in ihre Gesichtszüge gegraben, die sie mit einer dicken Schicht Make-up zu kaschieren versuchte, das fremd in diesem mittelalterlichen Umfeld wirkte. Auch wenn Kirans Mutter ein bodenlanges, festliches Kleid aus einem schillernden Stoff trug, schien sie dennoch nicht auf alle Annehmlichkeiten der modernen Zeit verzichten zu wollen, aus der sie ursprünglich stammte.

Bei meinem Anblick wandten sie alle drei erstaunt die Köpfe herum. Während Kirans Eltern mich nachdenklich musterten, grinste Isabella mit sichtlicher Zufriedenheit. Sie war in meinem Alter und wir waren, bis wir vierzehn waren, in dieselbe Klasse gegangen, ohne dass Isabella es für nötig erachtet hatte, auch nur ein Wort mit mir zu wechseln.

Stattdessen hatte sie mich mit arroganter Ignoranz bedacht und ich hatte es bald aufgegeben, sie zu grüßen, wenn wir uns zufällig in Marienbergen über den Weg liefen, und war dazu übergegangen, sie wie Luft zu behandeln, ganz so, wie sie es mit mir tat.

Es brauchte nicht viel Fantasie, um sich zusammenzureimen, warum Isabella so froh war, mich in dieser Position zu sehen. Während in Marienbergen der Name Grindel Türen und Tore öffnete, schien es in dieser Welt der ihre zu sein, der von besonderem Gewicht war.

Warum sonst war diese Burg nach der Familie Felderdingen benannt und Kirans Eltern und seine Schwester saßen in prunkvollen Gewändern am Kopf des Tisches? Sie waren es, die die Geschicke dieser Welt bestimmten, und ich war ihrem Wohlwollen nun hilflos ausgeliefert.

Kirans Worte hallten in meinen Ohren, dass ich sagen sollte, dass ich nicht viel wusste und Marienbergen verlassen würde. Seine Warnung, die ich bislang nicht sehr ernst genommen hatte, erschien mir plötzlich in einem anderen Licht. Vermutlich war es wirklich die beste Idee, so etwas zu sagen. Doch warum war Kiran nett zu mir, während ich sonst immer Luft für ihn gewesen war?

Toralf trat zu Kirans Vater und flüsterte ihm etwas ins Ohr, was ich wegen der plötzlich einsetzenden Dudelsack-Musik nicht verstehen konnte. Vermutlich informierte er ihn darüber, dass man mich aufgegriffen hatte, denn Kirans Vater blickte mich durchdringend an und langsam breitete sich ein Lächeln in seinem Gesicht aus.

Es war kein freundliches Lächeln, sondern ein höhnisches. Das flaue Gefühl in meinem Bauch verstärkte sich abermals. Ich spürte, wie mir die Situation immer mehr zusetzte. Es war zu viel passiert in der kurzen Zeit, zu viele verwirrende Dinge. Ich brauchte dringend Ruhe, um meine Gedanken zu sortieren und wieder zu mir zu kommen.

Doch davon, dass ich bald von hier verschwinden und mit Julian zurück nach Hause gehen konnte, war ich weit entfernt. Ich musste stark bleiben und einen kühlen Kopf bewahren. Ich atmete tief durch und erwiderte das Lächeln von Kirans Vater, so forsch es mir möglich war.

Er durfte nicht einmal ahnen, dass ich völlig durcheinander war. Außerdem musste ich ihm bei der ersten sich bietenden Möglichkeit klarmachen, dass ich Julian zurückverlangte und nicht damit einverstanden war, dass man ihn gewaltsam in diese Welt geschleppt hatte.

Kirans Vater sagte etwas zu Toralf, was ich aufgrund der Lautstärke nicht verstehen konnte, und zeigte dann auf die andere Seite des Raumes. Toralf nickte, dann zog er mich weiter. Ich hielt es für die bessere Idee, ihm erst einmal zu folgen, denn der Moment, um mich bemerkbar zu machen, war noch nicht gekommen. Ein Mann hinter mir lachte grölend und schlug seinem Banknachbar mit einem lauten Klatschen auf den Rücken. In diesem Tumult würde niemand meine Worte verstehen.

Toralf brachte mich zu einer Bank auf der Rückseite des Raumes und befahl mir, mich hinzusetzen. Dann nahm er neben mir Platz und hörte anscheinend interessiert der Gruppe aus drei Männern zu, die in der Mitte des Saales zwischen den reich besetzten Bänken standen und ein temporeiches Stück auf ihren Dudelsäcken spielten.

„Was hat er gesagt?“, fragte ich ungeduldig.

Toralf reagierte erst, als ich meine Frage wiederholte und ihn anstieß.

„Du musst Geduld haben“, sagte er mit gutmütiger Miene, jetzt, wo erst einmal alles erledigt war, was man ihm aufgetragen hatte. „Du wirst schon rechtzeitig genug erfahren, was der Lord mit dir vorhat.“

„Der Lord?“, fragte ich stirnrunzelnd. „Was bedeutet es hier, ein Lord zu sein?“

„Das ist nicht schwer“, sagte Toralf und zeigte nach vorn, während seine Beine im Takt der Musik wippten. „Er ist unser Anführer, unser König.“

„Also ist es tatsächlich so“, erwiderte ich gedehnt und musterte Kirans Vater noch einmal aus der sicheren Entfernung. Er benahm sich wirklich so, wie ich mir einen König immer vorgestellt hatte. Dennoch war es absurd, diesen Mann, den ich früher in regelmäßigen Abständen bei seinen Sonntagsspaziergängen durch Marienbergen gesehen hatte, jetzt hier in dieser Kleidung und an diesem Ort zu sehen. Normalerweise trug er Anzug, Jacke und Hut.

Die Dudelsackspieler drehten noch einmal richtig auf und der schnelle Rhythmus ihres Liedes verführte die Männer an den Tischen zu schnellem Klopfen mit ihren Bechern, Gabeln oder was sie sonst zur Hand hatten. Mit einem lauten Jauchzen endete das Lied und tosender Applaus setzte ein.

Nachdem sich die Begeisterung gelegt hatte und die Musiker unter Klatschen und Jubelrufen die Halle verlassen hatten, beruhigte sich die Stimmung langsam wieder und Kirans Vater erhob sich. Augenblicklich erstarb jedes Geräusch im Saal. Was musste ein Mann tun, um sich einen derartigen Respekt zu erarbeiten?

Ich wartete gespannt, ob ich darauf eine Antwort bekam. Entweder war Kirans Vater ein Mann mit besonders eindrucksvollen Eigenschaften, was hier vermutlich bedeutete, dass er sich im Kampf gegen die Warlocks einen Namen gemacht hatte, oder er regierte mit der Hilfe von Angst als Druckmittel, wie es die meisten Despoten taten.

„Willkommen zu diesem feierlichen Anlass.“ Die Stimme von Kirans Vater füllte mühelos den Raum. „Es ist mir eine große Freude, heute ein weiteres Mitglied der Familie Felderdingen hier in den grünen Landen willkommen heißen zu können, und zwar meinen Neffen Harvey.“ Ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf dem Gesicht von Kirans Vater aus. Er hob die Arme und daraufhin betraten drei Männer den Raum. In der Mitte erkannte ich Harvey, der jetzt dieselbe dunkle, schimmernde Kleidung wie Kiran trug.

Begleitet wurde er von zwei mit langen Dolchen bewaffneten Männern, die ihn bis zu dem Tisch des Lords brachten und Harvey dann dort stehen ließen.

„Herzlich willkommen in unserer Mitte, mein lieber Junge. Heute beginnt für dich ein außergewöhnliches Kapitel deines Lebens. Du beginnst dein Studium hier in den grünen Landen und wirst zu einem Beschützer dieser Menschen heranwachsen. Möchtest du diese Ehre annehmen?“ Kirans Vater sah Harvey mit ernster Miene an.

Harvey ging auf die Knie. „Ja, Eure Lordschaft, ich möchte diese Ehre annehmen und verspreche Euch, mein Bestes zu geben, um meine Familie und dieses Land zu schützen.“

Die Männer im Raum reagierten auf Harveys Worte mit anerkennendem Raunen. Ich beobachtete sie ganz genau. Doch ich sah keine Angst, die sie zu künstlichem Jubel antrieb, sondern ehrliche Anerkennung für seinen Schwur.

Kirans Vater ging um den Tisch herum, half Harvey dabei, aufzustehen, und umarmte ihn. „Herzlich willkommen in unserer Mitte.“

Auch die anderen Männer gingen zu Harvey, umarmten ihn oder klopften ihm fest auf die Schultern, um ihn in ihren Reihen willkommen zu heißen. Dann zogen sie ihn zu einem freien Platz am Rande und allmählich beruhigten sich alle im Raum wieder.

Kirans Vater blickte in die Runde und räusperte sich. „Bevor wir Harveys Ankommen in den grünen Landen ausgelassen feiern, gibt es noch einen Punkt, den wir zu erledigen haben. Denn nicht nur Harvey ist heute Nacht zu uns gekommen. Unsere Gesandtschaft hat es geschafft, aus der Anderswelt einen weiteren Kandidaten mitzubringen, um den wir uns schon lange bemühen, und zwar Julian Grindel.“ Die Männer im Raum raunten und pfiffen dann herablassend.

„Ja, ich weiß, das ist keine große Freude, aber ich muss euch alle daran erinnern, dass wir eine Abmachung haben, an die wir uns halten werden. Jeder männliche Nachwuchs der Familie Grindel, für den es infrage kommt, die Grindel-Universität irgendwann einmal zu leiten, wird das Studium auch hier in den grünen Landen absolvieren. Nur so können wir sicher sein, dass die Grindels sich ihrer Verantwortung bewusst werden und die grünen Lande schützen. Unwissen und voreilige Schlüsse haben einst die Gefahren heraufbeschworen, unter denen wir heute noch leiden, und aus den Fehlern der Vergangenheit haben wir gelernt. Wir werden sie nicht wiederholen.“

Die Männer klopften zustimmend mit ihren Holztassen auf die Tische, während ich zuhörte und mir jedes Wort zu merken versuchte, das Kirans Vater sprach. Von was für einem Studium redete er da? Was für eine Verantwortung meinte er? Schon Kiran hatte sich so seltsam geäußert. Doch noch hatte ich keine Information bekommen, die irgendetwas erklärte.

„Daher heiße ich Julian Grindel ebenfalls in unseren Reihen willkommen.“ Kirans Vater hob abermals die Hände und ich blickte automatisch zum Eingang der Halle.

Drei Männer betraten den Raum und man sah deutlich, dass es nur zwei von ihnen freiwillig taten. Julian hing regelrecht zwischen seinen Begleitern. Was war nur mit ihm los? Fassungslos starrte ich ihn an. Er war bei Bewusstsein, doch er schien nicht wirklich wach zu sein. Obwohl er größer und bei Weitem schwerer war als ich, hatten die beiden breiten Krieger keine Mühe, Julian in die Mitte des Saales zu schleifen.

Auch wenn die Angst um ihn sofort wieder da war, spürte ich gleichzeitig eine riesige Erleichterung. Vor einer knappen Stunde hatte ich Julian noch für tot gehalten und ihn jetzt atmen zu sehen, beruhigte mich ungemein, auch wenn mir sein Zustand ganz und gar nicht gefiel.

Die Männer ließen Julian nicht los, sondern hielten ihn möglichst aufrecht, sodass es fast den Anschein hatte, als ob Julian aus freien Stücken vor Kirans Vater stand. In mir kochte die Empörung hoch. Nur der Gedanke an die gut dreißig schwer bewaffneten Männer, die hier saßen und ihrem Lord treu ergeben waren, hielt mich davon ab, lauthals zu fordern, dass Julian freigelassen wurde.

Dann wurde mir klar, warum Julian so kraftlos war. Im Gegensatz zu mir schien er den beruhigenden Trank ausgetrunken zu haben. Was für eine miese Masche. Ich sah mich nach irgendjemandem um, den ich vielleicht kannte und der mir zu Hilfe eilen würde.

Doch um mich herum waren nur fremde Gesichter und in keinem sah ich Missfallen darüber, wie gerade mit meinem Bruder umgegangen wurde. Im Gegenteil, einige glucksten und kicherten, als Julian an ihnen vorbeigezogen wurde.

„Mein lieber Junge“, begann Kirans Vater in einem höflichen Ton, obwohl man ihm ansah, dass er Julian nicht gern so bezeichnete. „Vor vielen Generationen haben meine und deine Vorfahren vereinbart, dass du dich einige Zeit in den grünen Landen aufhalten musst, um das Land und seine Besonderheiten kennenzulernen. Die Aufgabe deines Vaters wäre es eigentlich gewesen, dich darauf vorzubereiten und dich mit den nötigsten Informationen zu versorgen. Leider hat dein Vater das nicht getan und du bist nicht ganz freiwillig zu uns gekommen. Es wird ein wenig dauern, bis wir dir die Zusammenhänge klargemacht und nachgeholt haben, was dein Vater als seine Pflicht versäumt hat.“ Kirans Vater seufzte theatralisch.

„Hagen Grindel war schon immer ein Narr“, rief eine Stimme von der linken Seite.

„Ein Feigling ist er“, rief ein anderer. „Er hat sich immer vor den Kämpfen gedrückt und ist davongerannt, wenn die Warlocks kamen.“

„Ja, Hagen Grindel war wirklich kein Beispiel für Mut und Tapferkeit“, stimmte Kirans Vater zu. „Er hatte nicht einmal den Mumm, seinem eigenen Sohn reinen Wein einzuschenken.“

Empörtes Murmeln wurde laut und Kirans Vater hob die Hände. „Es ist so, wie es ist, und wir sollten nicht voreilig über Julian richten. Er kann nichts für die Fehler seines Vaters. Die Familie Felderdingen wird mit gutem Beispiel vorangehen und zu ihrem Wort stehen. Wir hoffen alle, dass Julian Grindel aus einem anderen Holz geschnitzt ist als sein Vater und mehr Mut im Kampf beweisen wird. Wir wünschen ihm auch einen besseren Abschluss an der Felderdingen-Universität. Sein Vater hat ja leider nur mit knapper Not bestanden. Meine lieben Freunde, lasst uns Julian Grindel willkommen heißen.“ Kirans Vater trat auf Julian zu und nahm ihn in den Arm, ganz so wie er es auch mit Harvey gemacht hatte.

Dann trat er zurück und die Männer gingen einzeln zu Julian, um ihm die Hand zu schütteln. Die Begrüßung war nicht ansatzweise so herzlich, wie es die Begrüßung von Harvey gewesen war. Zum einen lag das sicher daran, dass Julian halb betäubt zwischen seinen Bewachern hing und von den Dingen um ihn herum nicht viel mitzubekommen schien, und zum anderen war die Familie Grindel in dieser Welt wenig beliebt.

Warum das so war, war mir immer noch nicht klar. Ich konnte nur mutmaßen, dass mein Urahn irgendeinen schwerwiegenden Fehler gemacht hatte, dessen Konsequenzen noch heute zu spüren waren. Warum die Männer der Familie Grindel in den grünen Landen so eine Art Wehrdienst mit Studium absolvieren mussten, war mir auch völlig schleierhaft. Ich begriff nur, dass mein Vater von alldem gewusst hatte. Er war selbst hier gewesen und hatte all das erlebt und dennoch war er Julian gegenüber nicht offen gewesen. Er musste gewusst haben, weswegen die Felderdingens ihn bedrängt hatten. Warum hatte er ihm nicht die Wahrheit gesagt?

Kirans Vater winkte und man brachte Julian zu Harvey und lehnte ihn dort an die Wand der Halle. Ich hatte gerade beschlossen, dass ich die nächste Gelegenheit nutzen und mich zu ihm schleichen wollte, als zwei Männer plötzlich Gundel hereinbrachten.

Erschrocken sah ich auf. Gundel trug einen Verband um den Kopf, schien aber ansonsten wieder fit zu sein. Sie stand fest auf ihren Beinen und hatte kämpferisch das Kinn erhoben, als man sie vor den Lord brachte.

Ihre Begleiter ließen sie nicht los und ich ahnte schon, dass jetzt nichts Gutes folgen würde.

„Gundel“, sagte Kirans Vater in tadelndem Ton. „Wir haben doch schon so oft darüber gesprochen, dass es dir nicht erlaubt ist, die grünen Lande allein zu betreten. Dieses Privileg steht nur den Männern der Familie zu, denn sie werden hier zum Kämpfen erzogen.“

„Ich kann genauso gut kämpfen“, sagte Gundel empört.

„Aber wie kommt es dann, dass dich unsere Männer immer wieder retten müssen?“ Der Spott in der Stimme von Kirans Vater war deutlich zu hören. „Wie ich hörte, war es heute sogar sehr knapp.“

„Das liegt daran, dass ihr mir keine Waffen gebt“, sagte Gundel scharf. „In dieser Burg werden die einzigen brauchbaren Waffen hergestellt. Allein mit Sonnenkugeln kann ich nichts gegen die Warlocks ausrichten. Ich nicht und auch nicht die Menschen, die hier leben.“

Kirans Vater ignorierte Gundels Worte. „Kehre heim, konzentriere dich auf deine Ausbildung, Gundel, und ...“

„Und was?“, unterbrach ihn Gundel scharf. „Heirate und bekomme Kinder? Niemals werde ich das tun. Ich bin genauso eine Felderdingen, wie du es bist, Onkel Kristoferus, und ich möchte meinen Teil dazu beitragen, die grünen Lande zu schützen.“

Zustimmendes Gemurmel erklang aus den Reihen und ich sah, wie Kirans Vater das auch bemerkte. Nachdenklich legte er seinen Kopf schief. „Du bist eine Frau“, stellte er ohne Umschweife fest. „Auch wenn es dir sicher nicht an Mut mangelt, bist du körperlich einfach nicht in der Lage, solche schweren Kämpfe auszufechten.“

„Das bin ich wohl.“ Gundel ließ sich von keinem Argument einschüchtern. Ich staunte über ihre Entschlossenheit. „Ich würde mein Leben dafür geben, dieses Land und seine Bewohner zu schützen.“

Erneutes anerkennendes Gemurmel erklang. Gundel schien zu wissen, wie man die Menge der Männer für sich vereinnahmte und die richtigen Themen ansprach. In allen Augen sah ich wohlwollende Blicke, die bald zwischen Gundel und dem Lord hin- und herwanderten, so als ob sie erwarteten, dass er jetzt endlich ein Machtwort sprach.

Kirans Vater nickte schließlich, als ob auch er diese unleugbare Energie im Raum gespürt hatte und sich dem allgemeinen Willen seiner Leute beugte und Stellung nahm. „Also gut, dann erlaube ich dir, dich zu beweisen“, sagte Kirans Vater gedehnt und nach einigem Überlegen. „Ich gebe dir die Chance, deinen Worten Taten folgen zu lassen. Schaffst du das, was du versprichst, dann wirst du ein Teil meiner Kriegerstaffel, aber wenn du scheiterst, dann nimmst du den Trank des Vergessens und kehrst nie wieder in die grünen Lande zurück.“

Gundel riss erstaunt die Augen auf. Man sah ihr an, dass sie nicht damit gerechnet hatte, eine Chance zu bekommen. Sie ging auf die Knie und senkte den Kopf.

„So sei es, Lord“, sagte sie deutlich vernehmbar. Dann erhob sie sich und ging ganz selbstverständlich zu Harvey hinüber. Mit einem breiten Grinsen im Gesicht setzte sie sich neben ihn und die anderen Männer und genoss sichtlich den lang erkämpften Sieg.

„Und jetzt kommen wir zum letzten offiziellen Punkt dieses Abends“, sagte Kirans Vater und sah mich an. „Heute Abend wurde noch ein weiteres Mitglied der Familie Grindel aufgegriffen. Ariane Grindel. Bringt sie her.“

Bevor ich protestieren konnte, hatte mich Toralf am Arm gepackt und zog mich in die Mitte des Saales. Alle Augen ruhten auf mir und ich wusste, was sie sahen. Mein Haar war zerzaust, meine Kleidung nass und schmutzig und mit Sicherheit sah man mir die Anstrengung der letzten Stunden überdeutlich an.

„Sie ist unerlaubt in die grünen Lande eingedrungen und sollte mit dem Tod bestraft werden.“ Kirans Vater sah mich herablassend an. Frauen schienen in seiner Wertschätzung nicht hoch zu stehen.

„Was?“, entfuhr es mir entsetzt.

Kirans Vater grinste mich aufmunternd an. „Doch wir wollen Gnade walten lassen. Gebt ihr den Trank des Vergessens und bringt sie zurück. So, und jetzt wollen wir feiern.“ Kirans Vater ging zu seinem Platz zurück und setzte sich.

Toralf nahm mich am Arm und zog mich fort. Doch ich bewegte mich nicht und ließ mich auch nicht von ihm wegzerren. Mit aller Kraft stemmte ich mich gegen ihn. Ich war geschockt von dieser schnellen Abfertigung.

Einerseits war ich natürlich froh, dass er nicht meinen Tod beschlossen hatte, aber den Trank des Vergessens würde ich auf keinen Fall nehmen. Kirans Vater hoffte wohl, dass ich angesichts der Gnade, die er mir gegenüber hatte walten lassen, mich schnell mit diesem Urteil abfinden würde. Doch das kam gar nicht infrage.

„Nein, das geht nicht“, rief ich und stemmte mich mit aller Kraft gegen Toralf. Meine Stimme war laut und sorgte dafür, dass sich alle neugierigen Blicke auf mich richteten. Und dann begriff ich, dass Kirans Vater mein Schicksal und das von Julian vermutlich ziemlich egal war. Das Einzige, was ihm augenscheinlich nicht egal war, war das, was die Männer in diesem Raum dachten.

Wenn ich sie für mich einnehmen konnte, wie es Gundel getan hatte, dann hatte ich eine Chance. Doch wie und womit? Was bewegte die rauen Männer und wie konnte ich das für meine Zwecke nutzen?

Ich räusperte mich, wandte mich an die Männer und dachte an Kirans Ratschlag. „Julian ist mein Bruder und ich möchte euch bitten, ihn gehen zu lassen. Er weiß nichts von dieser Welt und vielleicht hatte mein Vater gute Gründe, ihm die Wahrheit zu verschweigen. Wir werden nichts von den grünen Landen verraten. Ihr könnt unbesorgt sein. Ich gebe euch mein Wort. Wir werden Marienbergen verlassen und nicht wiederkommen. Es besteht keine Gefahr.“

Ich wartete kurz und hoffte auf eine wohlwollende Reaktion, so wie es bei Gundel gewesen war. Doch die Männer sahen mich nur mit großen Augen und spürbarer Skepsis an. Von Zustimmung war nichts zu bemerken. Ich hatte den richtigen Ton noch nicht getroffen. Ich musste es noch einmal versuchen.

„Wir können die Vergangenheit ruhen lassen“, fuhr ich fort, ohne den blassen Schimmer zu haben, von welcher Vergangenheit ich hier überhaupt sprach.

„Halt den Mund, Mädchen“, schrie einer der Männer plötzlich. Er erhob sich hastig, begleitet von dem rasselnden Geräusch zu Boden fallender Becher.

Jetzt erklang das zustimmende Gemurmel der Männer, auf das ich gewartet hatte. Doch es galt nicht mir, sondern dem bärtigen Mann, der mich wütend anfunkelte.

„Die unzähligen Toten werden wir nie vergessen. Wir haben zwar immer geschworen, die Nachfahren von Frederic Grindel für seine Fehler nicht verantwortlich zu machen, aber das, was du da sagst, ist purer Hohn und muss bestraft werden.“

Die Becher klapperten um mich herum und ich hörte zustimmendes Gemurmel. Kälte stieg in mir auf und mischte sich mit einer unsäglichen Angst. Was hatte ich getan? Ich wollte doch nur meinen Bruder retten.

Kirans Vater räusperte sich und mir stockte der Atem, als mir klar wurde, was jetzt kommen musste. „Dann also doch der Tod“, sagte er mit grollender Stimme.

Die Männer um mich herum nickten ernst.

„Nein“, rief ich entsetzt. Sie konnten doch nicht so einfach meinen Tod beschließen. „Ich will nur meinen Bruder zurück. Was habe ich denn getan?“

„Du hast die Ehre unserer Toten mit deinen Worten beschmutzt“, grollte der Mann mit dem Bart und der Wut im Blick. „Wir riskieren Tag für Tag unser Leben und du verhöhnst uns. Dabei ist es die Schuld deiner Sippe, dass es überhaupt so weit kommen konnte. Frederic Grindel hat die Warlocks in die grünen Lande gebracht. Wir können die reichen Gründe nicht mehr bewirtschaften und leben von kargen Äckern. Jede Nacht fürchten wir um unsere Familien und deren Sicherheit.“

„Aber?“, sagte ich verzweifelt und suchte hektisch nach Argumenten, die mich noch retten konnten.

„Genug“, rief Kirans Vater. „Die Entscheidung ist gefallen. Bringt sie fort.“

Toralfs Hand schloss sich fest um meinen Arm und zog an mir. Die Angst schnürte mir die Kehle zu, während Toralf mich aus dem Saal zu zerren versuchte. Ich wehrte mich dagegen mit Händen und Füßen. Was wurde aus Julian, wenn ich nicht mehr war? Meinen Vater schien es ja nicht zu kümmern und Julian selbst hatte die Lage ganz und gar nicht im Griff.

Ich warf ihm einen hilfesuchenden Blick zu. Er starrte betäubt zu Boden und war immer noch wie weggetreten. Mein Blick streifte Gundel. Ich sah das Entsetzen in ihrem Blick. Sie konnte nicht fassen, was geschehen war. Ich konnte es ja selbst nicht begreifen.

Gundel blickte zwischen Kirans Vater und den Männern hin und her und ich sah in ihrem verzweifelten Blick, dass ihr nichts, aber auch rein gar nichts einfiel, um diese Entscheidung abzuwenden und die Männer noch umzustimmen. Meine Beine wurden weich und ich fühlte, wie mich meine Kraft verließ.

„Was ist denn hier los?“, rief eine dunkle Stimme in meine heraufziehende Ohnmacht hinein.

Ich sah auf. Kiran hatte den Saal betreten. Er trug eine dunkle Tunika, auf die lauter silberne Halbmonde gestickt worden waren.

„Sie hat den Tod verdient“, sagte der bärtige Mann.

„Wie bitte?“ Kiran war sichtlich verdutzt.

„Sie hat die Opfer verhöhnt“, erwiderte Kirans Vater. „Damit ist ihr Schicksal besiegelt. Sie ist eine Grindel und hat den Männern in diesem Raum den nötigen Respekt zu erweisen.“

Kiran runzelte die Stirn und sah mich mit einem prüfenden Blick an. Doch bevor ich irgendetwas zu meiner Verteidigung sagen konnte, hatte er sich schon seinem Vater zugewandt.

„Du solltest ihr eine Chance geben“, sagte er in weichem Ton. „Sie hat keinen blassen Schimmer von den Untaten ihres Ahnen. Wenn sie etwas Falsches gesagt hat, dann nur aus purer Unwissenheit. Ihr Vater hat ihr nie reinen Wein eingeschenkt. Bis vor zwei Stunden wusste weder sie noch ihr Bruder etwas von der Existenz der grünen Lande und den Warlocks. Sie hat einen außergewöhnlich hellen Verstand, das weißt du selbst. Es wäre reine Verschwendung, sie zu töten. Wäre es nicht besser, sie in unserem Sinne zu erziehen und uns ihre Fähigkeiten zunutze zu machen?“ Kiran wandte sich den Männern in der Runde zu. „Betrachtet sie als eine Waffe im Kampf gegen die Warlocks. Sie könnte neue Taktiken ersinnen oder uns mit einem raffinierten Schachzug oder einer neuen Waffe den Sieg schenken.“ Kiran stellte sich vor seinem Vater auf. „Töten könnt ihr sie später auch noch. Das läuft ja nicht davon.“

Die Männer im Raum murmelten zustimmend. Einige sahen mich interessiert an, so als ob sie erst jetzt bemerkt hätten, dass ich doch nicht ganz nutzlos war. Ich kam mir seltsam vor, wie ein Objekt, über das verhandelt wurde. Doch ich verkniff mir jeden Kommentar dazu. Jetzt ging es um mein Leben und alles andere war unwichtig.

„Also gut“, sagte Kirans Vater gedehnt. „Du hast weise gesprochen, mein Sohn. Ich will dir deinen Wunsch gewähren und gebe ihr eine letzte Chance. Sie soll mit den anderen studieren und sich beweisen. Doch wenn sie es noch einmal wagt, unsere Toten zu beleidigen, dann werde ich sie eigenhändig töten.“

„So sei es“, erwiderte Kiran mit einem Nicken.

Die Männer im Raum klopften zustimmend mit ihren Bechern. Mit diesem Urteil waren sie zufrieden. Toralf reagierte sofort auf die veränderte Lage und zog mich zu der Bank hinüber, nachdem mein Schicksal neu beschlossen worden war.

Ich sah mich nach Kiran um, während die Dudelsackspieler die Halle erneut betraten und eine fröhliche Melodie anstimmten. Ich wollte mich bei ihm dafür bedanken, dass er schon zum zweiten Mal an diesem Abend mein Leben gerettet hatte.

Doch Kiran sah mich nicht an. Ohne meinen Blick zu erwidern oder mir überhaupt die Chance zu geben, ihm zu danken, verließ er die große Halle und verschwand im Gedränge der Dienstboten.


KAPITEL 12
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Ein warmer Wind blähte die Vorhänge vor dem weit geöffneten Fenster und trug den Geruch von trockenem Laub herein. Ich riss erschrocken die Augen auf und fuhr hoch. Das Zimmer, in dem ich mich befand, war spartanisch eingerichtet. Es gab ein Bett, einen Schreibtisch und einen rustikalen, großen Kleiderschrank. Alles war ordentlich, aber dennoch war mir dieser Raum völlig fremd.

Ich blickte zum Fenster hinaus. Draußen sah ich die vertraute Bergkette. Das bedeutete, dass ich in Marienbergen war. Nur von hier aus hatte man diesen Blick. Die Erinnerung an einen weit entfernten Traum stieg in mir auf. Verrückte Bildfetzen huschten durch meinen Kopf. Manchmal träumte man wirklich alberne Sachen. Aus Gewohnheit folgte ich mit meinen Augen der Linie des Berges und sah, dass mitten auf dem Bergkamm eine hübsche Burg mit vielen Türmen thronte, die dort nichts zu suchen hatte.

Fassungslos starrte ich sie an und die Erinnerungen an die letzte Nacht standen mir wieder klar vor Augen. Es waren keine Träume. Es war alles wirklich so geschehen. Julians vermeintlicher Tod genauso wie das seltsame Tribunal, das in Burg Felderdingen abgehalten worden war. Man hatte mir mit dem Tod gedroht und ohne Kiran wäre ich heute vermutlich nicht mehr am Leben. Die Nervosität in mir erwachte erneut und ließ meine Hände zittern.

Wo war ich hier nur hineingeraten? Ich strich mit der Hand über die geblümte Bettdecke, um den Kontakt zu etwas Realem nicht zu verlieren, und versuchte, mich wieder zu beruhigen und die Sache logisch anzugehen. Ich musste wohl oder übel all das vorerst als Wahrheit akzeptieren und das Beste aus meiner Situation machen, so seltsam sie auch war.

Die Tür schwang auf und ich zuckte zusammen. Ganz automatisch suchte mein Blick nach etwas, mit dem ich mich verteidigen konnte. Dann erkannte ich, dass Gundel im Türrahmen stand und mich mit einem strahlenden Lächeln ansah. Im Gegensatz zu mir schien sie mit ihrer Lage mehr als glücklich zu sein.

Ich entspannte mich etwas, während Gundel eintrat. Das vertraute Gesicht beruhigte mich. Wenigstens war ich nicht allein.

„Guten Morgen, Ari.“ Gundel sah mich mit ungebrochener Begeisterung an.

„Guten Morgen“, erwiderte ich zögernd. Die Situation war miserabel und zum Lächeln gab es wirklich keinen Grund. Doch Gundel bemerkte meine angespannte Stimmung nicht. Ganz im Gegenteil.

Sie lächelte mich an, als sie zu meinem Bett trat und sich auf das Fußende setzte. „Ich fasse es nicht, dass wir beide jetzt hier studieren dürfen. Ist das nicht der absolute Wahnsinn?“ In ihren Augen glänzte die Erwartung, dass ich ihrer Meinung zustimmen würde.

„Ich bin erst einmal froh, dass ich nicht tot bin“, erwiderte ich stockend. Die Ereignisse der letzten Nacht waren irgendwann in einem Nebel der Erschöpfung versunken. Ich erinnerte mich noch an das ohrenbetäubende Trillern der Dudelsäcke, an die Männer, die sich lautstark dem Bier, dem Wein und dem Essen gewidmet hatten und ausgelassen feierten, so als ob das Entscheiden über Leben und Tod etwas ganz Alltägliches war.

Ich wusste noch, dass mir irgendwann alles zu viel geworden war und ich nur noch wegwollte. Ich hatte mir die Ohren zugehalten. Dann verschwammen meine Erinnerungen. Ich wusste nicht einmal, wie ich in dieses Bett und dieses Zimmer gelangt war.

„Wo bin ich?“, fragte ich an Gundel gewandt, die inzwischen die Fenster geschlossen hatte und mit nachdenklicher Miene vor dem geöffneten Kleiderschrank stand. In meiner Welt war ich nicht und wie das Marienbergen in den grünen Landen aussah, konnte ich nur erahnen.

„Wir sind in Felderwalde in der Felderdingen-Universität, genau genommen im vierten Stockwerk. Dort sind die Zimmer der Studenten. Ich wohne gleich nebenan.“ Gundel zeigte mit der Hand auf die Wand links von ihr.

„Die Felderdingen-Universität in Felderwalde?“, fragte ich stockend. Hatte Kirans Familie etwa den ganzen Ort nach sich benannt und diese Universität gleich dazu?

„Ach so, das wusstest du ja nicht“, erwiderte Gundel entschuldigend. „Die Familie Felderdingen ist hier in etwa das, was die Familie Grindel in Marienbergen ist.“

„Ist das so?“ Mich wunderte nichts mehr. Die Kuriositäten nahmen einfach kein Ende.

„Ich habe dich letzte Nacht hergebracht. Toralf musste Julian schleppen.“ Gundel grinste. „Selber schuld, wenn er ihm den Beruhigungstrank gibt.“

„Julian.“ Ich fuhr hoch und schwang meine Beine aus dem Bett. Beißende Schmerzen rissen an meinen Muskeln und mir entwich ein gequälter Laut. „Aua.“ Stöhnend betrachtete ich meine Beine. Sie waren übersät von blauen Flecken und Kratzern, genauso wie meine Arme. Auch meine Finger waren voller Risse und jeder Muskel in meinem Körper schmerzte.

„Das ist nichts Ernstes“, sagte Gundel und winkte ab, als wenn die Blessuren nichts Ungewöhnliches waren.

Das waren sie vermutlich auch nicht, wenn ich Gundels Arme betrachtete, die nicht besser aussahen als die meinen. Doch während dieser Zustand für Gundel offenbar alltäglich war und sie ihm keine weitere Aufmerksamkeit widmete, konnte ich mich nicht erinnern, jemals so ausgesehen zu haben.

Ich kontrollierte zur Sicherheit dennoch, ob ich irgendwo eine ernsthafte Verletzung hatte. Doch da war nichts, nur oberflächige Kratzer und ein fürchterlicher Muskelkater. Nach all dem, was ich letzte Nacht erlebt hatte, war das ein großes Glück.

Erleichtert sah ich zu Gundel auf. Sie hatte sich inzwischen erhoben und war zu dem Kleiderschrank gegangen, aus dem sie nun praktische Unterwäsche, eine dunkle Hose, ein langärmeliges T-Shirt, Socken und ein paar Sportschuhe nahm und mir die Sachen aufs Bett legte. Jetzt erst bemerkte ich, dass Gundel die gleichen Sachen trug. Vermutlich war das hier so ein Einheitslook. Mir war es egal. Hauptsache, die Sachen waren trocken und sauber.

„Julian geht es gut, ich war gerade bei ihm“, fuhr sie fort. „Er ist noch etwas verwirrt, aber beim Morgenappell wird er bestimmt gleich wach.“

„Morgenappell?“, fragte ich verdutzt.

„Ja, der findet jeden Morgen für alle Studenten statt.“ Gundel lächelte, als wenn sie froh darüber war.

„Du wolltest das, nicht wahr?“, sagte ich erstaunt, als ich begriff, warum sie so übertrieben ausgelassen und glücklich war. „Du hast es darauf angelegt, hier zu studieren.“

Gundel nickte. „Ja, das habe ich, und ich habe es endlich geschafft. Es hat eine halbe Ewigkeit gedauert, bis sie es mir endlich erlaubt haben. Über ein Jahr habe ich es immer wieder versucht.“

„Aber du hast sogar dein Leben dafür riskiert und wenn ich das richtig mitbekommen habe, nicht nur einmal. Ist es das wirklich wert? Was geschieht hier, dass du bereit bist, so weit zu gehen?“ Ich erhob mich und versuchte meine schmerzenden Muskeln so gut zu ignorieren, wie es nur ging. Mein Körper war mir im Moment nicht wichtig. Ich musste erst einmal Stück für Stück Ordnung in meinen Kopf bringen. Die Hauptsache war, dass Julian hier war und dass es ihm gut ging. So schnell es ging, würde ich zu ihm gehen und mit ihm reden und dann würden wir einen Plan schmieden, um hier rauszukommen.

„Hier geht es nicht um mein Leben. Ich habe dir doch gesagt, dass meine Tante hier wohnt. Sie ist in Gefahr und das nur, weil die alten Sturköpfe es nicht erlauben, dass sie vernünftige Waffen in die Hände bekommt, um sich selber gegen die Warlocks zu verteidigen. Das ist das Privileg der heiligen Krieger.“ Sie sprach die Worte voller Hohn. „Aber es ist gar nicht so einfach, einer zu werden und der Kriegerstaffel beizutreten, erst recht nicht, wenn man mit zwei X-Chromosomen auf die Welt gekommen ist. Es wird Zeit für einen Wandel und der muss jetzt beginnen. Es gibt viel zu wenige Frauen an dieser Uni. In die Kriegerstaffel hat es noch keine einzige geschafft. Wir beide sind sogar die ersten Frauen aus der Außenwelt, die hier studieren dürfen. Bisher haben sie sich nur die Männer aus meiner Familie geholt und wen sie sonst noch als vertrauenswürdig und geeignet betrachten.“

„Dürfen?“, sagte ich skeptisch. „Nicht dass ich etwas gegen deine Ambitionen habe, diese Welt zu verändern und für Gerechtigkeit zu sorgen. Das verstehe ich gut, aber ich bin nicht freiwillig hier.“ Ich sah Gundel fragend an. „Oder habe ich da etwas falsch verstanden? Kann ich einfach gehen?“

Gundel schüttelte betont langsam den Kopf. „Nein, du bist verpflichtet worden, genauso wie dein Bruder. Aber das können wir nun nicht mehr ändern, also solltest du das Beste daraus machen. Ich werde das zumindest tun.“

Ich sah Gundel ernst an, die den Kopf kämpferisch in die Höhe gehoben hatte, als ob ihr Ziel, Karriere in der Kriegerstaffel des Lords zu machen, in greifbare Nähe gerückt war.

„Wer bist du und wann bist du so geworden?“, fragte ich heiser. Diese Frau hatte nichts mehr mit dem netten Mädchen zu tun, mit dem ich in die Schule gegangen war. Ich erkannte sie vielleicht noch in ihrem Kern wieder, aber das Harte, das sie umgab wie eine Rüstung, überdeckte ihre sanfte Ader.

Gundel sah mich durchdringend an. „Wir haben uns eine Weile nicht gesehen, Ari. Vier Jahre sind eine lange Zeit“, sagte sie. „Menschen verändern sich eben, und ich habe mich verändert.“

„Aber, dafür muss es doch einen Grund geben“, bohrte ich weiter.

„Ja, den gibt es“, sagte Gundel und schluckte. Dann sah sie mich prüfend an.

„Was gibt es für einen Grund?“ Ich flüsterte die Worte ernst. Da war etwas, was Gundel so sehr antrieb, dass sie bereit war, alles zu opfern. Ich sah es ihr an, auch wenn sie versuchte, es vor mir zu verbergen. Da war ein Schmerz in ihren Augen, der sehr tief ging. „Erkläre es mir, damit ich wenigstens etwas um mich herum verstehe.“

„Also gut.“ Gundel seufzte und nickte schließlich. „Es ist kein großes Geheimnis und du wirst es über kurz oder lang ohnehin erfahren, wenn du hier bist.“

Ich nickte und verkniff mir zu sagen, dass es wohl eher ein kurzer Aufenthalt werden würde.

Gundel seufzte noch einmal. „Du weißt, dass wir mit der Familie Felderdingen verwandt sind.“

Ich nickte.

Gundel fuhr mit einem Seufzen fort. „Mein Bruder Elias wurde nach Felderwalde geholt und ich wollte mich nicht mit den Ausreden zufriedengeben, die mein Vater erfunden hat. Angeblich wäre er auf einer Weltreise und würde in ein oder zwei Jahren wiederkommen. Das war so absurd.“

„Das ist es tatsächlich“, erwiderte ich und konnte die Angst, die Gundel erlebt hatte, bis ins Detail nachempfinden.

Gundel nickte. „Es hat lange gedauert, bis ich es geschafft habe, die Wahrheit herauszufinden. Dazu habe ich viele Leute beschattet und viel Zeit hinter Büschen und Hausecken verbracht. Ich habe stückchenweise herausgefunden, wohin sie ihn gebracht haben und dass er nicht der Einzige war, den man in die grünen Lande geholt hatte. Bis ich dann in die grünen Lande gelangt bin, hat es auch noch mal eine Weile gedauert. Das kann ich dir sagen.“

„Das heißt, Elias ist auch hier?“, fragte ich erstaunt. Ich kannte Gundels Bruder noch aus Schulzeiten. Wir hatten zwar nicht viel miteinander zu tun gehabt, aber ich erinnerte mich noch gut an einen ruhigen Jungen mit glatten, braunen Haaren und neugierigem Blick.

„Das war er“, erwiderte Gundel, und erst jetzt bemerkte ich, dass die Freude gänzlich aus ihrem Blick gewichen war und stattdessen ein trauriger Ausdruck auf ihrem Gesicht lag.

„Was soll das heißen?“, fragte ich, erfüllt von einer unguten Vorahnung.

„Elias ist verschwunden“, sagte Gundel gepresst. „Bei einem Einsatz gegen die Warlocks.“

„Was ist passiert?“ Meine Stimme bebte.

„Die Warlocks haben ihn entweder verschleppt oder sie haben ihn gefressen“, sagte Gundel mit klarer und fester Stimme. „Man weiß es nicht. Fakt ist, dass er nicht mehr zurückgekommen ist.“

Ich sah sie erstaunt an. Sie war gefasst und sprach die Worte so, als ob sie sie nicht mehr berührten. Die Zeit, in der sie vielleicht einmal verzweifelt gewesen war, war längst vorbei. Ich begriff plötzlich den Grund für ihren Wagemut und ihre Vehemenz.

„Du hoffst, dass er noch lebt“, sagte ich leise.

„Das ist unwahrscheinlich“, erwiderte Gundel. Doch in ihren Augen flackerte es kurz.

„Aber nicht unmöglich“, sagte ich gedehnt. Gundel jagte dem Hauch einer Chance nach, dass sie ihren Bruder noch retten konnte, und ich konnte sie plötzlich so gut verstehen. Ich war aus genau demselben Grund hier.

Gundel nickte. „Jetzt weißt du es und jetzt verstehst du vielleicht, warum es mir so viel bedeutet, hier etwas zu bewegen.“

„Das tue ich.“ Ich nickte ihr zu.

Gundel lächelte wieder. Es war ein angestrengtes Lächeln, aber ich sah, dass sie sich Mühe gab, sich zu beherrschen und sich nicht der lähmenden Traurigkeit zu überlassen. Deswegen erwiderte ich ihr Lächeln und fühlte mich mit ihr auf eine schmerzhafte Weise verbunden. Die Jahre, in denen wir keinen Kontakt zueinander gehabt hatten, waren plötzlich egal. Die Nähe, die wir einst zueinander empfunden hatten, war wieder da.

„Also, Ari, jetzt wird es Zeit, dass wir uns in Bewegung setzen. Sich hängen zu lassen und Trübsal zu blasen, kommt nicht infrage.“ Gundel reichte mir eine Hand und half mir, auf die Beine zu kommen. „Ich freue mich übrigens riesig darüber, dass du hier bist, sozusagen als weibliche Unterstützung. Wir werden das System von innen aufweichen. Bald wird es vielleicht sogar Frauen in diesem Rat geben und dann werden andere Entscheidungen getroffen.“

„Das wäre eine gute Sache“, sagte ich und dachte schaudernd daran, auf welcher Grundlage die Männer gestern Abend über Schicksale und Leben entschieden hatten. Es wäre schon eine Verbesserung, wenn der Rat wenigstens nüchtern gewesen wäre.

„Ich muss übrigens zugeben, dass ich dir gar nicht zugetraut habe, dass du dich so für deinen Bruder einsetzt. Ich dachte immer, dass du voll auf deine Karriere konzentriert bist.“ Gundel legte den Kopf schief und betrachtete mich nachdenklich.

„Karriere?“, fragte ich stirnrunzelnd. Ich war nicht der Meinung, dass man meine bisherige akademische Laufbahn schon als Karriere bezeichnen konnte.

„In Marienbergen hat jeder verfolgt, was du machst. Aber nach dem gestrigen Abend muss ich gestehen, dass ich mich getäuscht habe. Du hast doch mehr Mumm als gedacht. Du hast sogar dein Leben für Julian riskiert. Respekt.“ Gundel nickte mir anerkennend zu.

„Wo genau ist Julian?“, fragte ich hastig.

„Wir sehen ihn gleich.“ Gundel nahm die Kleidung und drückte sie mir in die Hand. „Da drüben ist das Bad.“ Sie zeigte auf eine Tür auf der rechten Seite. „Dusche dich und zieh dich schnell an. Dann gehen wir runter.“

„Okay“, sagte ich gedehnt. Eine Dusche wäre vielleicht wirklich nicht schlecht. Der Schmutz der gestrigen Nacht klebte immer noch an mir. Wenigstens war ich so geistesgegenwärtig gewesen und hatte meine nasse Kleidung ausgezogen, bevor ich ins Bett gegangen war.

Ich eilte in den Nebenraum und fand ein kleines Badezimmer mit einem Waschbecken, einer Toilette und einer Dusche. Ich stellte die Dusche an und zu meiner Überraschung kam tatsächlich heißes Wasser aus dem Duschkopf. Mit einem wohligen Seufzen stellte ich mich unter die Dusche. Es dauerte nicht lange und meine Muskeln entspannten sich etwas.

Langsam wurde ich vollends wach und meine Lebensgeister kehrten zurück. Es kam natürlich überhaupt nicht infrage, dass ich hierblieb und studierte. Warum auch? Ich hatte schon einen Studienplatz und der war nicht hier und der von Julian auch nicht.

Schlimm genug, dass wir beide in diesen ganzen Wahnsinn hineingezogen worden waren. Es würde Jahre dauern, um die Erinnerungen an die letzten zwölf Stunden zu verdrängen. Doch genau das würde ich tun. Sollte Kiran ruhig weiter mit seiner Familie in dieser halbmittelalterlichen Welt regieren und gegen die Warlocks kämpfen.

Mein Bruder und ich würden das nicht tun. Wir würden zurück nach Marienbergen gehen und danach würde ich Julian am besten für eine Weile mit ins Ausland nehmen. Er konnte mit mir in den USA studieren, weit weg von diesem ganzen Irrsinn. Selbst die Lust am Erforschen des Multiversums war mir seit dem letzten Abend vergangen, und das wollte etwas heißen.

Je länger ich unter der Dusche stand, umso mehr festigte sich mein Entschluss, dass ich Julian bei der erstbesten Gelegenheit mit zu der Quelle nehmen würde. Wir würden hindurchgehen und nach Hause zurückkehren. Es wäre ganz einfach. Wir mussten nur einen guten Moment abpassen. Gundel würde das bestimmt verstehen. Wie gefährlich es war, hierzubleiben, wusste sie selbst ganz genau.

Der Gedanke, dass die Dinge wieder klar vor mir lagen, beruhigte mich und ich stellte das Wasser ab. Ich musste konzentriert bleiben. Ich durfte mir keine Schwäche erlauben. Das würde ich dann tun, wenn wir in Sicherheit waren.

Ich trocknete mich ab und schlüpfte in die Kleidung. Ich musterte kurz mein Spiegelbild in dem kleinen Spiegel über dem Waschbecken. Ich war blass und sah mir ernst aus meinen braunen Augen entgegen. Die farblose Sportkleidung unterstrich meinen fremden Anblick noch weiter.

Ich nickte mir aufmunternd zu. Ich würde wieder hier rauskommen, gemeinsam mit Julian, und dann würde ich in mein eigenes Leben zurückkehren. Nach der Dusche fühlte ich mich halbwegs aufgeräumt und stabil. Zügig trat ich aus dem Badezimmer und sah, dass Gundel schon ungeduldig auf mich gewartet hatte.

„Na endlich“, sagte sie drängend. „Komm, ich wollte nicht an meinem ersten Tag als Studentin zu spät kommen. Ich habe gehört, das wird hier nicht gern gesehen.“

„Erzähl mir etwas über diese Uni“, bat ich, während wir das Zimmer verließen. Es war besser, wenn ich halbwegs wusste, was auf mich zukam. Nichts war schlimmer als unerwartete Überraschungen, besonders, wenn sie von der negativen Art waren.

„Also.“ Gundels Augen leuchteten jetzt wieder, während wir in einen hohen Gang traten und uns nach links wandten. Der weiche Teppich unter meinen Füßen dämpfte unsere Schritte. „Die Felderdingen-Universität ist das geistig-wissenschaftliche Zentrum des Landes.“

„Wie groß ist dieses Land? Wo genau befinden wir uns?“

Gundel seufzte. „Das kann ich dir nur schwer sagen. Das hier ist eine ganz andere Welt. Sie ähnelt der unseren in einigen Dingen“, sagte Gundel achselzuckend. „Allerdings hat sie sich ganz anders entwickelt, denn in dieser Welt gibt es Magie. Es gab andere Kriege und Machtkämpfe. Es leben hier nicht ansatzweise so viele Menschen, wie wir es gewohnt sind. Es gab zum Beispiel nie eine Industrialisierung und die damit verbundenen Entwicklungen. Die Menschen leben größtenteils noch in einfachen, bäuerlichen Verhältnissen. Hier weiß niemand, was etliche Hundert Kilometer weiter geschieht, allein schon weil die Warlocks verhindern, dass sich die Menschen weit von Felderwalde entfernen können.“

„Gibt es denn überhaupt noch andere Menschen in dieser Welt außer denen, die in Felderwalde leben?“, fragte ich, und ein kalter Schauer rieselte meinen Rücken hinab.

Gundel seufzte. „Ich weiß es nicht und das wird dir auch niemand sonst sagen können. So wie ich es gehört habe, können sich die Krieger vielleicht in einem Radius von höchstens einhundert Kilometern rund um Felderwalde bewegen.“

„Das klingt düster. Weißt du etwas über diese Welt? Wann sie entstanden ist?“

„Nein, ich weiß es nicht.“ Gundel schüttelte den Kopf. „Aber ich habe natürlich ein paar Vermutungen darüber angestellt. Ich bin kein Physiker. Du weißt, ich habe Biologie studiert, aber ich denke, es gibt unzählige Welten, die nebeneinander existieren. Diese sind vermutlich schon beim Urknall entstanden und auch heute entstehen immer noch neue Welten. Die Welten kommen eigentlich nicht miteinander in Berührung, es sei denn, man schafft eine Verbindung zwischen ihnen, so wie in der Quelle, durch die wir aus unserer Welt in die grünen Lande gelangen können. Aber wie diese Verbindung entstanden ist, kann ich dir nicht sagen. Ich hoffe ehrlich gesagt, dass wir hier mehr darüber erfahren.“

Ich starrte Gundel an, während meine Gedanken zu Frederic Grindel und seiner Tontafel wanderten. Er hatte nur von einer Welt aus Kristall gesprochen, nicht von den grünen Landen. Das passte alles nicht zusammen. Von Kiran hatte ich erfahren, dass es zwei Risse geben musste. Kamen die Warlocks aus dieser Welt aus Kristall? Doch Frederic hatte sie als zauberhaft beschrieben und das war nicht das Adjektiv, das ich wählen würde, um die Warlocks zu beschreiben. Außerdem hatte er sie Dunkelwelt genannt und das hatte sicherlich einen Grund. Ich musste mehr erfahren, bevor das Ganze einen Sinn ergab, und bis dahin musste ich mich auf meinen Alltag an dieser Uni konzentrieren.

„Was genau kann man denn hier studieren?“, fragte ich, während wir um eine Ecke bogen und eine breite Treppe erreichten. „Bestimmt nicht Mathe, Physik, Chemie und Biologie wie an der Grindel-Universität, oder?“

„Nein.“ Gundel lachte. „Erst einmal studieren alle dasselbe und Ziel der Ausbildung ist, dass du ein Krieger der Kriegerstaffel wirst. Es sind ganz andere Fächer, die hier gelehrt werden. Lass mich mal überlegen, was mir einfällt.“ Gundel legte nachdenklich den Kopf schief. „Es gibt Waffenkunde, Reiten, Schwertkampf, Geschichte, Kräuterkunde. Das sind zumindest die Fächer, von denen ich schon gehört habe. Das Studium dauert drei Jahre und danach muss man eine Prüfung bestehen und wird dann in die Kriegerstaffel des Lords aufgenommen. Aber schon von Anfang an darf man quasi als Praktikant die Kriegerstaffel begleiten und Erfahrungen im Kampf mit den Warlocks sammeln.“

„Das klingt gefährlich“, sagte ich stirnrunzelnd, als wir die erste Treppe hinabgestiegen waren und nach rechts abbogen, wo wir kurz darauf die nächste Treppe erreichten.

„Das ist es auch“, sagte Gundel düster. „Mein Bruder ist bei seinem dritten Einsatz verschwunden.“

„Gundel, es tut mir so leid, was dir passiert ist“, sagte ich bedauernd, während wir die Treppe hinabstiegen. Es ging so automatisch, dass ich mich erst nicht gewundert hatte. Meine Füße fanden den Weg ganz von selbst, so wie sie es immer taten, wenn ich in den verwinkelten Gängen der Grindel-Universität unterwegs war. Doch jetzt war ich nicht in der Grindel-Universität, sondern in der Felderdingen-Universität. Etwas passte nicht. Mitten auf der Treppe blieb ich stehen.

„Das ist dasselbe Gebäude“, sagte ich stockend und sah mich um. An den Wänden hingen alte Ölgemälde, die fremde Personen in historisch anmutenden Gewändern zeigten. Unterbrochen wurde die Galerie nur von Haltern, in denen selbst jetzt am Tag brennende Fackeln steckten. Obwohl die Wände aus groben, unverputzten Steinen bestanden, gab es doch keinen Zweifel. Die Treppen unter den dicken Teppichen waren dieselben, jeder Winkel in diesem Gebäude stimmte mit der Vorlage in meinem Gehirn überein.

„Ja, na sicher“, sagte Gundel, als ob das nichts Weltbewegendes wäre. „Es ist genau das gleiche Gebäude, obwohl das hier vermutlich noch weitestgehend in seinem Originalzustand ist.“

„Aber warum?“, fragte ich erschrocken.

„Weil sich Gustav Felderdingen eben eine eigene Universität hat erbauen lassen, die genauso aussieht wie die Grindel-Universität.“

„Gustav Felderdingen?“, fragte ich irritiert.

„Ja“, erwiderte Gundel, ohne meine Verwirrung zu bemerken. „Aber ich finde, dass man hier endlich mal renovieren sollte. Es muss ja nicht so modern werden wie die Grindel-Universität. Aber selbst ein neuer Anstrich wird wohl ein Traum bleiben. Die Menschen in diesem Landstrich mögen keine Veränderungen. Das Wort Fortschritt gibt es nicht. Hier ist es edel, die alten Werte zu pflegen. Dinge werden genauso gemacht, wie es schon die Großeltern taten, und es wäre ein Affront, etwas zu ändern.“

„Warum?“, fragte ich verdutzt.

„Das ist eine ganz andere Denkweise hier“, sagte Gundel. „Stell es dir so vor. Die Menschen hier achten ihre Ahnen so sehr, dass sie an deren alten Gewohnheiten festhalten. Würden sie Dinge anders machen als sie, würden sie ja damit ausdrücken, dass sich die Alten geirrt haben, und diese Respektlosigkeit wäre hier unerträglich.“

„Das ist schräg“, sagte ich stirnrunzelnd.

„Das ist es, und wir können uns später gern in Ruhe über alles unterhalten, aber jetzt müssen wir weiter. Wir sind schon ziemlich spät dran.“ Gundel zog mich am Arm weiter.

„Ich komme ja schon“, erwiderte ich und folgte Gundel weiter hinab ins Erdgeschoss, während ich eifrig darüber nachdachte, was nach dem Juni 1835 geschehen war und zu diesem Ergebnis geführt hatte. Denn dass Frederic Grindel und Gustav Felderdingen nicht im Guten auseinandergegangen waren, schien mir schon mehr als klar zu sein.
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Gundel führte mich durch einen weiteren Gang und schließlich aus dem Gebäude hinaus. Ein weiteres Mal blieb ich erstaunt stehen. In meiner Welt umgab ein lockerer Park das Universitätsgebäude, in dem die Studenten gern picknickten, Ball spielten, sich trafen oder einfach in den Pausen in der Sonne lagen.

Doch hier sah alles anders aus. Es gab keinen einzigen Baum. Stattdessen umgab die Universität eine Art Hindernisparcours mit raffinierten Elementen. Ich sah Hangelstangen, Bretterwände, Wasserlöcher und tiefe Gräben.

Ich hatte noch gar nicht alles erfasst, da zog mich Gundel auch schon weiter. Wir eilten einen sandigen Weg am Gebäude entlang und erreichten bald einen weitläufigen Platz, auf dem eine große Menge junger Menschen stand, die exakt die gleichen Hosen und Pullover trugen wie Gundel und ich. Aufmerksam registrierte ich ihre ernsten Gesichter.

Gundel eilte im Laufschritt in die hinterste Reihe und zog mich neben sich. Dann stellte sie sich ebenfalls steif auf und sah angestrengt nach vorn. Ich dachte gar nicht lange darüber nach, was ich zu tun hatte, sondern imitierte einfach ihr Verhalten. Meine Aufgabe war es, jetzt alles um mich herum zu beobachten und einen geeigneten Moment auszuwählen, um zu verschwinden.

Ich ließ meinen Blick über die Menge schweifen und versuchte Julian irgendwo zu erkennen. Da war er. Er stand neben Toralf und sah sich immer noch sichtlich verwirrt um, während er Toralf gelegentlich am Ärmel zog und mit ihm sprach. Mit großer Sicherheit löcherte er ihn gerade mit denselben Fragen, die mir auch im Kopf herumschwirrten.

Doch Toralf schien im Gegensatz zu Gundel keine Lust zu haben, Julian zu erklären, was hier los war. Er schüttelte immer wieder den Kopf und bedeutete Julian, still zu sein und nach vorn zu schauen. Julian stand gut fünf Meter vor mir. Ich wartete darauf, dass er zu mir sah und ich mich bemerkbar machen konnte.

Doch er tat es nicht, sondern konzentrierte sich ganz allein auf Toralf.

Es würde auffallen, wenn ich zwischen den Männern nach vorn lief, um Julian zu überreden, schnell mit mir davonzulaufen. Ich musste ruhig bleiben und mich unauffällig benehmen, bis ich den richtigen Moment abpassen konnte. Bestimmt wurden wir beobachtet.

„Guten Morgen.“ Eine laute und ungewöhnlich tiefe Männerstimme durchschnitt die Stille und ich schrak zusammen. Ich war so auf Julian konzentriert gewesen, dass ich gar nicht bemerkt hatte, dass ein riesiger Mann vor die Studenten getreten war. Er hatte einen Vollbart und dichtes, gelocktes Haar, das sich dunkel bis zu seinen Ohren kräuselte. „Herzlich willkommen an die Studenten, die noch neu hinzugekommen sind. Das Semester hat gerade erst begonnen. Sie haben noch nichts Wichtiges verpasst. Melden Sie sich bitte vor dem Frühstück bei Herrn Dostmüller im Verwaltungszimmer. Er erledigt mit Ihnen alle Formalitäten und gibt Ihnen Ihre Stundenpläne. Für die nächsten Tage steht für unsere Abschlussklasse eine große Manöverübung an, die auch bewertet wird. Die Studenten der Abschlussklasse finden sich bitte nach dem Frühstück mit ihrem Gepäck bei Herrn Bordot auf dem Appellplatz ein. Hier noch mal der Hinweis: Schutzkleidung ist Pflicht. Denken Sie daran. Auch Sie, Herr Felderdingen.“ Der breite Mann sah mit ernstem Blick in die erste Reihe und ich folgte seinem Blick.

Dort stand Kiran. Ich konnte seinen dunklen Haarschopf erkennen, der im hellen Schein der Morgensonne blau schimmerte. Was wollte er hier? War er ein Student der Universität? Anscheinend, denn er trug wie alle anderen die einheitliche Sportkleidung.

„Ich gebe mir Mühe, Herr Gaton“, sagte Kiran, und ich hörte das Lächeln in seiner Stimme.

„Auch wenn Sie im Abschlussjahr sind und bereits die Kriegerstaffel aktiv unterstützen dürfen, heißt das noch lange nicht, dass Sie unverwundbar sind. Ich bin verantwortlich für Ihre Sicherheit und Sie werden als gutes Beispiel vorangehen und in kompletter Schutzkleidung hier erscheinen.“ Herr Gaton bedachte Kiran mit einem weiteren ernsten Blick und fuhr dann damit fort, die mangelnde Sauberkeit in den Studentenzimmern zu kritisieren.

Während Herr Gaton für den morgigen Tag einen Hausputz anordnete, beobachtete ich, wie Kiran grinste und sich mit dem Mann neben ihm leise flüsternd unterhielt. Mit Erstaunen erkannte ich Harvey, der lächelnd und sichtlich stolz zwischen den Männern stand. In seinen Augen blitzte dieselbe Freude und Aufregung auf, von der Gundel ganz und gar erfüllt war.

„Die Studenten des zweiten Jahres bereiten sich auf die morgen beginnende Exkursion in die Schlangenberge vor. Sie werden noch einmal genau von Ihren Professoren eingewiesen. Finden Sie sich dazu bitte nach dem Frühstück im großen Hörsaal ein.“ Herr Gaton blickte ein Grüppchen Männer an, die links von ihm standen. „Es kann keiner sagen, dass er nichts von den Gefahren gewusst hat, die auf Sie zukommen werden.“

Einige der Männer strafften ihren Rücken und nickten Herrn Gaton zu. Die Gefahren in den Schlangenbergen schienen nicht unerheblich zu sein, zumindest wenn ich die blassen Gesichter einiger junger Männer richtig interpretierte. Doch wo lagen diese Berge? Ich kannte mich rund um Marienbergen gut aus, doch die Schlangenberge waren mir zumindest in meiner Welt nicht bekannt.

„Die Studenten des ersten Jahres begeben sich nach dem Frühstück in die Seminarräume im dritten Stock. Für Sie findet die Einführungswoche wie geplant weiter statt.“ Herr Gaton nickte. „Damit ist alles Organisatorische für heute besprochen und wir beginnen mit unserer morgendlichen Runde. Herr Felderdingen, Sie dürfen die Gruppe anführen. Und los!“ Herr Gaton rief die Worte laut und Kiran setzte sich in Bewegung.

Einer nach dem anderen folgte Kiran. Doch die Männer taten es nicht in einem Durcheinander, sondern geordnet in einer Reihe. Erst die Männer, die vorn standen, und dann schlossen sich nach und nach die nächsten an. Es gab kein Gedränge und kein Schubsen. Jeder schien genau zu wissen, was er zu tun hatte.

„Du ahnst gar nicht, wie oft ich mir das angesehen habe, und jetzt bin ich endlich dabei“, flüsterte mir Gundel aufgeregt ins Ohr, als sich die Reihe der Männer immer länger zog. Jetzt konnte ich die Menge der Studenten besser einschätzen. Es waren nicht mehr als zweihundert. An der Grindel-Universität studierten zehnmal so viele. Während Kiran schon das erste Hindernis erreicht hatte, setzten wir uns langsam in Bewegung. Die Muskeln in meinen Beinen machten sich wieder schmerzhaft bemerkbar, als ich mich nach dem Stehen auf dem Appellplatz in Bewegung setzte.

„Wo sind die wenigen Frauen, von denen du gesprochen hast?“, fragte ich und betrachtete die Männer in ihrer einheitlichen Kleidung.

„Es sind nicht viele, genau genommen sind es außer uns noch genau zwei andere Frauen“, sagte Gundel und zeigte auf den Anfang der Reihe. „Sie stammen aus Felderdingen.“

Ich blinzelte und betrachtete die Gestalten hinter Kiran, die mit erstaunlicher Schnelligkeit an einem Seil hochkletterten, über einen schmalen Steg in schwindelnder Höhe balancierten und auf der anderen Seite des Hindernisses wieder an einem weiteren Seil hinabkletterten.

„Das sind wirklich zwei Frauen“, sagte ich erstaunt und sah zu, wie die beiden hintereinander an dem Seil hinabhangelten, als ob es ein Spaziergang wäre. Ich erkannte sie nur an ihren geflochtenen Haaren und daran, dass sie etwas kleiner als die Männer waren. In ihrer sportlichen Leistung unterschieden sie sich nicht von ihnen.

„Sage ich doch“, erwiderte Gundel, während wir uns im lockeren Lauf dem ersten Hindernis näherten. „Die beiden sind Schwestern, Brunhilde und Lieselotte Schuster.“

„Warum sind sie hier?“, fragte ich. „Sie müssen einen guten Grund haben, um sich zwischen all die Männer zu begeben.“

„Den haben sie, denn üblicherweise verspüren die Frauen in den grünen Landen nicht den Wunsch zu kämpfen. Sie werden von klein an dazu erzogen, Hausfrauen zu sein“, sagte Gundel vorwurfsvoll. „Sie führen den Haushalt und kümmern sich um die Kinder. Das ist hier eine ziemlich zeitraubende Angelegenheit, denn es gibt weder Waschmaschinen noch Kindergärten. Hilde und Lotte sind aber nicht hier, weil sie keine Lust hatten, diesen Weg zu gehen.“

„Sondern?“, fragte ich.

„Die beiden haben zu einer kleinen Kolonie gehört, die Land kurz hinter den Schlangenbergen urbar machen wollte. Rund um Felderwalde gibt es nicht mehr viel freies Land. Überhaupt ist es im Bereich, in dem die Kriegerstaffel für Sicherheit sorgt, restlos aufgeteilt. Dort kommst du nur noch an eigenes Land, wenn du es erbst oder sehr viel Gold hast, um es zu kaufen. Das hat hier niemand und man braucht Land, um Nahrung anzubauen oder Vieh zu halten. Es gibt keine Supermärkte, um sich etwas zu essen zu kaufen.“ Gundel griff nach dem Seil, als wir am ersten Hindernis angekommen waren.

„Was ist mit der Kolonie passiert?“, fragte ich und sah zu, wie sich Gundel geschickt die ersten Meter nach oben hangelte.

„Die Warlocks haben angegriffen. Zwanzig Menschen starben. Hilde und Lotte sind die Einzigen, die überlebt haben. Sie haben alles verloren, ihre Männer und auch ihre Kinder.“ Gundel holte kurz Luft, dann hangelte sie sich weiter nach oben. „Sie haben nichts mehr außer ihrer Wut.“

Es fühlte sich so an, als ob sich mein Magen in einen kalten Klumpen verwandelt hatte. Ich sah zu den beiden Frauen hinüber, die sich mit ernster Miene und entschlossenem Gesicht bereits am dritten Hindernis befanden. Ich hatte eine Welt, in die ich zurückkehren konnte, eine Welt, in der mein Leben in Ordnung war, und nicht nur das. Mein Leben war sicher und angenehm. Ich konnte mich ganz beruhigt auf das wissenschaftliche Arbeiten konzentrieren. Doch Hilde und Lotte hatten das nicht.

Einmal mehr wünschte ich mich in mein eigenes Leben zurück, doch gleichzeitig kam ich mir beschämt vor. Ich betrachtete Hilde und Lotte und Kirans Worte klangen mir wieder in den Ohren, dass ich im Kampf gegen die Warlocks nützlich sein könnte.

Vielleicht war es wirklich so und ich könnte Unglücke wie die, die Hilde und Lotte zugestoßen waren, in Zukunft verhindern und niemand musste seine Familie an diese Ungeheuer verlieren. Ich blickte Gundel hinterher, die bereits über den Steg balancierte. Hier würde ich aber mit Sicherheit keine nützlichen Leistungen vollbringen.

„Frau Grindel, jetzt aber los“, vernahm ich eine strenge Stimme hinter mir.

Ich zuckte zusammen, als mir klar wurde, dass ich gerade so in Gedanken versunken gewesen war, dass ich gar nicht gemerkt hatte, wie Herr Gaton näher gekommen war.

„Es geht schon los“, sagte ich erschrocken und griff nach dem Seil. Meine Muskeln schmerzten fürchterlich, aber ich schaffte es irgendwie, mich ein paar Meter nach oben zu zerren.

„Und weiter“, rief Herr Gaton streng.

Ich gab mein Bestes und kämpfte meinen schlaffen Körper weiter nach oben. Glücklicherweise hatte jemand Knoten in das dicke Seil gemacht. Ohne diese Knoten hätte ich keine Chance gehabt, jemals nach oben zu kommen.

„Na bitte, es geht doch, und jetzt ein bisschen schneller, Frau Grindel, sonst werden Sie gleich überrundet.“ Herr Gaton zeigte auf die Reihe der Sportler, die sich rund um das Universitätsgebäude auf die Hindernisse verteilt hatten.

Und tatsächlich. Hinter dem Appellplatz sah ich, wie sich Kiran bereits bei dem vorletzten Hindernis befand und gerade elegant an einem Seil über ein Wasserbecken schwang.

Ich drehte mich um und starrte die schmale Planke an, über die ich gut vier Meter über einem schlammigen Wasserbecken balancieren sollte. Das war doch der absolute Wahnsinn, besonders für mich. Ich war zwar in meiner Jugend regelmäßig wandern und schwimmen gewesen, doch das lag lange zurück.

Ich dachte an den Mut von Gundel und an den von Hilde und Lotte. Dann trat ich auf das schmale Brett und wagte mich Schritt für Schritt vorwärts.

Erleichtert erreichte ich die andere Seite und ließ mich an dem Seil hinab. Mein Herz raste und ich war froh, dass ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Ich sah mich nach Gundel um, die bereits über das nächste Hindernis gehangelt war; eine Sprossenleiter, die über ein weiteres trübes Wasserbecken führte. Diese Wasserbecken schienen die einzige Sicherheit zu sein, die man bei einem Sturz hatte.

Ich folgte Gundel unter Schmerzen und nahm dann nach und nach die weiteren Hindernisse in Angriff. Einmal verlor ich die Balance und ich stürzte in eines der schlammigen Wasserbecken, als ich über ein schmales Brett lief. Das Wasser war eiskalt und stank faulig, doch ich versuchte mir meine Erschöpfung und meine Frustration nicht anmerken zu lassen.

Als nach einer gefühlten Ewigkeit ein Pfiff erklang und das Ende der morgendlichen Quälerei ankündigte, hatte ich Tränen der Erleichterung in den Augen. Ich schleppte mich zurück in das mir zugewiesene Zimmer, duschte noch einmal und suchte gerade in dem riesigen Kleiderschrank nach neuer Kleidung, als Gundel erneut in mein Zimmer kam.

„Das lief doch richtig gut“, sagte sie erfreut. „Für dein erstes Mal auf dem Parcours bist du richtig weit gekommen. Du hast sechs Hindernisse geschafft.“

„Sechs Hindernisse von zwanzig“, sagte ich resigniert. „Es haben mich fast alle einmal überholt.“

„Das wird schnell besser. Du wirst sehen. Heute Abend schaffst du bestimmt schon acht Hindernisse.“

„Heute Abend?“ Meine Stimme klang heiser.

„Ja, der Abendappell beschließt den Tag.“ Gundel nickte. „Körperliche Fitness ist überlebenswichtig, Ari. Aber das hast du ja schon mitbekommen. Komm, wir müssen in das Verwaltungszimmer von Herrn Dostmüller und dann zum Frühstück.“

Ich nickte und schlüpfte in eine langärmelige, helle Bluse, eine dunkle Hose und einen warmen Pullover, weil Gundel genau die gleichen Sachen trug. Dann folgte ich Gundel zügig ins Erdgeschoss.
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Herr Dostmüller war ein schmalgliedriger, junger Mann mit einer dicken Brille, dem ich eine gewisse Liebe zu akkuratem Arbeiten nicht absprechen konnte. Er führte seine Register mit ordentlicher Handschrift und informierte uns mit leiser, monotoner Stimme darüber, wie viele Sätze Wäsche uns zur Verfügung standen, wohin wir sie zum Waschen bringen sollten, wann es die Mahlzeiten gab und dass um zwanzig Uhr Nachtruhe herrschte und niemand mehr sein Zimmer verlassen durfte. Zuletzt übergab er uns einen Stapel Unterrichtsunterlagen, einen Waffenerlaubnisschein und den Stundenplan.

„Jetzt müssen wir zum Frühstück“, trieb mich Gundel an, nachdem wir das Zimmer von Herrn Dostmüller verlassen hatten.

Ich klemmte mir die Unterlagen unter den Arm und folgte Gundel im Laufschritt in das Erdgeschoss. Da wo in meiner Welt das Audimax der Uni war, in dem Vorlesungen mit bis zu fünfhundert Zuhörern abgehalten werden konnten, befand sich in der Felderdingen-Universität ein großer Speisesaal.

Wie alle Räume war er rustikal. Fackelhalter säumten die rauen Steinwände und von der Decke hingen große Kronleuchter, auf denen Unmengen an Kerzen befestigt waren.

Die Wände waren zum Teil mit langen Teppichbahnen bedeckt und da wo in meiner Welt der Professor stand, befand sich ein riesiger offener Kamin, der so groß war, dass man darin stehen konnte. Ein Feuer flackerte darin und füllte den Raum mit einer angenehmen Wärme.

„Wahnsinn, nicht wahr?“, bemerkte Gundel, während ich noch erstaunt den riesigen Saal musterte, der nicht ansatzweise etwas mit dem modernen Audimax zu tun hatte, das ich kannte und das der Stolz meines Vaters war. „Komm, da drüben sind noch zwei Plätze frei.“ Gundel lief los und ich folgte ihr.

Der Raum war gefüllt mit runden Tischen und an allen saßen bereits Studenten und unterhielten sich lebhaft, während sie frühstückten. Lachen und das Klappern von Besteck und Tellern erfüllte den Raum. Im Gegensatz zu mir schien niemand von der morgendlichen Dosis Sport erschöpft zu sein.

Ein angenehmer Geruch nach Kaffee, Speck und Eiern stieg mir in die Nase und ich musterte die Schüsseln, die auf den Tischen standen, genauer. Tatsächlich, das Frühstück war üppig. Ich sah noch Schüsseln mit Haferbrei, große Brotlaibe, Butter, Obst, Gemüse und warme Suppen. In meinem Magen regte sich schmerzhaft der Hunger und erst jetzt wurde mir klar, dass ich schon lange nichts mehr gegessen hatte.

Gundel hatte den Tisch erreicht, setzte sich auf einen freien Stuhl und langte sofort nach der Schüssel mit dem Rührei. Ich trat zu dem freien Stuhl neben ihr und sah in die Gesichter der Studenten, die bereits an dem Tisch saßen. Es waren Kiran, Harvey, Julian, Toralf, Lotte und Hilde.

„Was machst du denn hier?“ Julian starrte mich mit großen Augen an. Scheinbar hatte ihm noch niemand gesagt, dass ich auch hier gelandet war. Den Schreck über mein Auftauchen konnte man ihm ansehen. Doch innerhalb des Bruchteils einer Sekunde verging der Schreck und Erleichterung machte sich auf seinem Gesicht breit.

„Sie ist dir gefolgt“, sagte Kiran ernst. „Der Rat hat beschlossen, ihr eine Chance zu geben und ihr das Studium hier zu ermöglichen.“

„Du meinst, du hast sie dazu überredet, mich zu begnadigen“, erwiderte ich scharf und nahm neben Gundel Platz, weil mich schon einige der Studenten an den Nachbartischen mit skeptischen Blicken musterten. „Dieser seltsame Rat hatte meinen Tod beschlossen. Kiran hat sie überredet, mich stattdessen zum Studium zu schicken, damit ich mich nützlich machen kann.“

„Deinen Tod?“ Julian war blass geworden und sah mich ungläubig an.

„Du hast falsch argumentiert“, sagte Toralf, als ob er die Stimmung etwas auflockern wollte. „Hättest du anders zu dem Rat gesprochen, dann hätten sie auch eine andere Entscheidung getroffen.“

„Für gute Ratschläge ist es jetzt zu spät, Toralf, da hättest du schon eher eingreifen müssen, um ihr zu helfen. Warum hast du gestern Abend nicht deine Stimme erhoben und sie unterstützt?“, sagte die Frau mit dem blonden geflochtenen Zopf, die neben Harvey saß.

Toralf runzelte die Stirn, gab einen missmutigen Laut von sich und widmete sich seinem Haferbrei.

„Ich bin Hilde. Hallo!“ Sie nickte mir freundlich zu. „Es tut mir leid, dass du so willkommen geheißen wurdest.“

„So oder so ähnlich läuft es doch immer. Es ist besser, du gewöhnst dich an den rauen Ton.“ Die Frau mit den brünetten geflochtenen Haaren, die neben Hilde saß und demnach Lotte sein musste, grinste mich aufmunternd an.

„Das Gefühl habe ich auch“, erwiderte ich mit einem Seufzen.

„Jetzt sei doch nicht so negativ“, sagte Hilde. „Es gibt auch freundliche Menschen in diesem Land.“

Während Hilde und Lotte darüber diskutierten, ob die höflichen oder eher die unhöflichen Menschen in den grünen Landen in der Überzahl waren, musterte ich Julian. Es war mir schon immer leichtgefallen, in Julians Gesicht zu lesen, und auch jetzt sah ich seine Gefühle ganz deutlich.

Auf die Erleichterung war Verwirrung gefolgt, dann wieder Hoffnung und dann wieder Resignation. Er sah mich fragend an. Wir mussten allein reden, das war uns beiden klar. Vor allen anderen konnte ich nicht über meine Fluchtpläne sprechen.

In diesem Moment bemerkte ich, dass Kiran mich die ganze Zeit gemustert hatte. Es schien, als wollte er in meinem Gesicht lesen, so wie ich es gerade mit Julian getan hatte. Hoffentlich sah man mir meine Gefühle nicht so leicht an und hoffentlich ahnte er nicht, was ich für Pläne schmiedete. Ich musste ihn ablenken.

„Was ist das für eine Manöverübung, über die Herr Gaton gesprochen hat?“ Ich sah Kiran direkt an und gab mir Mühe, mich besonders interessiert zu zeigen.

Er schmunzelte, als ob er mein Ablenkungsmanöver sofort durchschaut hatte. Doch dann antwortete er. „Wir werden den Einsatz im Außenbereich proben. Es ist eine von vielen Übungen, damit die Absolventen bald die Reihen der Kriegerstaffel verstärken können. Das ist das Ziel der Ausbildung an dieser Universität. Sie müssen für alle Ernstfälle gerüstet sein und ihre Waffen im Schlaf beherrschen.“

„Erkläre mir das mit dem Außenbereich“, bat ich. „Was bedeutet das?“

Kiran sah mich einen Moment nachdenklich an. „Deine Unwissenheit und damit deine Unschuld zu zerstören, fällt mir wirklich schwer.“

Ich sah ihn verdutzt an. Was waren denn das für seltsame Formulierungen?

„Jetzt hab dich nicht so“, sagte Harvey. „Sie ist eine Grindel. Zum einen wird sie es ohnehin schnell erfahren und zum anderen ist es nun mal die Schuld ihrer Familie. Daran ändert auch ihre Unwissenheit nichts.“

„Von was für einer Schuld redet ihr denn da ständig?“, fragte Julian verdutzt. „Ich kapiere es einfach nicht. Vorhin im Flur hat mich sogar jemand beschimpft und ich habe keine Ahnung, weshalb.“

„Das wird nicht der Einzige bleiben“, murmelte Hilde bedauernd.

„Jetzt sag es schon“, forderte ich Kiran auf.

„Also gut.“ Er seufzte. „Die grünen Lande waren lange Zeit eine halbwegs friedliche Welt.“

„Na ja, ganz so friedlich war es auch nicht, wenn man die Überlieferungen studiert“, unterbrach ihn Lotte. „Die Menschen strebten immer nach Macht und es gab große Kriege um fruchtbare Ländereien und ganze Königreiche.“

„Also gut“, sagte Kiran. „Die Epoche der Könige war vielleicht nicht reibungsfrei, aber sie war nicht ansatzweise so zerstörerisch wie die Epoche, die danach kam.“

„Die Epoche der Warlocks“, murmelte Hilde düster. „Sie kamen und zerstörten viele Siedlungen. Sie schnitten uns vom Rest der Welt ab. Unzählige starben und die Wälder rund um die Siedlungen wurden immer gefährlicher. Bald konnte sich niemand mehr aus der bewachten Stadt heraustrauen. Wir nehmen an, dass wir die Einzigen sind, die sich dank unseres Magiers gegen die Warlocks zur Wehr setzen konnten. Vermutlich sind wir die letzten Menschen auf dieser Welt.“

„Okay, ich verstehe“, sagte ich gedehnt. Das, was Hilde da sagte, war absolut schockierend. „Und was hat das jetzt mit meinem Urahn zu tun?“

„Dein Urahn hat die Risse zwischen den Welten geöffnet“, sagte Kiran zögernd.

„Du meinst, die grünen Lande waren vorher eine abgeschlossene Welt?“ Ich sah Kiran fragend an.

„Das waren sie und dann ist dein Urahn aufgetaucht und kurz nach ihm die Warlocks. Man nennt diese Zeit die lange Nacht. Als es dunkel wurde, war die Welt so, wie sie die Einwohner kannten, und als die Sonne wieder aufging, war die Welt nicht mehr wie vorher. Erst einmal bemerkten sie nur, dass ein Fremder in Felderwalde aufgetaucht war, der sich als Frederic Grindel vorstellte und nach Gustav Felderdingen suchte. Erst dachte sich niemand etwas dabei. Er fiel nur auf, weil er so viele Fragen stellte und davon erzählte, dass er aus einer anderen Welt kam. Erst machten sich die Leute über ihn lustig und hielten ihn für einen Verrückten. Sie schickten ihn in die Burg. Doch am Abend des ersten Tages nach der langen Nacht tauchten zwei Warlocks auf. Noch nie hatte jemand solche düsteren Wesen in den grünen Landen gesehen. Sie kamen und sie zerstörten alles, was ihnen unter die Krallen kam.“

„Das ist ja schrecklich“, sagte ich bestürzt.

„Das war es. Sie wüteten die ganze Nacht in Felderwalde. Es gab viele Tote und erst als die Dämmerung nahte, verschwanden die Warlocks wieder. Am nächsten Tag versuchten die Menschen herauszubekommen, was es mit den Warlocks auf sich hatte. Sie folgten den Spuren der Untiere und fanden den Riss zwischen den Welten. Gustav Felderdingen, der zu dieser Zeit schon viele Jahre der Lord der grünen Lande war, erklärte, dass die Wesen aus einem Riss zur sogenannten Dunkelwelt kamen, genauso wie Frederic durch solch einen Riss gekommen war. Durch das Öffnen des einen Risses hat er bewirkt, dass sich auch der zweite Riss geöffnet hat.“

„Und dann?“, fragte ich gespannt.

„Der Zorn der Menschen richtete sich auf Frederic Grindel. Doch Gustav Felderdingen beruhigte die Menschen. Er versuchte zu helfen, wo er konnte, und Waffen zu finden, mit denen sich die Menschen gegen die Warlocks zur Wehr setzen konnten. Frederic Grindel verschwand noch am selben Tag und ließ seinen angeblichen Freund Gustav Felderdingen allein zurück mit all den Schwierigkeiten. Gustav nahm sich der Probleme an. Er forschte und suchte nach Möglichkeiten, gegen die Warlocks anzukämpfen. Er rief die bedeutendsten Gelehrten dieser Zeit zusammen. Sie entwickelten die Sonnenkugeln und weitere Waffen, um die Warlocks zu bekämpfen und sie zurückzudrängen. Kurze Zeit darauf fiel er im Kampf gegen die Warlocks und sein Sohn musste schon in jungen Jahren seinen Platz einnehmen und den Kampf weiterführen.“

„Aber dennoch kommen die Warlocks immer wieder“, sagte Hilde gepresst, und ich sah Schmerz und Wut in ihren Augen aufblitzen. „In all den Jahren, seitdem das geschehen ist, hat sich nichts geändert.“

„Ich weiß“, sagte Kiran betrübt. „Der Rat hat das Ziel nicht aus den Augen verloren. Ihr wisst selbst, dass die Universität Felderdingen alle Talente herauspickt, sie gezielt fördert und mit ihnen versucht, eine Lösung zu erarbeiten und die Warlocks endgültig aus den grünen Landen zu vertreiben.“

„Ich weiß“, murmelte Hilde.

Kiran nickte. „Wir nennen den Bereich Außenbereich, in dem wir es nicht immer schaffen, die Warlocks durch unsere Patrouillen in Schach zu halten. Es gibt den Innenbereich, das ist eine Zone von ungefähr dreißig Kilometern rund um Felderwalde, die wir jede Nacht abdecken können. Dort kann sich tagsüber jeder sicher bewegen. Nur in der Nacht muss man vorsichtig sein. Da sind die Warlocks aktiver und wagemutiger. Das gilt besonders für Nächte mit zunehmendem Mond und Vollmond. Aber weiter schaffen wir es nicht. Dafür bräuchten wir mehr Männer in der Kriegerstaffel oder wirksamere Waffen.“

Ein Glöckchen erklang und unterbrach unsere Unterhaltung. Der Ton war so fein, dass ich ihn beinahe überhört hätte. Nur das darauf folgende Rücken von Stühlen sorgte dafür, dass ich darauf aufmerksam wurde.

„In fünf Minuten beginnt der Unterricht“, sagte Harvey, als er die fragenden Blicke von Julian und mir sah. „Esst reichlich. Die Zeit bis zum Mittagessen ist lang.“

Ich nickte und nahm mir schnell eine Scheibe Brot und einen Apfel. Dazu trank ich eine Tasse Kaffee. Nach dem morgendlichen Sport hatte ich zwar Hunger, doch der Appetit war mir nach der Geschichte, die Kiran erzählt hatte, vergangen.

Mein Urahn soll diese Welt erst ins Unglück gestürzt und sie danach im Stich gelassen haben? Ich kaute mechanisch und versuchte mich an die Dinge zu erinnern, die ich über ihn wusste. Mal abgesehen von den Lobpreisungen, die an der Grindel-Universität über ihn geäußert wurden.

Es fiel mir schwer, das zu glauben. Frederic hatte sich doch so über die Entdeckung gefreut und Gustav war doch derjenige gewesen, der skeptisch war und die Sache nicht guthieß. Doch ich wusste nicht, was sich seit diesem Tag im Jahr 1835 geändert hatte. Frederic musste weitere Welten erkundet haben. Von Warlocks oder anderen Ungeheuern war damals noch keine Rede gewesen. Danach musste also noch etwas passiert sein, etwas, das die Risse in der anderen Welt ausgelöst hatte und den Weg der Warlocks in die grünen Lande geebnet hatte. Etwas, das alles verändert hatte.

Ich kaute auf meinem Brot, ohne etwas zu schmecken, während ich darüber nachsann, was das gewesen sein könnte. Erst als Gundel mich anstieß und mir zuraunte, dass jetzt der Unterricht begann, beendete ich meine Gedankenspiele und machte mich mit ihr auf den Weg zu meiner ersten Veranstaltung an der Gustav-Felderdingen-Universität.
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Die erste Veranstaltung entpuppte sich als Kennenlern-Runde, von der wohl schon einige stattgefunden hatten, wenn ich das Gemurmel um mich herum richtig interpretierte. Ich hörte unendlich viele Namen und versuchte mich auf jeden zu konzentrieren, während ich immer deutlicher spürte, wie mein ganzer Körper immer mehr zu schmerzen begann, während ich dasaß und den Geschichten lauschte. Die morgendliche Betätigung hatte meinen ohnehin schon bestehenden Muskelkater noch weiter verstärkt.

Durch das Sitzen kam nun auch mein Körper zur Ruhe und neben den Muskelschmerzen machte sich zunehmend ein fürchterlicher Hunger bemerkbar. Mein kleines Frühstück hatte mich nicht gut gesättigt und ich bereute, dass ich Harveys Ratschlag, reichlich zu essen, nicht gefolgt war.

Die knapp sechzig Studenten erzählten der Reihe nach etwas über sich und Episoden aus dem Leben von Schustern, Müllern und Theaterschauspielern erklangen. Teils waren es spannende und teils traurige Geschichten und Lebensläufe von einem einfachen, ländlich und bäuerlich geprägten Leben, das sich in und um Felderwalde abgespielt hatte. Das Einzige, was all die Lebensgeschichten verband, war die ständige Angst vor den Warlocks.

Ich hörte konzentriert zu und lauschte fasziniert den Erzählungen aus der mir fremden Welt. Jeder, der hier saß, hatte schon jemanden an die Warlocks verloren. Hin und wieder glitten meine Gedanken ab und verfingen sich in Theorien über die Entstehung der Risse zwischen den Welten und wie mein Vorfahr das angestellt haben könnte.

Die Zeit flog regelrecht dahin. Es musste kurz vor der Mittagszeit gewesen sein, als Herr Pagini, ein schmaler, älterer Herr, der die Veranstaltung leitete, auf seine Liste schaute und Julians Namen vorlas.

Der Name Grindel sorgte dafür, dass augenblicklich Stille herrschte und selbst das leise Flüstern, das die Veranstaltung bis jetzt begleitet hatte, verstummte. Eine angespannte Stimmung breitete sich im Raum aus. Alle starten Julian an und ich sah Argwohn und Wut in ihren Blicken.

„Ich bin auch eine Grindel.“ Ich war aufgesprungen und hatte die Worte in den Raum gerufen, bevor ich lange darüber nachgedacht hatte. Es gefiel mir nicht, wie alle Julian anstarrten, und es machte mich wütend, dass sie ihn dafür verantwortlich machten, dass die Warlocks die grünen Lande tyrannisierten. „Lasst uns mit euren Anschuldigungen in Ruhe. Julian und ich haben nichts damit zu tun. Das ist schon eine Ewigkeit her.“

„Schon gut, Ari“, sagte Julian in beruhigendem Ton.

„Ihr habt die Warlocks ins Land geholt“, rief eine Stimme aus der letzten Reihe. Ich erkannte einen Mann mit kurzen, dunklen Haaren, der mich wütend anblinzelte.

„Das haben wir nicht“, entgegnete ich sofort. „Wenn überhaupt, dann war es Frederic Grindel, und das war vor zweihundert Jahren. Mein Bruder und ich können nichts dafür und ihr könnt uns auch nicht dafür verantwortlich machen.“

„Ruhe.“ Die Stimme von Herrn Pagini dröhnte durch den Raum.

Ich sah ihn erwartungsvoll an. Als Lehrkraft sollte er ja wohl auf meiner Seite sein. Die Ungerechtigkeit war klar. Doch in seinen Augen lag nur eine kühle Distanziertheit, während er mich musterte.

„Respektlosigkeit akzeptiere ich nicht in meiner Lehrveranstaltung“, sagte er mit einem drohenden Unterton. Da er mich ansah, konnte er nur mich meinen.

„Respektlos?“, fragte ich verdutzt. „Was habe ich denn Respektloses gesagt?“

„Und schon wieder“, sagte Herr Pagini und schnalzte missmutig. „Da gebiete ich ihr, ruhig zu sein, und sie redet einfach weiter.“ Er schüttelte den Kopf. „So ein Verhalten muss bestraft werden.“

„Aber ...“ Ich hatte schon den Mund geöffnet, um mich gegen diese weitere Ungerechtigkeit zur Wehr zu setzen, als ich Julians brennenden Blick sah. Ich biss mir auf die Lippen, nickte und setzte mich wieder. Es war ein sinnloser Streit, auf den ich mich gerade einlassen wollte, und er war auch völlig unerheblich. Ich spielte dieses Theater nur mit, um einen guten Moment zu finden, um mit Julian zu verschwinden.

„Wegen der vehementen Frechheit, die Sie sich herausgenommen haben, meinen Unterricht zu stören, schließe ich Sie vom restlichen Unterricht des Tages aus. Sie werden den Tag mit gemeinnütziger Arbeit verbringen. Melden Sie sich bei Herrn Dostmüller. Er wird Ihnen einen Platz zuteilen.“

Ich sah Herrn Pagini mit großen Augen an. Meinte er das ernst? Sein schütteres, graues Haar lag glatt an seinem Kopf an und seine dunkelgrauen Augen musterten mich mit kühler Entschlossenheit. Er meinte es ernst, und zwar jedes seiner Worte. Ich dachte kurz darüber nach, ob es meine Situation verbessern würde, wenn ich versuchte, mit ihm zu diskutieren.

Doch schnell wurde mir klar, dass das Miteinander in dieser Welt anders funktionierte als in der meinen. Für Herrn Pagini war es nicht üblich, zu diskutieren oder gar seine Meinung zu ändern, und mit jedem Wort würde ich meine Situation noch verschlechtern.

„Damit meinte ich, dass Sie jetzt sofort gehen“, fuhr mich Herr Pagini an.

„Aber gern“, erwiderte ich spöttisch. Zumindest das konnte ich mir nicht verkneifen. Ich erhob mich und wandte mich der Tür zu. Dabei spürte ich die Blicke aller Anwesenden auf mir ruhen, die einen neugierig, die anderen interessiert, und dann waren da auch die, die mir mit Genugtuung hinterhersahen. Ich nickte Julian noch einmal aufmunternd zu und hoffte inständig, dass er den Tag gut überstehen würde. Dann verließ ich den Raum.

Herr Dostmüller wunderte sich keineswegs, als ich bei ihm auftauchte und ihn nach gemeinnütziger Arbeit fragte. Er griff nach einer Liste, die bereits auf dem Schreibtisch bereitlag, und fuhr mit dem Finger über eine Reihe von Namen und Adressen. Die oberen zehn Namen auf der Liste waren bereits durchgestrichen, weswegen ich annahm, dass ich nicht die Erste war, die für ihr Fehlverhalten mit gemeinnütziger Arbeit bestraft worden war.

„Gehe zu Frau Bruse, sie braucht Hilfe bei der Haus- und Gartenarbeit“, sagte Herr Dostmüller und kreiste einen Namen auf der Liste ein. Dann setzte er meinen Namen in ein freies Feld am Ende der Zeile und strich den Namen von Frau Bruse durch.

„Wo finde ich diese Frau Bruse?“, fragte ich.

„In der Primelgasse, du kannst es nicht verfehlen“, erwiderte Herr Dostmüller kühl, als ob es ihn wunderte, dass ich mich in der Stadt nicht auskannte.

„Danke“, sagte ich bedrückt.

„Du musst dort bleiben, bis die Glocken läuten, dann kommst du zurück und meldest dich bei mir. Komm ja nicht zu spät, sonst wirst du bestraft.“ Herr Dostmüller nickte mir noch einmal zu. Dann klopfte es schon wieder an seine Tür und der nächste Student betrat sein Büro, um nach einem Platz für gemeinnützige Arbeit zu fragen.

Das schien ein beliebtes Mittel zu sein, um Studenten für ihr angeblich falsches Verhalten zu bestrafen. Was für eine Farce. Ich wollte gar nicht wissen, welche Strafen hier noch verhängt wurden. Ich ging auf den Gang hinaus und stieg die Treppen nach unten.

Dann verließ ich das Universitätsgebäude und atmete tief durch. Ich könnte jetzt einfach zurück nach Hause gehen. Der Gedanke schoss mir ganz plötzlich durch den Kopf, während ich an den Hindernissen vorbeischlenderte, über die ich mich heute Morgen so mühsam gequält hatte. Vorsichtig sah ich mich um, ob mir jemand folgte.

Doch da war niemand. Das Gelände rund um die Universität war gähnend leer. Alle Studenten waren bei ihren Vorlesungen oder anderen Veranstaltungen. Meine Schritte führten mich ganz automatisch die breite Straße entlang, die nach Felderwalde führte. Ich suchte nach der großen Villa, die in meiner Welt mein Zuhause war. Doch ich sah das vertraute Dach nirgendwo aufragen.

Es wäre dennoch nicht schwer, sich in den Wald zu schleichen und hinauf zu dem Bergkamm zu gehen, wo die Quelle und das Wasserbecken waren. Der Gedanke an Julian stieg in mir auf. Was wurde aus ihm, wenn ich einfach so verschwand? Mir wurde mulmig zumute, wenn ich an die Wut dachte, die uns von einigen Studenten entgegengeschlagen war.

Wie konnte der Hass auf jemanden, den sie nicht kannten, so tief in ihnen verwurzelt sein? Sie mussten ihn schon mit der Muttermilch eingesogen haben. Zögernd blieb ich an der Wegkreuzung stehen. Wenn ich jetzt nach links abbog, könnte ich vielleicht einfach unbemerkt verschwinden.

Es wäre egoistisch, aber es wäre möglich. Wenn ich weiter geradeaus lief, würde ich bald bei der Primelgasse ankommen und die verrückten Dinge würden weiter ihren Gang gehen.

„Denke gar nicht darüber nach“, sagte eine scharfe Stimme hinter mir.

„Was?“ Ich fuhr erschrocken herum. Doch da war niemand. Die Straße lag leer vor mir. Nur in der Ferne sah ich ein paar Menschen, die einen Karren voller Rüben über die Straße zogen. „Wer ist da?“ Ich riss den Kopf herum und drehte mich dann um meine eigene Achse.

Ein leises Kichern erklang. Ich musste urkomisch aussehen.

Ein Verdacht überkam mich, doch es fiel mir schwer, die albernen Worte auszusprechen. Dennoch tat ich es, auch wenn es absurd war.

„Nimm den Tarnumhang ab und zeige dich“, forderte ich in scharfem Ton.

Vor mir flimmerte die Luft und ich hielt vor Schreck den Atem an, als plötzlich ein ganzer Mann in einer schwarzen Hose und einer grünen Jacke erschien und sich eine Kapuze vom Kopf zog. Dann floss der Stoff von seinen Schultern. Er hatte einen schillernden Umhang in der Hand, der das Wunder seines plötzlichen Erscheinens möglich gemacht haben musste. Seine rotblonden Haare leuchteten hell in der Morgensonne und er überragte mich locker um zwei Köpfe. Sein Gesicht kam mir bekannt vor.

„Luca“, sagte ich überrascht. Ich hatte ihn das letzte Mal in der vergangenen Nacht in der Burg des Lords gesehen.

„Genau der bin ich“, sagte er nickend. „Und außerdem bin ich heute als dein Wachposten eingeteilt. Du stehst unter der Aufsicht der Kriegerstaffel.“ Er legte seine Hand drohend an das lange Messer an seinem Gürtel. „Mach keine Dummheiten.“

„Ihr müsst ja reichlich Leute haben, wenn ihr extra einen Wachposten für mich abgestellt habt“, sagte ich spöttisch, warf dem Berggipfel, an dem die Quelle lag, einen bedauernden Blick zu und ging geradeaus weiter. „Ich dachte, ihr habt viel zu wenig Krieger, um euch gegen die Warlocks zu verteidigen.“

„Das stimmt schon.“ Luca nickte. „Aber wir bewachen nur selten jemanden. Du bist eine der wenigen Ausnahmen, genauso wie dein Bruder.“ Luca folgte mir in gebührendem Abstand.

„Wen bewacht ihr denn noch?“, fragte ich skeptisch.

„Manchmal den Lord, wenn er unterwegs ist, aber sonst müssen wir eigentlich nur die Grindels bewachen, die kommen nie freiwillig hierher, habe ich gehört.“ Luca grinste mich herablassend an. „Da drüben rechts lang, dort wohnt Frau Bruse.“

Ich presste die Lippen aufeinander und bog in eine schmale Gasse ein. Auch wenn ich lediglich darüber nachgedacht hatte, zu fliehen, so spürte ich dennoch eine tiefe Enttäuschung, dass es nicht möglich gewesen war. Doch meinen Vorsatz würde ich nicht aufgeben. Es würde sich schon noch eine passende Gelegenheit bieten. Vielleicht war es auch ganz gut, dass ich nicht in Versuchung geraten war, Julian hier allein zurückzulassen. Mein Unmut verflog und ich fragte mich, was heute noch auf mich zukommen würde.

„Da ist es.“ Luca zeigte auf ein Haus am Ende der Straße und ich folgte seinem Blick.

Frau Bruses Haus war ein seltsam verwinkeltes und verschachteltes Gebäude. Nach Bedarf schien immer dort angebaut worden zu sein, wo noch etwas Platz war. Die Materialien waren bunt gemischt. Altes Holz schimmerte dunkel neben jungen Brettern. Ein Teil des Daches war mit Schilf bedeckt, ein Teil mit Schiefer. An das Haus schlossen sich etliche Schuppen und Hütten an, aus denen es ungeduldig krähte und gackerte.

„Jaja, ich komme ja schon“, ertönte die volle Stimme einer Frau, die es eilig hatte und eigentlich überall gleichzeitig sein musste. Sie stapfte mit schnellen Schritten über den Hof und steuerte auf das Gackern zu. Sie öffnete den ersten Schuppen und eine bunte Schar Hühner strömte heraus. Die Tiere stürzten sich mit Feuereifer auf die gut gefüllten Futternäpfe im Hof. Frau Bruse öffnete den nächsten Schuppen und grau gescheckte Gänse watschelten in den Hof. Sie stritten sich sofort mit den Hühnern um den besten Platz am Futternapf.

„Es ist für alle genug da“, rief ihnen Frau Bruse zu und scheuchte die schlimmsten Streithähne auseinander.

„Guten Morgen, Frau Bruse“, rief Luca. „Ich habe Ihnen Hilfe gebracht.“

Frau Bruse fuhr herum und als sie mich und Luca sah, begann sie breit zu grinsen.

„Das ist gut, mein Junge“, sagte sie und kam zu uns, um uns kräftig die Hand zu schütteln. „Ich kann hier jede Hilfe gebrauchen. Wie geht es deinem Vater?“

„Gut, er ist nur müde von den nächtlichen Einsätzen. Sie machen ihm immer mehr zu schaffen, je älter er wird.“ Luca gähnte.

„Na, deine Nacht war aber auch nicht sehr erholsam“, sagte Frau Bruse skeptisch. „Leg dich ein bisschen hin. Ich passe schon auf das Mädchen auf. Mit einer Grindel komme ich klar. Das weißt du doch. Ich habe sechs Jungs aufgezogen. Ich kenne alle Tricks.“

Luca seufzte erleichtert. „Nichts lieber als das. Ich hatte gehofft, dass Ihr das sagt. Ich war die ganze Nacht auf den Beinen. Ich lege mich ins Heulager. Ruft mich, wenn sie Probleme macht.“ Luca gähnte erneut und trottete dann auf einen der Schuppen hinter dem Haus zu.

Erstaunt sah ich Frau Bruse an. „Ihr wusstet, dass ich komme?“

„Ja, natürlich. Herr Dostmüller hat mir eine Krähe geschickt.“ Frau Bruse zeigte auf den Dachfirst.

Ich folgte ihrer Geste, und tatsächlich, auf dem Dach, versteckt hinter einem der vielen Schornsteine, saß ein großer, schwarzer Vogel und sah mich mit blanken Knopfaugen an.

„Krähen“, sagte ich erstaunt und dachte an Brieftauben, die in meiner Welt wohl am ehesten mit ihnen zu vergleichen waren.

„Apropos, ich muss Herrn Dostmüller berichten, dass du bei mir angekommen bist.“ Frau Bruse griff in ihren Ausschnitt und zog ein kleines, ledernes Beutelchen hervor. Auf der rauen Oberfläche erkannte ich die Abbildung einer Krähe. Erstaunt sah ich den Beutel an und verfolgte ganz genau, wie Frau Bruse ihn schüttelte. Es mussten Münzen darin sein, denn ein leises Klimpern erklang.

Bei dem Geräusch fuhr die Krähe auf dem Dachfirst herum, spreizte die Flügel und flog los. Sie landete nach einer Runde über den Hof elegant auf Frau Bruses ausgestrecktem Arm. Frau Bruse griff in den Beutel und zog eine kleine Kupfermünze heraus.

Die Krähe schnappte mit dem Schnabel nach der Münze und verschlang sie, als ob sie ein Leckerbissen wäre. Frau Bruse wandte sich dem Vogel zu. „Fliege zu Herrn Dostmüller in der Felderdingen-Universität und sage ihm, dass Ariane Grindel bei mir angekommen ist.“

Erstaunt starrte ich den Beutel an. Darüber hatte Julian doch gesprochen.

Ich sah die Krähe skeptisch an, denn ich hatte erwartet, dass Frau Bruse ihr eine Nachricht ans Bein klemmen würde. Wie sollte die Krähe so eine Botschaft übermitteln? Zu meinem Erstaunen nickte die Krähe, als ob sie jedes Wort verstanden hatte, spreizte die Flügel und erhob sich in die Luft. Dann schlug sie den Weg zur Felderdingen-Universität ein und verschwand bald aus meinem Blick.

„Versteht sie wirklich, was sie zu tun hat?“, fragte ich immer noch verdutzt von dem Geschehen.

„Natürlich tut sie das. Sie ist eine Krähe.“ Frau Bruse sah mich ungläubig an, so als ob ich infrage stellte, ob die Sonne morgens aufging. „Sie versteht jedes Wort und kann es fehlerfrei aufsagen.“

„Was haben Sie ihr da gegeben?“ Ich zeigte auf den Beutel an ihrem Hals.

„Das ist Krähengold“, erwiderte Frau Bruse schmunzelnd.

„Krähengold?“, fragte ich skeptisch. „Aber das war doch eine Kupfermünze.“

„Das stimmt, aber die Krähen sind so wild auf die Kupfermünzen, dass wir sie hier in Felderwalde spaßeshalber Krähengold nennen.“

„Aha“, erwiderte ich erstaunt von dieser Erklärung.

Frau Bruse nickte. „Nur mit dieser Belohnung führt eine Krähe auch ihren Auftrag aus. Sie bekommt eine Münze von dem, der sie losschickt, und eine von dem, der die Nachricht empfängt. Hat man dir das auch nicht erklärt?“ Frau Bruse sah mich besorgt an.

„Nein.“ Ich schüttelte den Kopf.

„Da haben wir ja reichlich zu tun“, sagte Frau Bruse unternehmungslustig. „Ich werde dir einen Beutel geben, damit du wenigstens Nachrichten empfangen und versenden kannst. Das ist wichtig. Aber erst machen wir uns an die Arbeit. Komm, du kannst mir gleich beim Ausmisten helfen.“ Frau Bruse stemmte energisch die Hände in die Seite und nickte mit dem Kopf zum Hühnerstall.

Ich konnte mir ein Seufzen nicht verkneifen, als ich daran dachte, wie meine Muskeln sich heute Abend anfühlen würden, wenn ich sie jetzt weiter strapazierte.

Frau Bruse lachte plötzlich, als sie meine Miene bemerkte. Erstaunt sah ich sie an.

„Das war nur ein Spaß“, sagte sie prustend.

„Aber, ich verstehe nicht“, sagte ich verdutzt.

„Der Hühnerstall kommt ohne uns klar. Komm mit ins Haus, jetzt unterhalten wir uns erst mal in aller Ruhe darüber, wie du hier wieder wegkommst.“ Frau Bruse zwinkerte mir verschwörerisch zu und ging dann auf ihr Haus zu.

„Was?“, flüsterte ich erstaunt und hatte Mühe, ihre Worte zu begreifen. Meinte sie das wirklich ernst? Sollte irgendjemand in dieser seltsamen Welt tatsächlich auf meiner Seite sein und Interesse daran haben, mir zu helfen?

Vielleicht war es wirklich so. Ich sah Frau Bruse noch kurz erstaunt nach, dann beeilte ich mich, ihr zu folgen.
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Kiran warf einen letzten Blick zurück auf seine zweite Heimat. Felderwalde war ein kleines Städtchen, das eine ganz eigene Behaglichkeit ausstrahlte. Bauernhäuser drängten sich neben Fachwerkbauten. Dazwischen gab es üppige Gemüsegärten und im Sommer blühten die Blumen vor jedem Haus. Er fühlte sich wohl hier. Das hatte er immer getan.

Als Kind war Felderwalde für ihn ein Abenteuerspielplatz gewesen und am schlimmsten war es, dass er jeden Sonntagabend von hier wegmusste und über diese Welt, die voller Wunder war, mit niemandem sprechen durfte, wenn er in Marienbergen war und zur Schule ging.

Er konzentrierte sich wieder auf sein Pferd und lenkte es in die Reihe seiner Kameraden. Normalerweise freute er sich auf die Manöverübungen und konnte es nicht erwarten, sich den Gefahren außerhalb der Stadt zu stellen. Doch heute lagen die Dinge anders und er wunderte sich selbst über die seltsame Stimmung, in der er heute war.

Es war doch alles geregelt. Ariane war in der Universität sicher untergebracht und wenn sie auf dumme Ideen kam, dann war Luca immer in ihrer Nähe und würde eingreifen. Dennoch beruhigte ihn dieser Gedanke nicht. Ari war unberechenbar und er konnte nicht voraussehen, auf welche Ideen sie kommen würde.

Die Stimmung an der Uni machte die Sache auch nicht besser. Ari war eine Grindel und der ganze Hass, den die Menschen, die hier lebten, auf die Warlocks hatten, projizierten sie auf die Grindels, die sie für das Unheil, das ihnen tagtäglich geschah, verantwortlich machten. Er wusste, dass das geschah. Er hatte viele Erzählungen darüber gehört, wie herablassend ein Grindel behandelt wurde, wenn er an dieser Uni war.

Doch es war etwas anderes, nur davon zu hören oder diesen Hass tatsächlich zu spüren und zu sehen, wie sehr Ari darunter litt. Der Tag an der Uni würde nicht schön für sie werden. Er hatte Angst, dass sie etwas Unüberlegtes tat und wieder in Schwierigkeiten geriet. Eigentlich sollte ihm das egal sein, doch dummerweise fühlte er sich für sie verantwortlich. Er wusste genau, dass es seine Schuld war, dass sie überhaupt hier gelandet war und das alles erleben musste.

Wenn er sie in der letzten Nacht nicht unterschätzt hätte, dann wäre sie niemals in das Wasserbecken gesprungen und in die grünen Lande gelangt. Es wunderte ihn überhaupt, dass so etwas möglich war. Es konnten in der Regel nur diejenigen durch die Quelle gehen, die vom Kristallwasser getrunken hatten. Ein Tropfen reichte schon, doch an den musste man erst einmal gelangen.

Julian hatte ihn mit Sicherheit bekommen. Dafür würden sein Vater oder sein Großvater schon rechtzeitig gesorgt haben, wenn sie auch sonst nicht viel getan hatten, um ihn auf die Pflichten in seinem Leben vorzubereiten.

Vermutlich hatte Ari irgendwann einmal aus einem falschen Becher getrunken oder sie gehörte zu den wenigen, die zwischen den Welten wechseln konnten, ohne dass sie diese Hilfe brauchten, so wie es bei Gundel gewesen war. Das war selten, kam aber dennoch hin und wieder vor.

Was für eine Nacht. Er konnte sich noch sehr gut an die Angst erinnern, die er gefühlt hatte, als er sie in den Krallen eines Warlocks gesehen hatte. Dieses heftige Gefühl brannte immer noch unangenehm in seiner Brust. Wenn sie gestorben wäre, dann wäre auch das allein seine Schuld gewesen.

Er sah es als seine Verantwortung an, dafür zu sorgen, dass sie die grünen Lande bald wieder verließ. Was sie dann tat, war ihre Sache, aber bis dahin musste er ein Auge auf sie haben. Er wollte nicht, dass unschuldiges Blut an seinen Fingern klebte, nicht einmal das einer Grindel.

Er würde nie wieder in einen Spiegel sehen können, wenn das geschah. Es passierte schon zu viel Leid in dieser Welt und es musste nicht eine weitere unschuldige Person sterben, denn genau dafür hielt er sie. Ari war aus Versehen in eine Sache hineingeraten, die sie nichts anging.

Wenn jemand die Schuld dafür trug, dann war es ihr Vater. Wie konnte er seinen Sohn nur derart im Dunkeln lassen. Kiran begriff es einfach nicht. Hagen Grindel musste doch gewusst haben, dass die Felderdingens dafür sorgten, dass die Verpflichtungen eingehalten wurden.

Doch das war nicht die einzige Fehlentscheidung, die Hagen Grindel getroffen hatte. Von Anfang an hatte er seinen Sohn gefördert und seiner Tochter kaum die nötige Aufmerksamkeit gewidmet. Dabei sah doch jeder, dass Julian nicht wirklich das Potenzial dazu hatte, die Rolle, die man für ihn angedacht hatte, zu erfüllen.

Erst recht, wenn man seine Schwester mit ihm verglich. Ari war klug, mit Sicherheit sogar mehr als das. Sie hatte Ehrgeiz und Leistungswillen und damit alles, was Julian scheinbar fehlte. Doch niemand in ihrer Familie schien das zu begreifen. Stattdessen konzentrierten sich alle auf Julian. Er war ein netter und sympathischer Typ, das war keine Frage, aber Führungsqualitäten hatte er bis jetzt keine entwickelt.

Nachdenklich strich Kiran über den Rücken seines Pferdes. Dass Julian in diese Rolle hineingeboren worden war, konnte ihm Kiran nicht einmal übel nehmen. Dafür konnte er nichts, genauso wenig wie Kiran etwas dafür konnte, dass er eines Tages den Posten seines Vaters übernehmen sollte.

Vielleicht geschah ja noch etwas Unerwartetes und Julian rebellierte gegen die Pläne seines Vaters. Dass er sich an der Uni nicht wohlfühlte und ihm das Lernen schwerfiel, wusste jeder. Sicher war Julian nicht nur einmal der Gedanke gekommen, dass er nicht der Richtige für diesen verantwortungsvollen Posten war. Es konnte aber durchaus auch sein, dass sich Julians Einstellung noch einmal änderte und er die Aufgabe annahm, die vor ihm lag. Die Zeit in den grünen Landen würde seine Sicht auf viele Dinge ändern.

Vielleicht konnte ihm Ari ins Gewissen reden. Sie schien ihm vernünftiger geworden zu sein in den letzten Jahren. Auch als Frau war sie gereift und das war noch untertrieben. Sie war schon immer auf eine ungewöhnliche Weise schön gewesen. Gepaart mit ihrem Stolz und ihrer Willenskraft hatte ihn das schon des Öfteren fasziniert.

Doch jetzt hatte sie auch noch diese sanften Kurven bekommen, die ihn völlig überrascht hatten. Ganz abgesehen von dem faszinierenden Braun ihrer Augen, das in manchen Momenten ganz warm sein konnte und dann wieder so abweisend und kalt.

Wäre sie keine Grindel gewesen, dann wäre er längst mit ihr ausgegangen und hätte versucht, sie für sich zu gewinnen. Doch sie war eine Grindel und damit war die Sache für ihn erledigt. Kirans Vater hätte bald davon erfahren, wenn er sich mit ihr getroffen hätte.

Schon der Gedanke ließ Kiran erschaudern, denn er schloss nicht aus, dass sein Vater ihn enterben würde, wenn er Wind davon bekam. Ohnehin war der Gedanke albern, denn Ari hätte einer Verabredung niemals zugestimmt. Warum auch? Er war schließlich ein Felderdingen.

Kiran versuchte den Gedanken an Aris braune Augen wieder zu vertreiben und auch die Erinnerung an den warmen Klang ihrer Stimme, als sie sich bei ihm für die Rettung ihres Lebens bedankt hatte. Sie hatte noch nie so sanft mit ihm gesprochen. Er war ganz verdutzt gewesen von dem warmen Gefühl, das ihre Worte bei ihm ausgelöst hatten. Dabei war er sich schäbig vorgekommen. Ohne ihn wäre sie gar nicht in dieser Lage gewesen.

Er musste das wieder geraderücken. Also hatte er dafür gesorgt, dass das bald ein Ende haben würde. Wenn sich Ari Ärger einhandelte, und damit rechnete er fest, dann würde sie Herr Dostmüller zu Frau Bruse schicken und die wiederum hatte Kiran gebeten, Ari bei der Flucht aus den grünen Landen zu helfen.

Wenn er Glück hatte und all das geschah schon heute, dann würde Ari sehr schnell in ihr eigenes Leben zurückkehren können. Was für ein beruhigender Gedanke, dass alles erledigt war, wenn er von der Manöverübung zurückkehrte. Doch so unwahrscheinlich war das nicht.

Frau Bruse schuldete ihm nicht nur einen Gefallen und hatte sich sofort dazu bereit erklärt, ihm zu helfen. Es war alles vorbereitet und niemand würde einen Verdacht hegen, dass Kiran etwas mit der Flucht einer Grindel zu tun hatte. Schon bald würde Ruhe einkehren und Kiran konnte sich wieder ungestört auf das konzentrieren, weswegen er hier war, den Kampf gegen die Warlocks.
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„Woher wissen Sie, dass ich von hier wegmöchte?“ Ich sah Frau Bruse fragend an, die in ihrer kleinen Küche mit der niedrigen Decke herumwirbelte, mal über dem holzbefeuerten Herd in einem Topf rührte und dann wieder etwas aus einem der Holzschränke hervorholte. Ich wollte absolut sicher sein, dass sie es ernst mit mir meinte, bevor ich mich ihr anvertraute.

„Ich bin Gundels Tante“, gluckste sie amüsiert. „Ich weiß schon längst über alles Bescheid, was euch passiert ist, aber das ist keine Kunst. Jeder in Felderwalde weiß, dass du hier bist, und es weiß auch jeder, was sich in Burg Felderdingen abgespielt hat. Man kann sich an zwei Fingern abzählen, dass du den nächstbesten Moment zur Flucht nutzen wirst. Warum sonst sollte dir der Lord einen eigenen Aufpasser hinterherschicken?“ Sie zeigte in die Richtung, in der sich der Heuschuppen befand, wo Luca vermutlich schon längst im Tiefschlaf lag.

„Ach so“, erwiderte ich lapidar. Die Sache mit der Flucht würde schwieriger als gedacht. Vermutlich fand es auch nicht jeder in Felderwalde gut, dass einer der Männer mich bewachte, anstatt die Warlocks von der Stadt fernzuhalten. Auf große Sympathie oder gar Unterstützung seitens der Einwohner brauchte ich also gar nicht erst zu hoffen.

„Jedenfalls bin ich froh, dass du hier bist. Gundel hat mir schon gesagt, dass du in Marienbergen angekommen bist und sie damit rechnet, dass du aus Versehen hier landen wirst, so wie du an Julian geklebt hast.“ Frau Bruse rührte in dem Topf auf dem Herd und nickte dann, als ob sie mit dem Zustand des Inhaltes zufrieden war.

„Das war also auch vorhersehbar“, erwiderte ich seufzend.

„Das war es.“ In Frau Bruses Stimme schwang Bedauern mit, während sie Teller hervorholte und sie mit einer dicken Suppe füllte. Dann stellte sie den Teller vor mir ab. „Iss erst mal was, mein Kind. Du siehst hungrig aus.“

Wie zur Bestätigung knurrte mein Magen. Ich schnupperte an dem Teller. Es roch nach Bohnen und kräftigen Gewürzen.

„Alles in meinem Garten geerntet“, sagte Frau Bruse mit sichtlichem Stolz.

Ich nahm einen Löffel der Suppe. Sie schmeckte köstlich und tat meinem hungrigen Magen schon nach dem ersten Bissen gut.

„Seitdem ich den Einhorn-Dung auf meine Beete aufbringe, hat sich die Ernte beinahe verdoppelt.“ Frau Bruse setzte sich mit dem zweiten Teller zu mir.

„Einhorn-Dung“, erwiderte ich skeptisch und sah aus dem Fenster, als ob ich fast damit rechnete, dass mir ein gehörntes Pferd entgegenblicken würde.

„Sie sind sehr scheu und kommen nur in den Vollmondnächten, wenn die Warlocks sich zurückziehen“, erklärte mir Frau Bruse, die meinem Blick gefolgt war. „Man sieht sie manchmal bei Nacht durch die Wälder streifen und ganz selten wurden sie auch schon dabei beobachtet, wie sie in den kalten Wintermonaten durch die Gärten streunen und am Winterkohl knabbern. Ich habe dieses Jahr extra viel stehen lassen, damit sie zu mir kommen. Einhorn-Dung ist wertvoll, vor allem, weil sich die Biester nicht zähmen und erst recht nicht in Ställen halten lassen.“

„Ja, sie sollen sehr störrisch sein“, erwiderte ich, als ob ich mich gut mit gehörnten Tieren auskannte.

„Und ob“, erwiderte Frau Bruse und schüttelte den Kopf. „Es gibt nicht nur einen Verrückten, der versucht hat, ein Einhorn zu fangen und zu zähmen. Die wenigsten haben diesen Versuch überlebt.“

„Oh“, sagte ich überrascht. „Sind sie wirklich so gefährlich?“ Ein störrisches Tier war das eine, aber ein gefährliches eine ganz andere Kategorie.

Frau Bruse nickte verschwörerisch. „Es sind wunderschöne Tiere, groß und majestätisch, aber genauso gefährlich sind sie auch. Ihr Horn ist spitz wie ein Messer und glitzert, als wäre es aus Diamant, ihre Hufe sind hart und scharf. Wenn sie nicht wollen, dass du dich ihnen näherst, und das wollen sie nie, dann darfst du es auch nicht. Ich kann dir nur einen Rat geben, halte dich von ihnen fern, und wenn du aus Versehen eines in der Nacht im Wald triffst, dann bleibe ganz ruhig stehen und bewege dich nicht. Vielleicht hast du Glück und sie gehen einfach weiter, weil sie dich für einen Baum halten.“

„Ich werde mich daran halten“, versprach ich, auch wenn der Gedanke lächerlich war, dass ich irgendwann einmal einem Einhorn gegenüberstehen könnte. Dann tauchte ich meinen Löffel in die Suppe und genoss bald darauf das angenehme sättigende Gefühl, das sich in meinem Magen ausbreitete.

„Wir brauchen Geduld, wenn du von hier wegmöchtest“, sagte Frau Bruse, nachdem wir unser Mahl beendet hatten. „Das willst du doch?“

„Ja, das will ich“, beeilte ich mich zu sagen. „Aber mit meinem Bruder. Er gehört nicht hierher.“

„Mmh.“ Frau Bruse legte die Stirn in Falten. „Das wird schwierig.“

„Wegen dieser Vereinbarung zwischen den Grindels und den Felderdingens?“, fragte ich besorgt.

„Ja, daran gibt es nichts zu rütteln. Will ein Grindel die Universität in Marienbergen führen, dann muss er auch sein Studium hier absolvieren.“

„Warum halten die Felderdingens so sehr daran fest?“

„Zum einen ist es Tradition und wie du vielleicht schon mitbekommen hast, weichen die Menschen in dieser Gegend nur ungern davon ab. Es muss wirklich triftige Gründe geben, eine Tradition zu ändern. Zum anderen sind die Welten hier in der Nähe der Universität miteinander verbunden. Es ist schon vorgekommen, dass Menschen aus irgendwelchen Gründen von der einen Welt in die andere gelangt sind.“ Frau Bruse sah mich besorgt an.

„Ach so?“, sagte ich erstaunt.

„Während die Menschen hier in dieser Welt davon wissen, dass es nicht nur eine Realität gibt, wissen es die Menschen aus unserer Welt nicht.“

„Sie kommen auch aus Marienbergen, nicht wahr?“, fragte ich erstaunt. So wie Frau Bruse sprach, konnte sie nicht in Felderdingen aufgewachsen sein.

Frau Bruse nickte. „Ich habe mich in einen Cousin von Kristoferus Felderdingen verliebt und ihn geheiratet. Als er wegziehen wollte, dachte ich zuerst, er wollte ein Jahr nach Australien oder nach Südamerika. Mit so etwas habe ich nicht gerechnet.“ Frau Bruse breitete die Arme aus und lachte. „Eine Welt, die irgendwo zwischen dem 16. und dem 19. Jahrhundert stehen geblieben ist und dann auch noch mit seltsamen magischen Raffinessen gespickt ist.“ Sie ließ die Arme sinken und ihr Lächeln verschwand. „Es waren wunderbare Jahre hier. Ich habe jeden Moment genossen. Diese Welt ist einzigartig, wunderschön, aber auch gefährlich. Ich mag es, wie langsam hier die Zeit vergeht und wie einfach und ursprünglich die Dinge sind. Das ist nicht zu vergleichen mit der schnelllebigen Welt, aus der ich komme. Mein Mann und ich haben hier sechs Kinder großgezogen.“ Frau Bruse holte tief Luft. „Aber vor fünf Jahren war mein Glück vorbei. Mein Mann wurde von den Warlocks getötet. Das hat vieles verändert. Vier meiner Kinder haben diese Welt verlassen und ich lüge nicht, wenn ich sage, dass ich froh darüber bin. Sie leben jetzt sicherer. Die anderen beiden sind hiergeblieben und haben sich in der Kriegerstaffel verdingt, um gegen die Monster zu kämpfen, die ihren Vater getötet haben.“

„Das tut mir sehr leid“, sagte ich bedauernd.

„Danke“, erwiderte sie und holte tief Luft.

„Warum sind Sie geblieben?“, fragte ich vorsichtig. Es wäre absolut verständlich, wenn Frau Bruse diese Welt verlassen hätte.

Sie lächelte mich freundlich an. „Es ist schon lange her und ich kann die Dinge nicht mehr ändern, aber ich unterstütze jeden, der gegen die Warlocks kämpft, und deswegen bin ich hiergeblieben. Ich kann aber auch jeden verstehen, der lieber geht, anstatt sich hier in Gefahr zu bringen.“

„Das Helfen ist also Ihr Lebensinhalt“, sagte ich bedächtig.

„So kann man es sagen“, erwiderte Frau Bruse. „Bei dir ist das recht einfach, aber bei Julian nicht. Er muss diese Dinge einfach wissen, wenn er wirklich die Uni in Marienbergen leiten will. Wie gesagt, die Übergänge sind nicht immer zu einhundert Prozent dicht, und wenn einer aus Versehen auf die andere Seite gelangt, dann muss er behutsam in seine Welt zurückgebracht werden. Wenn in Marienbergen niemand mehr weiß, woher die Verirrten kommen, und sie zurückgeleitet, dann wird das Aufsehen erregen, und das soll verhindert werden.“

„Also wurde beschlossen, dass die Exisitenz der grünen Lande geheim bleiben soll“, sagte ich bedächtig.

Frau Bruse nickte. „Diese Welt hier ist fragil und jeder, der die Schwelle zwischen den Welten überschreitet, muss sich der Verantwortung bewusst sein, die er mit diesem Wissen trägt. Außerdem steht das ohnehin nicht zur Debatte, denn die Felderdingens haben entschieden, dass diese Welt geheim bleiben soll, und an dieser Entscheidung wird nicht mehr gerüttelt.“

„Aber vielleicht könnte man gemeinsam etwas gegen die Warlocks erreichen?“, sagte ich leise.

„Mit normalen Waffen ist ihnen nicht beizukommen, Ari“, sagte Frau Bruse ernst. „Sie sind nicht nur körperlich ungewöhnlich stark.“

„Was bedeutet das?“, fragte ich verunsichert. „Wie kann man einen Warlock besiegen?“

„Du kannst sie mit Licht eine Weile fernhalten, aber um sie wirklich zu töten, brauchst du Waffen, die eine ganz bestimmte Munition verwenden. Hast du es nicht gesehen, als Kiran sie vertrieben hat?“ Frau Bruse sah mich fragend an.

Ich dachte an die Nacht zurück, als ich den Warlocks begegnet war. Kiran hatte auf den Warlock geschossen, der mich gepackt hatte. Die Waffe hatte zwar altmodisch ausgesehen, aber in die Zeit gepasst, in der diese Welt hier stehen geblieben war.

„Aus dem Einschussloch hat es geleuchtet“, erinnerte ich mich.

„Ganz genau. Es sind besondere Patronen, die mit der Energie der Sonne bestückt wurden, denn das ist die einzige wirksame Methode, um die Warlocks wirklich zu töten.“ Frau Bruse erhob sich und räumte die Teller in die Spüle.

„Und wie werden diese Waffen hergestellt?“ Ich erhob mich ebenfalls und brachte die Löffel zu Frau Bruse. „Ich kann das abspülen“, bot ich ihr an.

„Das wäre nett“, erwiderte Frau Bruse und reichte mir einen Lappen. „Dann kann ich schon damit beginnen, die Kräuter zu verarbeiten.“ Sie setzte sich an den Küchentisch und zog unter der Sitzbank eine große Kiste hervor, aus der sie etliche Bündel getrockneter Kräuter hervorholte und sie auf dem Tisch ausbreitete.

Ich tauchte meine Hände ins Spülbecken und begann die Teller abzuwaschen.

„Diese Waffen kann man nicht einfach bei Herrn Wollerheims Lädchen für ausgefallene Artefakte kaufen“, fuhr Frau Bruse mit unserer Unterhaltung fort.

„Ach nein“, erwiderte ich mit einem Lächeln auf den Lippen. „Was gibt es denn bei Herrn Wollersheim?“

„Viele praktische Dinge“, erwiderte Frau Bruse mit großen Augen. „Er verkauft zum Beispiel den Einhorn-Dung. Allerdings gibt es davon nur selten welchen und wenn er ihn im Angebot hat, dann ist er meist innerhalb weniger Stunden ausverkauft. Aber man bekommt bei ihm auch noch andere schöne Dinge.“

„Ich vermute mal, bei ihm gibt es auch die Tarnumhänge.“

Frau Bruse nickte. „Aber die kosten eine Menge. Besonders die guten. Dann bekommt man bei ihm aber auch das Nötigste, um sich zu verteidigen, zum Beispiel Sonnenkugeln und Sonnenpfeile, falls einem das Bogenschießen liegt. Herr Wollersheim führt aber auch besondere Tinkturen für alle möglichen Zwecke, um Wunden zu heilen, Ausschläge loszuwerden und sogar um Wildschweine vom Garten fernzuhalten.“ Frau Bruse grinste belustigt.

„Herr Wollersheim ist ja wirklich sehr vielseitig.“ Ich wurde wirklich neugierig auf diesen Laden. „Was gibt es noch bei ihm?“

„Zu viel, um alles aufzuzählen. Was noch erwähnenswert ist, ist Herr Wollersheims Vorliebe für außergewöhnliche Apparaturen.“ Der verschwörerische Blick, den Frau Bruse mir zuwarf, machte mich noch neugieriger. „Außerdem braucht er Platz und Ruhe, damit er an ihnen bauen kann. Sein Geschäft befindet sich deshalb ein Stückchen außerhalb von Felderwalde.“

„Was denn für Apparaturen?“ Ich konnte mir wenig darunter vorstellen. „Vielleicht Pflanz- und Grabemaschinen für den Garten. Das wird hier bestimmt oft gebraucht.“

„Nein, so etwas doch nicht.“ Frau Bruse lachte. „Er stellt ganz filigrane Sachen her, die außergewöhnliche Eigenschaften haben.“ Frau Bruse erhob sich und ging zu einem hohen Holzschrank neben der Spüle. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und öffnete das oberste Fach. Dann zog sie eine kleine Schatulle heraus. Sie kam zum Tisch zurück und stellte sie behutsam ab, als ob darin etwas sehr Zerbrechliches aufbewahrt wurde.

„Jetzt bin ich aber gespannt.“ Ich betrachtete die Schatulle erwartungsvoll.

„Das kannst du ruhig sein.“ Frau Bruse klappte die Schatulle auf und ich sah darin eine Art Armbanduhr liegen. „Das ist keine gewöhnliche Uhr, so wie du sie vielleicht kennst. Diese Uhr hat außergewöhnliche Eigenschaften.“

Eine Ahnung überkam mich, die so unwahrscheinlich war, dass mir die Farbe aus dem Gesicht wich. „Kann sie etwa ...?“ Ich stockte mitten im Satz, weil ich die Worte einfach nicht über die Lippen bekam.

„Genau das kann sie.“ Frau Bruse nickte bedächtig. „Wer sie an seinem Handgelenk trägt, kann die Zeit um genau eine Stunde zurückstellen.“

„Aber das geht doch nicht“, rutschte es mir dennoch heraus.

„Das funktioniert durchaus“, sagte Frau Bruse. „Ich habe es schon einmal ausprobiert, als mein Jüngster von einem Baum gestürzt ist und sich schlimm verletzt hat. Ich habe die Uhr zurückgestellt, und bin dann losgelaufen, um seinen Sturz noch zu verhindern.“

„Ich meinte nicht, dass es nicht funktioniert, aber Herr Wollersheim kann doch nicht einfach jedem so eine Uhr verkaufen und dann dreht jeder die Zeit zurück, wie er lustig ist.“ Entsetzt sah ich Frau Bruse an. Der Gedanke war gruselig.

„Oh nein“, sagte Frau Bruse, als sie meine Aufregung verstand. „Das würde Herr Wollersheim nie tun. Er ist sehr verantwortungsbewusst. Es gibt nur sehr wenige dieser Uhren und jedermann kann sie nicht kaufen. Er sagte einmal, er hätte nur zwei von ihnen angefertigt, und diese beiden Uhren sind im Besitz von Menschen, die sie nur dafür benutzen, um schlimmes Unheil abzuwenden, denn genau dafür hat er sie hergestellt. Herr Wollersheim hat meinem Mann und mir diese Uhr vor dreißig Jahren geschenkt, als unser erster Sohn geboren wurde.“ Frau Bruse klappte den Deckel wieder zu. „Leider hat sie den Tod meines Mannes nicht verhindern können.“

„Warum?“, fragte ich und betrachtete die Uhr.

„Nur wer die Uhr an seinem Arm trägt und eine Stunde zurückstellt, weiß davon, dass er diese sechzig Minuten noch einmal erlebt, und kann verändernd eingreifen. Für alle anderen passiert einfach noch einmal genau dasselbe. Die Uhr lag damals hier bei mir wegen der Kinder. Mein Mann war zu weit weg. Als mich die Krähe mit der Nachricht seines Todes erreicht hatte, waren schon mehr als sechzig Minuten vorbei und ich konnte nicht mehr eingreifen.“ Frau Bruse seufzte und holte tief Luft, um den Kummer wieder zu vertreiben. „Nach dem Tod meines Mannes hat Herr Wollersheim darauf bestanden, dass ich sie behalte und sinnvoll nutze. Irgendwann einmal soll ich sie an den verantwortungsbewusstesten meiner Söhne vererben.“

„Das ist unglaublich“, sagte ich erstaunt. Am liebsten wäre ich sofort losgegangen, um diesen geheimnisvollen Laden von Herrn Wollersheim zu besuchen.

„Ja, aber er hat auch noch ganz andere Apparaturen erschaffen, auch wenn diese Uhr wohl zu einem seiner Meisterstücke gehört.“ Frau Bruse brachte die Schatulle zurück an ihren Platz im Schrank. Dann sah sie mich zögernd an. „Ich habe dir die Sache mit der Uhr aus einem bestimmten Grund erzählt“, sagte sie bedächtig. „Falls bei deinem Fluchtversuch etwas schiefgeht, dann können wir kurzfristig eingreifen und den Ausgang deiner Flucht verändern. Das solltest du einfach im Hinterkopf behalten.“ Frau Bruse sah mich ernst an. „Ansonsten bleibt die Sache mit der Uhr unter uns.“

„Das versteht sich von selbst“, sagte ich mit ernster Miene.

Frau Bruse nickte zufrieden und setzte sich wieder.

„Wenn Herr Wollersheim so talentiert ist, warum fertigt er dann nur Sonnenkugeln und keine brauchbareren Waffen?“

„Er kann es nicht oder darf es nicht. Wer weiß das schon?“ Frau Bruse seufzte. „Fakt ist, dass die Waffen von einem Magier gefertigt werden, und der tut dies nur für die Kriegerstaffel.“

„Das ist sicher derselbe Magier, der auch die Schilde anfertigt“, erwiderte ich.

„Genau der ist es“, erwiderte Frau Bruse achselzuckend und zog eines der Kräuterbündel auseinander. Ein kräftiger, scharfer Geruch breitete sich in der Küche aus. „Doch er schafft es nur, eine bestimmte Menge an Waffen, Munition und Schilden herzustellen. Aber ohne diese Waffen wäre die Kriegerstaffel völlig machtlos gegen die Warlocks. Wir sind alle sehr dankbar, dass wir ihn überhaupt haben.“

„Das kann ich gut verstehen“, sagte ich nachdenklich und schrubbte die beiden Teller nacheinander blank.

„Jetzt kommen wir aber zu dir“, sagte Frau Bruse. „Setz dich zu mir und hilf mir bei den Kräutern.“

Ich trocknete schnell die beiden Teller und Löffel ab, dann setzte ich mich zu Frau Bruse an den Tisch. Sie reichte mir ein Bündel Kräuter und eine Schüssel.

„Du musst die kleinen Samen abstreifen und in dieser Schüssel sammeln“, sagte sie.

„In Ordnung“, erwiderte ich und betrachtete die getrockneten Pflanzen, an deren dürren Halmen winzige Schoten hingen, die bei jeder Bewegung leise raschelten.

„Also“, sagte Frau Bruse und rupfte die getrockneten Blätter von den Stengeln, die sie in der Hand hielt. „Dich allein hier rauszubringen, ist nicht weiter schwer. Dazu muss ich nur Luca ablenken, wenn du dich auf den Rückweg zur Uni machst. Es ist Oktober. Die Dämmerung kommt zeitig. Im Schatten der Nacht kannst du unbemerkt zur Quelle schleichen. Luca würde auch nicht mehr als einen Tadel bekommen deswegen. Du bist für die Familie Felderdingen von keiner großen Bedeutung. Daher würden sie dich auch nicht verfolgen und du könntest unbehelligt aus Marienbergen abreisen, ohne dass du befürchten müsstest, jemals wieder von jemandem aus den grünen Landen zu hören. Du könntest sogar heute Abend noch gehen, wenn du möchtest.“

„Wirklich?“, fragte ich heiser. Der Gedanke war verlockend. Doch im gleichen Moment fiel mir Julians betroffener Gesichtsausdruck von heute Morgen ein. Ich dachte an seine Angst, an alles, was uns hierhergeführt hatte. „Ich kann nicht ohne Julian gehen“, sagte ich bedrückt.

„Dann müssen wir es anders angehen, denn Julian wird nicht nur einen Bewacher in seiner Nähe haben“, sagte Frau Bruse und zerkrümelte ein paar der Blätter zwischen ihren Fingern. „Zuerst brauchen wir Zeit. Es müssen sich alle in Sicherheit wiegen. Das ist besonders wichtig. Während wir auf einen günstigen Moment warten, geht ihr weiter zur Uni, als wäre nichts ungewöhnlich. Wir warten zwei oder drei Wochen. Dann ist Routine eingekehrt und jeder wiegt sich in Sicherheit. Die Felderdingens werden annehmen, dass ihr euch in euer Schicksal gefügt habt. Währenddessen bereite ich alles vor. Ich lasse euch ein Zeichen zukommen, sobald ich so weit bin. Dann benehmt ihr euch respektlos gegenüber einem der Professoren und werdet euch bei Herrn Dostmüller melden müssen. Das funktioniert immer. Zufälligerweise wird er euch beide an diesem bestimmten Tag zu mir bringen lassen oder zu einem anderen Ort, den ich ausgewählt habe. Dann starte ich ein Ablenkungsmanöver und ihr werdet in dieser Zeit zur Quelle rennen und hindurchspringen.“

„Das klingt gut“, sagte ich. „Aber was ist mit Ihnen? Werden Sie keinen Ärger bekommen?“

Frau Bruse schmunzelte. „Ich werde es schon so drehen, dass mich keine Schuld treffen wird. Keine Sorge. Du bist nicht der erste und auch nicht der letzte Student der Felderdingen-Universität, der im Nachhinein bereut, dass er das Studium angetreten hat, und wieder wegwill.“

„Ach, wirklich. Bis jetzt habe ich das Gefühl, dass alle so motiviert und pflichtbewusst sind.“ Ich öffnete die kleinen Schoten und ließ die winzigen Samenkörner in die Schüssel vor mir rieseln.

„Das sind sie auch, aber warte mal ab, bis sie das erste Mal bei einem Einsatz der Kriegerstaffel dabei waren. An diesem Tag wird ihnen klar werden, wie gefährlich das alles ist, und dann werden etliche ihre Meinung ändern.“ Frau Bruse zupfte energischer an ihren Kräutern. „Die ersten Einsätze ändern viel. Manche werden ängstlich, manche sogar panisch. Dann gibt es diejenigen, die es mit einem unguten Gefühl mitmachen, aber nie die Prüfungen der Kriegerstaffel bestehen werden. Aber manche Studenten, und es sind nicht wenige, entdecken die Kraft ihrer Wut, wenn sie miterleben, wie die Warlocks durch das Land ziehen. Sie widmen ihr ganzes weiteres Leben dem Kampf. So haben es zumindest zwei meiner Söhne getan.“

„Ich verstehe“, sagte ich nickend.

„Es hängt also viel davon ab, dass du dich möglichst unauffällig benimmst und niemand Verdacht schöpft. Je argloser eure Bewacher sind, umso mehr Zeit habt ihr, um zu verschwinden. Wenn du Julian mitnimmst, könnt ihr danach aber nicht in Marienbergen bleiben. Auch von dort aus müsst ihr so schnell wie möglich verschwinden. Ihr seid dort nicht sicher, wenn ihr euch dagegen entscheidet, hierzubleiben. Es gibt etliche pensionierte Mitglieder der Kriegerstaffel, die die Interessen der Felderdingens auch in Marienbergen notfalls mit Gewalt durchsetzen. Wenn Julian sich also entscheidet zu fliehen, dann entscheidet er sich damit auch automatisch gegen die Grindel-Universität und damit dagegen, irgendwann einmal den Vorsitz der Uni zu übernehmen. Das muss dir und vor allem auch Julian klar sein. Es gibt dann keinen Weg mehr zurück.“

„Oh“, erwiderte ich erschrocken über die Tragweite dieser Entscheidung. Aber das, was Frau Bruse mir sagte, war absolut nachvollziehbar und es war gut, dass sie mir erklärt hatte, was es vor allem für Julian bedeutete. „Ich werde meinen Bruder darüber aufklären, was auf ihn zukommt.“

„Das musst du, sonst gibt es nur Streit, und in einer Familie sollte man sich nicht streiten, sondern füreinander da sein.“ Frau Bruse lächelte mich warm an.

„Das klingt schön“, sagte ich in bedauerndem Ton. Leider sahen meine Eltern das nicht ganz so entspannt. Ihnen war es wichtiger, dass wir ihre Erwartungen erfüllten, anstatt dass wir füreinander da waren und nicht stritten.

„Ich weiß, dass ihr es nicht leicht habt“, sagte Frau Bruse. „Das bringt der Name Grindel nun einmal mit sich. Aber auch der Name Felderdingen verpflichtet. Dir geht es nicht allein so. Glaube mir.“

„Ich weiß“, sagte ich und dachte an die willkürlich anmutenden Entscheidungen von Kirans Vater. Mit ihm hatte es Kiran auch nicht leicht. „Ich wünschte nur, ich hätte schon eher von alldem erfahren. Vielleicht würde ich dann anders über alles denken. Zumindest hätte ich genug Zeit gehabt, mir eine Meinung zu bilden.“

„Vielleicht.“ Frau Bruse lächelte mich an. Dann reichte sie mir ein weiteres Bündel Kräuter. „Du solltest nicht lange darüber grübeln, wie es hätte sein können. Die Dinge sind nun einmal, wie sie sind, und jetzt werden wir das Beste daraus machen.“

„Das klingt gut“, sagte ich und bemerkte, dass sich plötzlich in mir eine gewisse Ruhe auszubreiten begann. Das war das erste Mal, seitdem mein Leben mit einem Schlag so durcheinandergeraten war. Doch jetzt wo die Dinge geklärt waren und ein Hoffnungsstreif am Horizont zu sehen war, konnte ich vorerst aufatmen. „Was tun Sie hier?“, fragte ich interessiert.

„Ich bereite die Kräuter für ein paar Tränke vor. Du kannst als Nächstes die Blätter dieser Pflanze mahlen.“ Sie zeigte auf ein Regal, wo ein Mörser stand. „Je feiner das Pulver ist, umso besser wirkt es.“

Ich stand auf, stellte die Schüssel mit den Samenkörnern zur Seite und holte den Mörser. „Was sind das eigentlich alles für Kräuter? Es ist nichts Bekanntes dabei, denn Kamille, Pfefferminze oder Salbei würde ich durchaus erkennen.“

„Stimmt“, sagte Frau Bruse mit gewichtiger Stimme. „Es sind keine gewöhnlichen Kräuter. Die Samen für diese Pflanzen habe ich bei Herrn Wollersheim gekauft. Ich stelle die Tinkturen für ihn her, die er in seinem Laden verkauft. So verdiene ich mir etwas hinzu. Das hier ist Rubinkraut.“ Sie reichte mir eine Pflanze, deren große Blätter rot schimmerten. „Das in Wasser gelöste Pulver stillt Blutungen. Jeder in dieser Stadt trägt ein Fläschchen davon immer bei sich. Man weiß ja nie.“

„Wirkt das wirklich?“ Ich nahm die getrocknete Pflanze in die Hand und betrachtete sie skeptisch. Von was für einer Wirkung sprach Frau Bruse da? Laut meiner Erfahrung mit Kräutern war ihre Wirkung sehr überschaubar. Ein Kamillentee war zwar angenehm, wenn man erkältet war, aber die Krankheit wirklich verkürzen konnte er laut meiner Erfahrung nicht.

„Es wirkt ganz anders, als du es von den Kräutern in deiner Welt gewohnt bist“, sagte Frau Bruse, während sie mir den Mörser reichte. „Wenn man die Tinktur auf eine Wunde tropft, dann schließt sie sich tatsächlich wieder. Je größer die Wunde ist, umso schwieriger wird es natürlich, aber mit dieser Tinktur haben wir schon einige Leben gerettet.“

„Ach“, sagte ich erstaunt und begann die Pflanze im Mörser zu zerkleinern. So recht konnte ich mir immer noch nicht vorstellen, dass das wirkte, aber hier in dieser Realität war alles möglich und zu sagen, dass es nicht möglich war, hatte ich mir selbst nach der kurzen Zeit, die ich hier war, abgewöhnt.

Frau Bruse zeigte mir noch weitere Pflanzen und Rezepturen, die sie für Herrn Wollersheim zubereitete. Ich zerschnitt Berberkraut und Füsselminze, um beides zu einer Teemischung zusammenzugeben, die bei schweren Lungenentzündungen zu einer spontanen Heilung führte, und rebelte Bergmelisse und Ahornkraut zu einer Mischung, die gegen jede Art von Hautausschlag Wunder wirken sollte.

Mit Erstaunen hörte ich Frau Bruse zu, die mir über die Heilkraft der verschiedensten Kräuter Auskunft gab. Der Tag verging wie im Flug und Frau Bruse wies mich bald darauf hin, dass die Glocken läuteten und ich mich beeilen musste, um mich noch pünktlich bei Herrn Dostmüller melden zu können. Ich bedankte mich bei ihr und machte mich mit dem gähnenden Luca im Schlepptau auf den Weg zurück in die Uni.
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Die nächsten Tage vergingen ruhig. Das lag vermutlich auch daran, dass die Studenten des dritten Jahres immer noch bei ihrer mehrtägigen Manöverübung waren. Ich hatte noch am selben Abend mit Julian gesprochen und ihm von dem Besuch bei Frau Bruse und unserer Fluchtmöglichkeit erzählt.

Zu meiner Überraschung hatte er nicht ansatzweise so erleichtert reagiert, wie ich gehofft hatte. Er hatte es schweigend zur Kenntnis genommen und nicht mehr dazu gesagt, als dass er es nicht erwarten konnte, endlich von hier zu verschwinden.

Seine Reserviertheit machte mir Sorgen und zeigte mir, wie sehr Julian die Ereignisse der letzten Zeit zugesetzt hatten. Schon in Marienbergen war er angeschlagen gewesen, doch jetzt war es noch schlimmer geworden. Er sprach kaum mit jemandem und sah meist zu Boden, wenn wir in der Felderdingen-Universität unterwegs waren. Es kam mir vor, als ob er sich unsichtbar machen wollte.

Ich konnte nur hoffen, dass Julian noch so lange durchhielt, bis uns Frau Bruse ein Zeichen zukommen ließ, dass es bald losging. Lange konnte es nicht mehr dauern. Wenigstens waren endlich die Vorstellungsrunden beendet worden und der Unterricht begann. Das versprach etwas Abwechslung und gab mir die Hoffnung, dass wir dadurch auch nicht mehr so oft in den Fokus der anderen Studenten gerieten.

Es waren zwar nur einige wenige, die sich uns gegenüber so angriffslustig benahmen. Doch ihre permanenten Sticheleien waren dennoch anstrengend. Die meisten schienen sich nicht an uns zu stören und andere wie zum Beispiel Hilde und Lotte waren uns sogar freundlich gesinnt und griffen ein, wenn die Beleidigungen einiger Studenten überhandnahmen. Ich hatte mir zwar angewöhnt, nicht mehr darauf zu reagieren, doch auch mir setzte die feindselige Stimmung zu. Allein der Gedanke, dass das bald ein Ende haben würde, gab mir Kraft und Zuversicht.

„Bist du auch schon so gespannt, wie der Unterricht heute wird?“, fragte Gundel, als wir beim Frühstück saßen. Draußen prasselte ein ausdauernder Regen gegen die Scheiben des großen Saales und ich war heilfroh, dass wir bis heute Abend nicht mehr nach draußen mussten. Gundel hatte den Stundenplan an ihre Kaffeetasse gelehnt und betrachtete ihn mit sichtlicher Vorfreude.

„Es kann nur besser werden“, sagte ich kauend und strich mir eine immer noch nasse Haarsträhne hinter das Ohr. Dann sah ich skeptisch zu Julian hinüber, der vor seinem leeren Teller saß und gedankenverloren in seine Kaffeetasse starrte. Irgendetwas focht er mit sich aus, worüber er noch nicht reden wollte.

„Ich bin erst einmal nur froh, dass ich mich jetzt ausruhen kann. Diese morgendlichen Sporteinheiten machen mir wirklich zu schaffen. Erst recht bei so einem Wetter.“ Ich massierte meine schmerzenden Unterarme und nahm mir noch ein Stück von dem dunklen Bauernbrot, bestrich es dick mit Butter und legte ein paar Scheiben Käse darauf. Obwohl ich reichlich aß, hatte ich den Gürtel meiner Hose schon zweimal enger stellen müssen.

„Du bist aber schon viel besser geworden“, sagte Hilde aufmunternd. „Du hast heute acht Hindernisse geschafft.“

„Und Julian erst“, ergänzte Lotte. „Wenn er das noch ein paar Wochen macht, dann wird er mit zu den Besten gehören.“

„Das stimmt“, sagte ich nachdenklich, während Julian scheinbar nicht mitbekommen hatte, dass wir über ihn gesprochen hatten. So schweigsam, wie er tagsüber war, so entschlossen war er, wenn wir auf den Parcours gingen. Er kletterte und hangelte über die Hindernisse, als wenn er nie etwas anderes getan hatte. Dabei nahm er keine Rücksicht auf sich selbst und war nicht nur einmal in einem der sumpfigen Gräben gelandet.

„Wir müssen los“, sagte Toralf und erhob sich. Auf diese Art und Weise beendete er an jedem Morgen das Frühstück und wir hatten uns schon daran gewöhnt, dass Toralf auf Pünktlichkeit achtete und wir es deswegen nicht tun mussten. Wir räumten unser Geschirr ab und folgten Toralf.

Auch Julian hatte seine Kaffeetasse geleert und schloss sich uns an.

Ich konzentrierte mich auf die geflochtenen Zöpfe von Gundel und hing meinen Gedanken nach, während wir durch die Gänge liefen. Wie lange es wohl dauern würde, bis Frau Bruse alles vorbereitet hatte?

Wir erreichten einen hohen Raum, dessen raue Steinwände mir das Gefühl vermittelten, eine Höhle zu betreten. Dieser Eindruck wurde durch die brennenden Fackeln und die überall im Raum verteilten Kerzen verstärkt.

Während Gundel auf die erste Reihe der halbkreisförmig aufgestellten Stuhlreihen zusteuerte, setzte sich Julian schon ganz automatisch in die letzte Reihe. Ich sah kurz zwischen Gundel und Julian hin und her, beschloss dann aber schnell, dass ich hinten besser aufgehoben war. Frau Bruses Worte hallten mir ständig in den Ohren, dass ich mich möglichst unauffällig verhalten sollte.

Als ich mich gesetzt hatte, ließen sich Hilde und Lotte neben mir nieder und schließlich setzte sich Toralf neben Julian, der es mit einem knappen Kopfnicken zur Kenntnis nahm und seinen Blick wieder auf die Tischplatte vor ihm senkte, als ob in der Maserung des Holzes eine unfassbar spannende Botschaft versteckt war.

Ein leiser Gong ertönte und zeigte damit den Beginn der Unterrichtsstunde an. Noch bevor der Ton verklungen war, betrat ein gemütlicher älterer Herr den Raum, der einen erstaunlichen Leibesumfang hatte. Er trug eine Brille mit großen runden Gläsern und hatte sein graues Haar quer über den Kopf gekämmt.

Gemütlich schlenderte er durch den Raum und sah sich mit einem Lächeln im Raum um, als ob es ihn freute, dass die Studenten so zahlreich erschienen waren.

Unter dem rechten Arm trug er einen Stapel Bücher, die allesamt aussahen, als ob sie schon viele Jahrzehnte in Gebrauch waren. Er trat an den Tisch vor den Studenten und setzte sich auf den bereit stehenden Stuhl.

„Herzlich willkommen zu Ihrer ersten Vorlesung im Fach Geschichte. Mein Name ist Professor Junos.“ Professor Junos ließ die Worte einen Moment wirken, um sicher zu sein, dass ihn jeder verstanden hatte. Dann hub er an, fortzufahren.

Doch er kam nicht dazu, ein weiteres Wort zu sagen, denn genau in diesem Moment schwang die Tür zum Unterrichtsraum auf und das Klacken spitzer Absätze war zu vernehmen. Professor Junos starrte zur Tür und mit ihm taten es alle Studenten im Raum.

Ich staunte nicht schlecht, als ich die elegant gekleidete Frau erkannte, die gerade den Vorlesungssaal betreten hatte. Es war Isabella Felderdingen, die im Gang stand und ihren Blick über die Köpfe schweifen ließ, augenscheinlich auf der Suche nach einem freien Platz. Hinter ihr folgte ein blondes Mädchen mit einer dicken Brille. Sie war in etwa in Isabellas Alter und trug eine schwere Tasche. Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass die beiden zusammengehörten.

Als Isabella einen freien Platz in der ersten Reihe entdeckt hatte, steuerte sie zielstrebig darauf zu, ohne dass sie zu bemerken schien, dass sie alle anstarrten. Sie nahm neben Gundel Platz und das Mädchen mit der Brille stellte die Tasche neben ihr ab. Dann zog sie sich in den hinteren Teil des Raumes zurück und blieb neben der Tür stehen, als ob sie dort auf weitere Anweisungen wartete.

Ich blickte erstaunt zwischen dem Mädchen, Isabella und Professor Junos hin und her. Sollte Isabella tatsächlich auch hier studieren, dann war sie deutlich zu spät gekommen. In den letzten Tagen hatte ich mehrmals miterlebt, dass das an der Felderdingen-Universität mit Extrarunden auf dem Parcours oder mehrtägiger, gemeinnütziger Arbeit geahndet wurde.

Nicht nur mein Blick hatte sich erwartungsvoll auf Professor Junos gerichtet. Jeder im Raum war gespannt, wie er auf diese Provokation reagieren würde. Ein leises Tuscheln kam aus der rechten Seite des Raumes, während Professor Junos seinen Blick nachdenklich auf Isabella senkte, die inzwischen einen Block und ein paar Stifte aus ihrer Tasche gezogen hatte.

Professor Junos räusperte sich, dann zog ein Lächeln über sein Gesicht. „Was für eine Ehre, dass Sie uns mit Ihrer Anwesenheit beglücken, Fräulein Felderdingen“, gab er in einem süßen Ton von sich, den ich ihm niemals im Leben zugetraut hätte.

Isabella nickte gnädig und sah Professor Junos ungeduldig an, als ob sie darauf wartete, dass er jetzt endlich mit dem Unterricht beginnen würde.

„Ja, natürlich“, sagte Professor Junos in abgehacktem Ton und fing an, in den Unterlagen auf seinem Tisch zu kramen. Seine eben noch vorhandene Souveränität war verschwunden und einer Nervosität gewichen, die nicht zu ihm passte.

„Das ist wieder typisch“, hörte ich Hilde ihrer Schwester zuflüstern. „Uns würden sie eine Strafe aufbrummen, aber die feine Dame darf sich benehmen, wie sie möchte.“

„Genauso ist es“, antwortete Lotte missmutig und schob ihren dicken braunen Zopf auf den Rücken. „Stattdessen schlottert Professor Junos vor Angst.“

Ich beugte mich zu Lotte hinüber. „Warum benimmt er sich so?“ Ich nickte mit dem Kopf in Richtung des Professors, der endlich das Buch gefunden hatte, nach dem er gesucht hatte, und jetzt hektisch darin blätterte.

Lotte neigte sich zu mir. „Wenn Isabella den Professor bei ihrem Vater anschwärzt, dann kann es sein, dass er morgen hingerichtet wird. Du hast doch selbst erlebt, wie schnell das geht.“

„Einen Professor? Das würde doch nicht geschehen?“, sagte ich erstaunt.

„Oh, doch“, mischte sich Hilde ein. „Das ist durchaus möglich. Isabella hat es zwar noch nicht geschafft, dass es zur Hinrichtung kam, aber versucht hat sie es schon einmal. Der Professor wurde damals nur ganz knapp begnadigt, weil sich jemand für ihn eingesetzt hat. Aber unterrichten darf er nicht mehr.“

„Das ist ja schrecklich“, sagte ich und musterte Isabella. „Was will sie überhaupt hier?“

„Sie will schon seit einer Weile den Abschluss an der Uni machen“ sagte Hilde. „Doch selbst sie muss dazu die Pflichtveranstaltungen besuchen und die Prüfungen bestehen. Daran kann auch ihr Vater nichts ändern. Seit drei Jahren probiert sie es immer mal wieder, aber sie ist ziemlich schnell gelangweilt. Ausdauer und Zielstrebigkeit gehören nicht zu ihren Stärken. Es dauert meistens nur ein paar Wochen, bis sie die ersten Vorlesungen schwänzt, und dann fällt sie auch bei den meisten Prüfungen durch.“

„Und dann?“, fragte ich gespannt.

„Dann versucht sie es mit Erpressung, aber das ist nur ein Gerücht, das man nicht laut äußern sollte“, sagte Lotte flüsternd.

„Was tut sie denn genau?“, fragte ich immer noch erstaunt über diese Neuigkeiten.

Lotte sah sich um, als ob sie sicher sein wollte, dass ihr niemand zuhörte. „Sie versucht den Professor dazu zu bekommen, dass er ihre Anwesenheitsliste fälscht und sie die Prüfung bestehen lässt.“

„Das klappt?“, fragte ich überrascht.

„Das kommt darauf an, wie geschickt sie ihre Intrigen gesponnen hat“, sagte Lotte flüsternd. „Wenn sie einen Professor erpressen kann, dann funktioniert das. Aber manche lassen das nicht zu oder durchschauen rechtzeitig ihren Plan und melden sich für den Rest des Semesters freiwillig bei der Kriegerstaffel, um ihr aus dem Weg zu gehen.“

„Ich verstehe“, sagte ich nickend. Vor Isabella musste man sich also in Acht nehmen.

„Also“, sagte Professor Junos, der endlich in seinem Buch die richtige Stelle gefunden hatte. „Ich begrüße Sie alle herzlich zum Fach Geschichte. Zuerst möchte ich Ihnen einen Überblick über die Ziele dieser Vorlesungsreihe geben. Sie wird Sie während des gesamten Studiums begleiten. Im ersten Jahr behandeln wir die erste Epoche, die Jahre der Könige. Ab dem zweiten Jahr beschäftigen wir uns mit der zweiten Epoche, die der langen Nacht folgte. Dieses Thema wird uns dann bis zum Ende Ihres Studiums beschäftigen.“ Professor Junos holte Luft und genau in diesem Moment schoss ein schlanker Arm nach oben. Es war Isabella, die sich gemeldet hatte.

Professor Junos sah sie erstaunt an. „Ja, bitte?“, fragte er verdutzt und sichtlich misstrauisch. „Fräulein Felderdingen? Sie haben eine Frage?“

„Es wäre sehr nett von Ihnen, wenn Sie die erste Epoche überspringen könnten. In dieser Zeit ist nichts von Bedeutung geschehen. Erst nach der langen Nacht wurden die Dinge interessant.“ Isabella sah Professor Junos fragend an und schien diese Frage absolut ernst zu meinen.

„Aber der Lehrplan“, sagte Professor Junos stockend.

„Das bekommen Sie bestimmt hin, nicht wahr, Professor?“ Isabella lächelte Professor Junos freundlich an.

„Ähm“, sagte Professor Junos wenig geistreich. „Ja, vielleicht können wir uns da arrangieren. Die Lerninhalte müssen natürlich bei der Prüfung am Ende des Semesters abgefragt werden. Daran kann auch ich nichts ändern, aber sicherlich ist es möglich, wenn sich die Studenten dieses Wissen im Selbststudium aneignen. Also gut, so können wir es machen. Ich empfehle Ihnen dazu folgende Lehrbücher.“ Er wandte sich der Tafel hinter ihm zu, nahm ein Stück Kreide in die Hand und schrieb die Titel von drei Lehrbüchern an die Tafel. „Wenn Sie diese drei Werke verinnerlichen, können Sie die Prüfung leicht bestehen. Das sollte kein Problem sein.“ Er legte die Kreide weg. „Dann können wir auch gern schon mit den Ereignissen rund um die lange Nacht einsteigen. Die sind natürlich um einiges spannender. Da stimme ich Ihnen zu. Auch wenn die Siedlungsbewegungen der Bevölkerung und die Kriege der Könige durchaus auch interessante Aspekte haben.“

„Das ist wirklich reizend von Ihnen“, sagte Isabella und notierte sich die Titel der Bücher auf ihrem Papier.

Ich ließ meinen Blick durch die Reihen schweifen. Die Studenten reagierten mit sichtlichem Unbehagen. Einige sahen Isabella verächtlich an und man spürte, dass sie die Ungerechtigkeit, die hier stattfand, nur schwer tolerieren konnten. Andere wiederum seufzten genervt, während sie sich die Titel der Bücher notierten, wohl wissend, dass eine Menge Arbeit auf sie zukommen würde. Doch niemand sagte etwas und protestierte laut gegen die Änderung.

„Und schon geht es los“, sagte Lotte verächtlich. „Isabella hat Professor Junos fest im Griff. Das ist ja wohl absolut klar.“

„Wie sollen wir das alles schaffen?“, sagte Hilde besorgt. „Ich bin nicht so gut darin, mir alles alleine zu erarbeiten. Das macht den ganzen Unterricht sinnlos, wenn er keines der Themen behandelt, die in der Prüfung drankommen.“

„Ich weiß“, sagte Lotte düster. „Aber wir können es nun einmal nicht ändern.“

„Wir können nicht einmal von hier weg und die Zeit sinnvoller nutzen, weil es für diesen Kurs eine Anwesenheitspflicht gibt.“ Hilde seufzte schwer.

Ich zögerte, denn mir lag schon auf der Zunge, ihnen meine Hilfe anzubieten. Mir Sachverhalte aus Büchern zu erarbeiten, war für mich Routine, und ich hatte auch kein Probleme damit, mein Wissen an andere weiterzugeben. Doch dann fiel mir ein, dass ich vielleicht schon in der nächsten oder spätestens in der übernächsten Woche mit der Hilfe von Frau Bruse von hier verschwinden würde. Also schwieg ich und notierte mir so wie alle anderen die Titel der Bücher, die Professor Junos empfohlen hatte.

„Also dann“, sagte Professor Junos stockend, suchte in dem Stapel seiner Bücher und zog ein dunkelrotes Exemplar hervor. „Dann beginnen wir jetzt mit der langen Nacht und den darauf folgenden Ereignissen.“ Er klappte das Buch auf und blätterte eine Weile darin herum. Dann nickte er mehr zu sich selbst und wandte sich den Studenten zu. „Das Ende der erste Epoche, die auch die Epoche der Könige genannt wurde, endete mit der langen Nacht und dem Auftauchen der Warlocks, die fortan die Geschichte unserer Welt prägten. Üblicherweise beginnen wir diesen Themenkomplex mit dem sogenannten ersten Tag.“ Professor Junos sah Isabella fragend an, als ob er sich sicher sein wollte, dass sie mit der Themenwahl zufrieden war.

Hilde stöhnte gequält neben mir und Lotte schloss die Augen und seufzte. Julian sah immer noch die Tischplatte an, als ob er tief in Gedanken versunken war und nicht viel von den Ereignissen um sich herum mitbekam. Nur Toralf nahm die Geschehnisse gelassen hin und wartete ab, ob er jetzt mitschreiben sollte oder ob Professor Junos das Thema noch einmal änderte. Isabella nickte zufrieden und Professor Junos fuhr in seinem Vortrag fort, woraufhin Toralf zu schreiben begann.

„Ich möchte hierzu aus einer originalen Quelle zitieren. Der Stadtschreiber fasst seine Eindrücke sehr kompakt und nachvollziehbar zusammen. Ich empfehle Ihnen, dass Sie sich Notizen machen.“ Professor Junos räusperte sich und hob das Buch. Dann begann er vorzulesen. „Endlich dämmerte der Tag, nachdem die lange Nacht vergangen war, und die Bürger erwachten so, wie sie es immer taten, in Erwartung eines Tages, der dem vorherigen glich. Doch sie ahnten nicht, dass das Gleichgewicht von Hell und Dunkel durcheinandergekommen war.“ Professor Junos blätterte um und warf dabei Isabella einen vorsichtig abschätzenden Blick zu.

Doch sie hörte interessiert zu, als ob ihr der Vortrag bis jetzt gut gefiel.

Professor Junos fuhr eilig fort. „Ein seltsamer Herr tauchte im Morgengrauen auf dem Marktplatz auf und stellte sich als Frederic Grindel vor. Er besichtigte den Ort, sprach mit den Bewohnern und notierte sich viel. Er war auf der Suche nach dem Lord und wandte sich dann der Burg zu, um ihn dort aufzusuchen. Währenddessen geschah Ungewöhnliches. Krähen flogen in großen Schwärmen über den Ort. Einige setzten sich auf die Zäune nieder und begannen mit den Einwohnern in krächzender Stimme zu reden und von ihnen Kupfermünzen zu fordern. Als ob dies nicht seltsam genug wäre, erschien in der Dämmerung ein gehörntes Pferd in den Gemüsegärten der Stadt und erstaunte die Anwohner mit seiner grazilen Schönheit. Dann brach die Nacht herein und mit ihr kam der Schrecken.“

„Gut, das reicht“, sagte Isabella.

„Ähm, ja, natürlich.“ Professor Junos ließ das Buch sinken und blätterte nachdenklich darin herum. „Dann fahre ich jetzt mit einem anderen Augenzeugenbericht des ersten Tages fort.“ Er sah Isabella fragend an, die nickte. Also begann er einen ähnlichen Text vorzulesen. Auf diese Weise verging die gesamte Vorlesung und ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, wann ich jemals eine solch seltsame Veranstaltung erlebt hatte.

Nach dem Ende der Vorlesung kam das blonde Mädchen mit der Brille herbeigeeilt und packte Isabellas Sachen in die Tasche. Dann folgte sie ihr mit der Tasche in der Hand aus dem Raum.

„Was für eine Diva“, murmelte ich erstaunt. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt, wie sehr es Isabella auf die Spitze trieb.

„Sie benimmt sich nicht anders als die Könige aus der ersten Epoche“, sagte Toralf und ging an mir vorbei. „Vielleicht sollte sie dieses Thema doch noch einmal ausführlich studieren, damit sie die Parallelen zu ihrem eigenen Handeln erkennt.“

„Also lohnt es sich durchaus, etwas über diese Zeit zu lesen“, murmelte ich grinsend und folgte Hilde und Lotte in den nächsten Raum.

Die nächste Vorlesung fand im Fach Verteidigung und Kriegsführung statt, was erst einmal sehr aufregend klang. Doch Professor Lordes, der die Vorlesung hielt, hatte eine derart einschläfernde Stimme, dass es mir schwerfiel, bei der Sache zu bleiben. Vielleicht lag es auch daran, dass er damit begonnen hatte, die Kriegszüge aus der ersten Epoche theoretisch zu erläutern. Auch wenn ich mich gern in fremde Fachthemen einlas, war das doch ein wenig zu weit von meinen Interessen entfernt. Ich war froh, als die Vorlesung zu Ende war und wir endlich zum Mittagessen gehen konnten.
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Die nächsten Tage ähnelten sich in ihrem Ablauf so sehr, dass ich mich bald an diesen Rhythmus gewöhnte und nicht mehr lange überlegen musste, welcher Tagesordnungspunkt als Nächstes auf dem Plan stand. Das machte es mir leicht, mich unauffällig unter die Menge der Studenten zu mischen.

Isabella war nun jeden Tag anwesend und ich hatte miterlebt, wie ein weiterer Professor wie ein dressiertes Hündchen jeden ihrer Wünsche erfüllte. Das, was mir Hoffnung gab, war die Tatsache, dass die übrigen Professoren sich ihren Forderungen nicht gebeugt hatten, sondern darauf verwiesen, dass der von ihrem Vater genehmigte Lehrplan einzuhalten war.

Als wir am Ende der Woche beim Mittagessen saßen, atmete ich erleichtert aus. Nicht mehr lange. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis sich Frau Bruse bei mir melden würde. Die absurde Art, in der sich Isabella hier aufführen durfte, war mir mehr als zuwider.

Wenigstens am Wochenende würde ich meine Ruhe vor ihr haben. Ihr Anblick machte mich regelmäßig nervös, denn ich spürte, dass sie mich hin und wieder musterte, und ich fragte mich, ob sie etwas ausheckte, um mir zu schaden. Zuzutrauen wäre es ihr und im Moment war Kiran nicht hier, um mich vor ihr zu retten.

Ich zweifelte keinen Moment daran, dass er mich in Schutz nehmen würde, und dieser Gedanke verunsicherte mich sehr. Warum tat er das? Warum benahm er sich so auffallend seltsam in meiner Nähe? Meine Gedanken waren immer wieder zu Kiran gewandert und nicht nur einmal war mir die Röte ins Gesicht gestiegen, als ich daran gedacht hatte, wie eng aneinandergeschmiegt wir auf diesem Pferd gesessen hatten. Meine Haut brannte leicht bei der Erinnerung an seine feste Berührung. Ob er das auch so intensiv gefühlt hatte?

„Da bist du ja“, sagte Gundel und setzte sich neben mich. „Alles klar? Warum bist du so knallrot?“

Ich schrak zusammen und war gleichzeitig peinlich berührt. Ich kam mir vor, als ob mich Gundel bei etwas Verbotenem erwischt hätte, und genauso war es auch. Hatte ich gerade wirklich schwärmerisch an Kiran gedacht, an seine moosgrünen Augen mit dem intensivem Blick und sein auffallend hübsches Gesicht mit den klaren Linien darin, die ihn so unverwechselbar machten?

Ja, das hatte ich. Ich spürte, wie ich noch eine Nuance röter wurde. Hastig suchte ich nach einem Thema, um Gundel von meinem Zustand abzulenken. „Wie hältst du das nur durch, immer in der ersten Reihe neben Isabella zu sitzen?“, fragte ich und nahm mir etwas von den Kartoffeln und dem Hackbraten.

„Ich will nichts Wichtiges verpassen“, sagte Gundel und ging damit glücklicherweise auf den Themenwechsel ein. Sie zog die Schüssel mit den Bohnen zu sich heran. „Was Isabella macht, ist mir ehrlich gesagt egal. Die benimmt sich schon immer so seltsam, aber wegen ihr bin ich nicht hier und ich werde auch nicht zulassen, dass sie mir die Zeit an der Uni verdirbt. Ich habe so lange darauf gewartet, hier zu sein. Wenn ich es richtig mitbekommen habe, wird sie sich ohnehin bald langweilen und nicht mehr wiederkommen. Wo steckt eigentlich dein Bruder?“ Gundel sah sich im Saal um.

„Der hat schon gegessen und will sich noch kurz hinlegen, bevor es mit den Vorlesungen weitergeht“, erklärte ich Julians Fernbleiben.

„Aha“, sagte Gundel. „Hauptsache, er macht keinen Unsinn. Er weiß, dass er bewacht wird?“ Gundel sah mich fragend an.

„Ja, er weiß es und ich weiß es auch“, sagte ich in möglichst gelassenem Ton. Selbst Gundel durfte nicht misstrauisch werden. Ich wollte sie auf keinen Fall in diese Sache mit hineinziehen. Niemand durfte sie in Verbindung mit unserem baldigen Fluchtversuch bringen.

Doch Gundel hatte schon wieder das Thema gewechselt. „Heute Abend kommen die Leute aus dem dritten Jahr zurück. Dann herrscht hier auch nicht mehr so eine öde Stimmung“, sagte sie, während sie ihren Teller füllte und zum Besteck griff. „Ich bin schon so gespannt, was sie erlebt haben. Nicht mehr lange und dann können wir auch gegen die Warlocks kämpfen.“

„Wir hatten noch nicht einmal Waffenkunde“, gab ich zu bedenken und mied das Thema, dass Kiran heute Abend wieder hier sein würde. Der Gedanke löste eine Vorfreude in mir aus, die ich eigentlich nicht fühlen sollte.

„Na und“, erwiderte Gundel.

„Wie? Na und? Willst du jetzt schon gegen die Warlocks kämpfen?“ Die Erinnerung an die Hilflosigkeit, die ich gefühlt hatte, als ich den Warlocks gegenübergestanden hatte, war mir noch gut in Erinnerung. „Allzu bald wird das wohl nicht passieren, dass wir ausrücken müssen, oder?“ Ich sah Gundel fragend an.

„Wir haben doch gleich die erste Veranstaltung“, sagte Gundel kauend und mit einer Selbstverständlichkeit, als hätte ich das längst wissen müssen. „Danach sind wir einsatzbereit.“

„Was?“, fragte ich verdutzt. „So schnell geht das?“

„Ich kann es kaum erwarten“, kommentierte Hilde Gundels Ankündigung. Außer mir schien das keinem Sorgen zu machen. „Ich will den Monstern Auge in Auge gegenüberstehen, und zwar mit einer anständigen Waffe in der Hand.“ Hildes Stimme war hart geworden. In ihren Augen funkelten Wut und Schmerz.

Lotte horchte auf und nahm die Hand ihrer Schwester in ihre. Ihr Gesicht spiegelte die Gefühle von Hilde wider. Das war das erste Mal, seitdem ich hier war, dass sie zuließen, dass man ihren Schmerz sah.

„Wir werden unsere Rache bekommen“, sagte Lotte eindringlich. „Habe Geduld. Der Tag wird kommen.“

Hilde erwiderte den Blick ihrer Schwester und ein schmerzhaftes Lächeln zog über ihr Gesicht. Man spürte ihre starke Verbundenheit und auch dass sie nicht hier waren, weil das eben der nächste Schritt im Leben war. Sie waren hier, weil sie wirklich lernen wollten, wie man sich gegen die Warlocks verteidigte, und sie wollten ihnen im Kampf gegenübertreten ohne Rücksicht auf ihr eigenes Leben.

„Danke, dass du da bist, ich wüsste nicht, ob ich es allein bis hierher geschafft hätte“, sagte Hilde leise, und ich fühlte mich seltsam fehl am Platz neben den Schwestern. Es kam mir vor, als ob ich eine Unterhaltung belauschte, die lieber privat bleiben sollte. Doch scheinbar war ich die Einzige, die so dachte.

Gundel beugte sich zu Hilde und Lotte. „Ich werde mit euch kämpfen“, sagte sie ernst. „Irgendwann einmal werden wir in das Land der Warlocks ziehen, ihre Opfer befreien und sie endgültig vernichten. Nicht wahr?“

Hilde und Lotte nickten voller Ernst.

„Und du wirst uns doch helfen, Ari, oder?“ Gundel hatte sich an mich gewandt und mir blieb der Bissen beinahe im Hals stecken. Was sollte ich jetzt sagen? Ich wollte sie nicht anlügen, doch ich konnte ihnen auch nichts versprechen, was ich nicht halten konnte.

Doch plötzlich verspürte ich den heftigen Wunsch, Ja zu sagen und zu ihnen zu stehen. Sie hatten so viel Leid erfahren und es war richtig, sie zu unterstützen und mit ihnen zu kämpfen.

„Ich versuche es“, wich ich beschämt aus. Ihre ernsten und edlen Absichten hinterließen ein schales Gefühl in meinem Bauch und ich war froh, als Toralf aufstand und damit das Ende der Mittagspause anzeigte.

Schweigend folgte ich den anderen hinaus auf das Gelände, wo irgendwo der nächste Unterricht stattfinden würde. Doch ich konzentrierte mich nicht darauf, wohin wir liefen, sondern kämpfte immer noch mit meinen verwirrenden Gefühlen. Da war ich kaum eine Woche hier und schon gingen mir solche Gedanken durch den Kopf. Ich schwärmte für Kiran und wollte mich den anderen in ihrem Kampf gegen die Warlocks anschließen. Dabei war das doch gar nicht meine Welt und auch nicht mein Kampf.

Wir überquerten den Parcours und liefen eine Weile, bis wir am Waldesrand eine Hütte und einen Schießplatz erreichten. Unzählige Strohpuppen standen in Reih und Glied und beinahe hätte ich Herrn Gaton übersehen, der reglos neben der Hütte stand und uns betrachtete.

„Das geht aber ein bisschen schneller“, forderte er uns auch schon in gewohnt zackigem Ton auf, und sofort legten die Ersten einen Zahn zu und bald hatten wir uns alle vor der Hütte versammelt. Sogar Isabella war wieder da, gefolgt von ihrer Assistentin, die Alisee hieß, wie jemand inzwischen herausgefunden hatte.

Ich hatte es heute zufällig in einem Gang aufgeschnappt. Überall wurde über Isabella und ihr plötzliches Auftauchen getuschelt und es gab auch schon Wetten darauf, wie lange sie es dieses Jahr hier aushalten würde, bevor sie wieder einmal alles hinschmiss.

Herr Gaton räusperte sich und augenblicklich herrschte Ruhe. „Herzlich willkommen zu Waffenkunde. Hier lernen Sie die gängigsten Waffen der Kriegerstaffel kennen und üben den sicheren Umgang mit ihnen. Eine Waffe ist kein Spielzeug und ganz besonders die Waffen der Kriegerstaffel nicht. Damit kann man echtes Unheil anrichten und daher lautet die erste Regel in unserem Unterricht, dass die Sicherheit Vorrang hat. Wir werden daher zuerst die Waffe in ihrer Funktionsweise kennenlernen und danach darf sie jeder auf dem Schießstand ausprobieren.“

Zustimmendes Gemurmel antwortete Herrn Gaton. Es schienen sich alle darauf zu freuen, Waffen zu benutzen. Sogar Isabella lauschte interessiert und machte keine Anstalten, Herrn Gaton zu unterbrechen.

„Die Waffe, mit der wir uns heute beschäftigen, ist der Schild.“ Herr Gaton machte eine Pause und sah in die Runde. Die Enttäuschung der Studenten war sofort zu spüren. Einige murmelten empört, anderen war anzusehen, dass sie sich diese Unterrichtsstunde anders vorgestellt hatten.

„Ein bisschen mehr hätte ich schon erwartet“, sagte Isabella auch prompt. „Das ist doch keine Waffe. Einen Schild benutzt man nur, um sich zu verteidigen.“

„Fräulein Felderdingen“, sagte Herr Gaton gedehnt. Ihr Einwurf schien ihn nicht weiter zu überraschen. „Wie schön, dass Sie uns mit Ihrer Anwesenheit beehren, und vielen Dank auch für Ihre Anmerkung. Ja, ein Schild dient der Verteidigung und genau das sollte auch das Erste sein, was Sie lernen, bevor Sie sich in eine Kampfhandlung begeben. Aber unsere Schilde sollten Sie nicht unterschätzen.“ Herr Gaton nahm eines aus einer großen Holzkiste hinter sich. Dann reichte er ihn Isabella, die ihn verdutzt entgegennahm.

„Bitte, stellen Sie sich da drüben auf.“ Er zeigte zu den Strohpuppen. „Dann können wir gleich die erste Übung demonstrieren und ich erkläre Ihnen die Besonderheiten des Schildes.“

Isabella folgte der Anweisung von Herrn Gaton, auch wenn sie nicht wirklich glücklich darüber zu sein schien, im Mittelpunkt einer Übung zu stehen, wie ich an ihrem Gesichtsausdruck ablas.

„Diese Schilde dienen zum einen der Abwehr von Angriffen.“ Herr Gaton nahm sich ebenfalls einen Schild aus der Kiste und dazu einen Holzball. „Und zum anderen sind die Schilde der Kriegerstaffel mit einem Zauber belegt, der sie mit Sonnenlicht leuchten lässt, und genau das macht sie auch zu einer sehr wirksamen Waffe. Sind Sie von Warlocks umzingelt, kann das Ihr Leben retten. Warlocks sind Wesen der Nacht. Sie ziehen ihre Energie aus der Dunkelheit und das Licht macht sie schwach.“ Er klopfte einmal auf den Schild, woraufhin er gleißend zu leuchten begann. Dann klopfte er wieder darauf und das Licht erlosch. „So einfach ist dieser Schild zu handhaben. Sie haben es gesehen. Doch der Umgang mit so einem Schild muss geübt sein. Mehr als das. Die Bewegung mit dem Schild in der Hand muss Ihnen ins Blut übergehen. Er muss ein Teil Ihres Körpers werden.“ Er hob die Hand mit dem Holzball darin, zielte auf Isabella und warf den Ball, ohne eine weitere Ankündigung zu machen.

Isabella quiekte erschrocken, als sie den Ball auf sich zurasen sah, und riss gerade noch in letzter Sekunde den Schild vor ihr Gesicht, bevor ihr der Ball gegen die Stirn geschlagen wäre.

„Wie können Sie nur?“, fauchte sie entsetzt.

Herr Gaton zuckte nicht einmal mit der Wimper. „Ich bringe Ihnen bei, Ihr Leben zu retten, Fräulein Felderdingen. Deswegen sind Sie doch hier, oder?“ Er sah Isabella mit einem scharfen Blick an.

Sie überlegte sichtlich angestrengt, was sie darauf erwidern sollte, und vermutlich auch, was ihr Vater dazu sagen würde, wenn sie Herrn Gaton deswegen anschwärzte.

„Schon gut“, murmelte sie schließlich, als ihr aufging, dass sie schlechte Chancen hatte, ihren Willen zu bekommen. Herrn Gatons Erklärung war einwandfrei.

„Jeder nimmt sich jetzt einen Ball und einen Schild und dann üben Sie bitte in Zweiergruppen.“ Herr Gaton hatte sich an die anderen Studenten gewandt, die auf die Kiste zuströmten und seiner Anweisung Folge leisteten. Dann verteilten sich alle auf die Rasenfläche neben dem Schießstand.

Ich hatte mich mit Gundel zusammengetan, die mit Enthusiasmus und absolutem Ernst diese Übung geduldig wiederholte und dabei versuchte, mich nicht allzu fest zu treffen. Anfangs hatte ich Probleme, den Schild schnell genug hochzureißen. Doch nachdem ich die Holzkugel ein paarmal gegen den Kopf bekommen hatte, funktionierten meine Reflexe aus lauter Angst vor dem Schmerz immer besser.

Je mehr ich übte, umso zielstrebiger wurde ich. Ich wollte nicht getroffen werden und ich wollte auch nicht ständig an Gundel vorbeischießen. Irgendwie weckte diese seltsame Übung meinen Ehrgeiz und ich merkte gar nicht, wie die Zeit verging und schon bald die blasse Herbstsonne den Horizont erreichte.

Als Herr Gaton die Übung beendete und alle Schilde wieder einsammelte, hatte ich das erste Mal das Gefühl, wirklich Fortschritte gemacht zu haben, und ich war gespannt auf den Unterricht in der nächsten Woche, in dem er Pfeil und Bogen vorstellen wollte.

„Das hat sich richtig gut angefühlt“, sagte Gundel, während wir zurück zur Uni liefen und die Dämmerung sich langsam über das Land senkte.

„Stimmt“, sagte ich zustimmend und warf Julian einen Blick zu, dessen Wangen gerötet waren, nachdem er gemeinsam mit Toralf genauso intensiv geübt hatte, wie ich es mit Gundel getan hatte.

Nur Isabella schien schlechter Laune zu sein, denn obwohl sie den ersten Treffer von Herrn Gaton hatte abwehren können, war ihr das beim Üben mit Hilde nicht immer gelungen. Nur Herr Gatons strenger Blick hatte sie davon abgehalten, den Unterricht abzubrechen und davonzulaufen. Doch ich war mir nicht sicher, ob sie noch einmal hier erscheinen würde.

Ich unterhielt mich gerade leise mit Gundel darüber, ob Isabella diese Unterrichtsstunde auf sich beruhen lassen würde oder ob Herr Gaton oder sogar Hilde mit Konsequenzen rechnen mussten, als ein schrilles Pfeifen erklang. Es war ein fremder Ton, der mich regelrecht in Panik versetzte. Hektisch sah ich mich um und der blasse Gesichtsausdruck von Gundel machte meine Panik nicht besser.

„Was ist los?“, fragte ich besorgt.

„Warlocks“, sagte Gundel heiser. „Es gibt einen Angriff und die Reservekräfte werden gerufen. Schnell, wir müssen in den Speisesaal und sehen, was es für Anweisungen gibt.“ Gundel rannte schon los, und nicht nur sie. Auch die anderen Studenten schienen zu wissen, was dieser Alarm zu bedeuten hatte, und setzten sich in Bewegung.

Wir erreichten den Saal als Letzte. Die Studenten aus dem zweiten Jahr hatten sich schon eingefunden und mit ihnen die Professoren. Alle warteten auf etwas. Ich nahm an, dass sie auf den Dekan der Uni warteten. Dabei fiel mir auf, dass ich gar nicht wusste, wer das war. Es lag nah, dass es sich dabei um Lord Felderdingen handelte. So erpicht, wie er darauf war, den Posten in Marienbergen zu bekleiden, so wäre es verwunderlich, wenn er nicht die Leitung der Uni in Felderwalde übernommen hätte.

Doch konnte er gleichzeitig Lord und Dekan sein? Ich sah zur großen Tür des Speisesaales und erwartete jeden Moment Kirans Vater hier auftauchen zu sehen. Doch er kam nicht. Es war Herr Gaton, der schließlich im Laufschritt in den Raum gerannt kam. Seine Eile sorgte dafür, dass mir ganz flau im Magen wurde.

Der Gedanke, sehr bald wieder einem Warlock gegenüberzustehen, ließ mir eine Welle der Angst nach der anderen über den Rücken rieseln. Ich spürte kaum noch die Wärme des großen Kamins. Meine Hände waren mit einem Mal eiskalt.

„Die Nachricht kam gerade herein. Die Warlocks haben sich südlich von Felderwalde gesammelt und die Kriegerstaffel braucht Verstärkung“, sagte Herr Gaton noch im Laufen, und der Ernst in seinen Augen machte mir immer größere Sorgen. „Da die Studenten aus dem dritten Jahr nicht da sind und es zu lange dauern würde, sie herzubeordern, werden wir alle ausrücken. Ich habe Herrn Bordot zwar einen Raben geschickt, aber ich bezweifle, dass er rechtzeitig am Ort des Geschehens sein wird.“

„Wir alle?“, fragte Professor Junos besorgt.

„Ja“, sagte Herr Gaton entschieden. „Jeder hier hat die Pflicht, sich an der Verteidigung von Felderwalde zu beteiligen. Es gibt keine Ausnahmen. Die hat es noch nie gegeben. Die Studenten aus dem ersten Jahr werden mit einem Schild und einer Umhängetasche voller Sonnenkugeln bewaffnet und die Studenten aus dem zweiten Jahr können bereits mit Pfeil und Bogen oder mit einer Pistole umgehen. Ich kann Sie aber alle beruhigen. Hier geht es nicht um einen Kampf. Wir müssen lediglich Präsenz zeigen und je mehr wir sind, umso besser.“ Herr Gatons Stimme war so scharf, dass Professor Junos es nicht wagte, ihm zu widersprechen.

Auch andere Professoren waren gekommen. Ein paar von ihnen hatte ich schon gesehen, aber viele waren mir fremd. Bis auf Professor Junos schienen alle recht gefasst zu sein, was mir sagte, dass diese Situation vielleicht nichts Alltägliches, aber auch nichts Ungewöhnliches für sie war.

Herr Gaton teilte die Studenten in Gruppen ein und übertrug jeder Lehrkraft die Verantwortung für eine dieser Gruppen. Dann mussten wir schon in den Keller, wo sich die Waffenkammer befand. Alles lief ruhig, zügig und gut organisiert ab. Jeder schien zu wissen, was er zu tun hatte, und ich brauchte mich nur zwischen die Studenten einzureihen.

Herr Dostmüller wartete bereits mit einem dicken Schlüsselbund in der Hand vor der Waffenkammer. Auch auf seinem Gesicht lag ein gesetzter Ernst. Weder Herr Gaton noch Herr Dostmüller verloren viele Worte. Alles lief wie am Schnürchen. Herr Dostmüller öffnete die Waffenkammer und Herr Gaton schickte eine Gruppe nach der anderen hinein und ordnete an, wem welche Waffen auszuhändigen waren.

Kurz darauf trat ich mit einem Schild und ein paar Sonnenkugeln in der Hand aus der Uni und spürte die kalte Nachtluft an meinen Wangen. Aufgeregtes Tuscheln umgab mich und ich sah mich suchend nach Julian um. Er lief nicht weit von mir neben Toralf und ich musste zweimal hinsehen, um sicher zu sein, dass es mein Bruder war.

Die Leere war gänzlich aus seinem Blick verschwunden. Er strahlte Stärke und Gelassenheit aus. Ich würde es fast als Vorfreude bezeichnen. Ich drängelte mich zu ihm, während sich die Einsatzgruppe aus Studenten und Professoren in Bewegung setzte.

„Alles in Ordnung?“, fragte ich.

„Oh ja“, sagte Julian, und ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen. „Endlich kommen wir mal hier raus.“

„Aber es kann sein, dass wir in einen Kampf verwickelt werden“, gab ich zu bedenken.

„Das glaube ich kaum“, erwiderte Julian gelassen. „Ich war heute Mittag in der Bibliothek und habe mich über die Warlocks und die Kriegsführung gegen sie informiert.“

„Bibliothek?“, fragte ich verdutzt. Hatte er mir nicht gesagt, er wollte sich hinlegen?

„Ja, ich war in der Bibliothek“, erwiderte Julian, als ob das nichts Besonderes wäre.

„Und was hast du herausgefunden?“, fragte ich skeptisch.

„Es war ganz interessant. Die Warlocks tauchen meist nur in kleinen Gruppen auf. Zu dritt oder zu fünft. Es ist selten, dass diese Gruppen mehr als zehn Mitglieder haben, und sieh nur, wie viele wir sind.“

„Herr Gaton hat gesagt, wir brauchen sie nur vertreiben“, erinnerte ich mich.

„Herr Gaton hat recht. Die Warlocks nähern sich Felderwalde und sind noch weit entfernt. Wenn sie bemerken, mit wie vielen Bewaffneten wir gegen sie marschieren, dann werden sie schnell umdrehen. Wir werden sie vertreiben. Du wirst schon sehen. Diese Manöverführung ist nicht ungewöhnlich. Das kommt alle paar Monate hier vor.“ Julian nickte mir beruhigend zu.

Überrascht betrachtete ich ihn. Weder mit diesen Worten noch mit dieser Geste hatte ich gerechnet.

„Mach dir keine Sorgen“, sagte Julian. „Wir werden sie schon von Weitem hören und nach dem, was ich gelesen habe, beginnen wir zeitig damit, uns bemerkbar zu machen. Wenn wir Glück haben, werden wir nur noch sehen, wie die Warlocks davonrennen.“

„Ich hoffe, du behältst recht“, sagte ich leise und umklammerte meinen Schild fester, während ich in die dunkle Nacht hinaussah und schon damit rechnete, bald irgendwo gelb glühende Augen aufblitzen zu sehen.
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Je weiter wir uns von Felderwalde entfernten, umso dunkler wurde die Nacht. Dichte Wolken zogen über den Himmel und versperrten den Blick auf den Sternenhimmel. Schließlich verblassten die letzten Lichter und Dunkelheit umgab uns. Wir liefen in zügigem Tempo über einen breiten Waldweg, was dafür sorgte, dass mir warm wurde, obwohl die Nacht um uns herum kalt war und ich genau spürte, dass es noch Frost geben würde.

Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren und wusste nicht, ob wir eine oder sogar schon zwei Stunden unterwegs waren. Niemand um mich herum hatte Lust, sich zu unterhalten. Alle waren in Gedanken versunken oder konzentrierten sich auf ihre Schritte. Manchmal wurde der Waldweg uneben und ein paarmal stolperte ich über Wurzeln und Steine.

„Hörst du etwas?“, fragte Gundel schließlich irgendwann. Sie war die ganze Zeit schweigend neben mir gelaufen, doch jetzt musterte sie aufgeregt die Umgebung.

„Ich weiß nicht“, erwiderte ich und blieb kurz stehen, um Luft zu holen. Gerade waren wir einen steilen Weg hinaufgelaufen und mein Atem ging immer noch schwer. Ich lauschte, und tatsächlich. Durch das Rauschen der Bäume um mich herum, die sich im leichten Wind wiegten, spürte ich eine zunehmende Unruhe. „Da ist etwas“, sagte ich. „Aber ich weiß nicht, was.“

„Es sind Stimmen“, sagte Hilde, die ebenfalls neben uns stehen geblieben war.

In diesem Moment glomm ein Licht auf und ich schloss kurz die Augen, als es mich blendete. Ich blickte zu Boden und erkannte dann, dass Herr Gaton am Beginn des Trosses einen der Schilde zum Leuchten gebracht hatte und damit die Umgebung musterte. Also hatte auch er die leisen Stimmen vernommen.

Er hob den Arm und zeigte nach rechts. Dann setzte er sich wieder in Bewegung. Es dauerte nicht lang und ich sah Männer auf dem Waldweg stehen.

„Da ist bestimmt die Kriegerstaffel, die um Hilfe gebeten hat“, sagte Hilde, die es auch bemerkt hatte.

„Das heißt, es geht gleich los“, sagte Lotte gespannt. „Ich kann es kaum erwarten. Wie weit sie wohl noch entfernt sind? Einen Kilometer oder zwei? Das ist so aufregend.“

„Das ist tatsächlich aufregend“, sagte Julian, und Vorfreude klang in seiner Stimme mit. „Ihr solltet dennoch vorsichtig sein, wenn wir auf die Warlocks stoßen. Sie sind wirklich gefährlich.“

„Wie bitte?“, erwiderte Hilde überrascht. „Du solltest dich nicht so weit aus dem Fenster lehnen, Julian. Wir wissen genau, wie gefährlich die Warlocks sind. Das kannst du mir glauben. Du magst vielleicht auf dem Parcours ganz gut geworden sein und hast dir ein paar interessante Fakten angelesen, aber mit der Realität hat das wenig zu tun. Darauf sind wir bei Weitem besser vorbereitet als du.“ Hilde tippte Julian mit ihrem Schild auf die Brust.

„So meinte ich das nicht“, erwiderte Julian entschuldigend. „Ich wollte nur nicht, dass euch etwas geschieht. Das ist alles.“

„Ach so“, sagte Hilde. Ihre Stimme klang weicher. „Dann danke ich dir für deine Sorge, aber sie ist unbegründet.“

„Na ja, so unbegründet nun auch wieder nicht“, sagte Toralf und strich sich eine blonde Haarsträhne hinter das Ohr. „Bei den Einsätzen der Studenten gibt es regelmäßig Verletzte und Verschwundene. Die Quote ist sogar leicht höher als bei der Kriegerstaffel, um zwei Prozent genau genommen. Der Vorschlag, vorsichtig zu sein, ist daher durchaus angebracht.“

„Danke, Toralf“, sagte Hilde genervt. „Deine Einschätzung ist wertvoll wie immer.“

„Kein Problem.“ Toralf grinste Hilde amüsiert an und wartete ab, während der Tross sich nur langsam vorwärtsbewegte.

Herr Gaton hatte mit den Männern gesprochen und rief jetzt die Anführer der verschiedenen Gruppen zu sich, um mit ihnen das weitere Vorgehen zu besprechen. Vermutlich beratschlagten sie, wo sie sich am besten aufstellten, um die Warlocks zu vertreiben.

„Das dauert ja noch eine halbe Ewigkeit“, seufzte Gundel ungeduldig und ließ sich auf eine breite Wurzel am Wegesrand nieder, um ihre Beine auszustrecken. „Wenn wir uns in diesem Tempo vorwärtsbewegen, haben wir die Warlocks im Morgengrauen immer noch nicht erreicht.“

„Erfahrungsgemäß dauern solche Besprechungen meist nicht länger als eine Viertelstunde“, sagte Toralf. „Bei großen Schlachten kann es länger dauern, aber von einer Ewigkeit oder gar einer halben würde ich hier nicht sprechen.“

„Was würde ich nur ohne dich machen.“ Gundel grinste belustigt, während Hilde und Lotte genervt die Augen verdrehten.

Ich lächelte angesichts des Wortgefechts und sah mich nach Julian um, und genau in diesem Moment entdeckte ich es. Es kam so plötzlich, dass ich einen Moment brauchte, um zu verstehen, was ich da sah.

Im Dickicht hinter Gundel glomm plötzlich ein Paar gelbe Augen auf. Für den Bruchteil einer Sekunde blieb die Welt für mich stehen. Mein Herz setzte einen Moment aus und nahm dann stolpernd seine Arbeit wieder auf. Ich holte betont langsam Luft, als ob selbst der kleinste Windhauch eine Katastrophe auslösen könnte.

Doch dann besann ich mich endlich. Wenn die Warlocks bis jetzt nicht angegriffen hatten, während wir uns unterhalten hatten, dann musste ich mich einfach nur weiter so benehmen wie vorher. Doch was sollte ich jetzt tun? Am besten jemanden fragen, der sich mit solchen Situationen besser auskannte als ich. Ganz vorsichtig tippte ich Hilde neben mir an die Schulter und zeigte in die Richtung.

Hilde sah mich verwundert an. Doch dann sah sie sich um und erstarrte regelrecht. „Da ist einer“, murmelte sie. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. Wut flammte in ihrem Blick auf. Zischend sog Hilde Luft ein und reagierte im Bruchteil einer Sekunde und bevor ich noch etwas sagen oder tun konnte. Sie griff in ihre Umhängetasche, zog eine der Sonnenkugeln hervor und warf sie mit aller Kraft über Gundels Kopf hinweg.

Die plötzliche Bewegung hatte alle um uns herum alarmiert. Sie sprangen auf und sahen sich panisch um. Genau in diesem Moment explodierte die Sonnenkugel in einem Ball aus gleißendem Licht.

Ohrenbetäubendes Kreischen erklang, gemischt mit den panischen Schreien erschrockener Studenten. Hilde achtete nicht darauf, sondern klopfte auf ihren Schild. Er begann sofort gleißend hell zu leuchten und sie hielt den Lichtstrahl auf das Gebüsch, wo wir den Warlock vermutet hatten.

Ich hatte mich getäuscht. Das erkannte ich jetzt. Doch die Erkenntnis beruhigte mich nicht. Ganz im Gegenteil. Denn anstatt einem Warlock standen dort nicht zwei oder drei, sondern eine Unmenge. Es waren so viele, dass ich sie nicht zählen konnte.

Das Schreien der Studenten verklang in stiller Panik, als sie es ebenfalls erkannten. Nur das Kreischen der Warlocks war noch zu hören und dann dröhnte auch schon das laute Krachen ihrer Schritte durch den Wald, als sie blindlings in alle Richtungen davonstürzten, um dem Licht zu entgehen.

Herr Gaton rief etwas, doch die Warlocks machten so viel Lärm, dass man ihn nicht verstehen konnte. Die Studenten hatten sich jetzt besonnen, zogen ihre Waffen, aktivierten ihre Schilde und schleuderten Sonnenkugeln auf die Warlocks. Mit einem Mal war ein einziges Chaos ausgebrochen. Die Warlocks stürzten geblendet hin und her und ich begriff schnell, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis es die ersten Verletzten gab.

„Wir müssen uns zurückziehen und einen sicheren Ort finden“, rief Julian und zeigte auf einen kleinen Fels nicht weit von uns entfernt.

„Von dort oben können wir sie besser in Schach halten“, stimmte ihm Toralf zu.

Wir zögerten nicht lange und eilten auf den Felsen zu.

„Schafft eine Passage“, schrie Herr Gaton jetzt über die Köpfe der Studenten hinweg. „Sammelt euch in Gruppen im Wald. Bringt euch in Sicherheit.“

Die Professoren trugen Herrn Gatons Befehle weiter. Doch viele hörten es nicht oder waren im Angesicht der riesigen Warlocks nicht mehr dazu fähig, die Worte aufzunehmen und umzusetzen. Ein Warlock stürzte knapp an uns vorbei und rempelte Hilde an, die stürzte. Lotte war sofort bei ihr und half ihr wieder auf die Beine.

„Geht es dir gut?“, fragte ich besorgt.

Hilde hielt sich die rechte Seite, presste die Lippen fest aufeinander und nickte. „Es geht schon.“ Sie lief langsam weiter auf den Felsen zu und lehnte sich keuchend an den rauen, moosüberwachsenen Stein.

Gundel, Julian und Toralf begannen auf den Felsen zu klettern, während ich mit Lotte bei Hilde blieb. Ich hatte meinen Schild aktiviert und hob ihn hoch, während ich eine Sonnenkugel mit der anderen Hand fest umklammerte, jederzeit bereit, sie einem Warlock entgegenzuwerfen.

Ich drehte mich um und betrachtete das Durcheinander. Einige Studenten waren in den Wald gehastet und hielten sich in sicherer Entfernung auf. Ich hörte Schüsse und sah gleißende Pfeile durch den Wald schießen, was die Warlocks noch nervöser machte. Der Wald war taghell durch die ständig umherfliegenden Sonnenkugeln und die Schilde, die zum Teil zu Boden gefallen waren und zum Teil wild herumgeschwenkt wurden.

Dann erkannte ich plötzlich mitten in der Menge eine zusammengesunkene Gestalt. Warlocks liefen schreiend um sie herum und es war reiner Zufall, dass sie noch nicht von ihnen zertreten worden war.

Ich zögerte nicht lange und dachte auch nicht darüber nach, ob es jetzt eine gute Idee war, mich wieder in das Getümmel zu stürzen. Hilde und Lotte waren miteinander beschäftigt und die anderen hingen an der Felswand. Ich war die Einzige, die die Person bemerkt hatte und schnell reagieren konnte.

„Gib mir Feuerschutz“, bat ich Lotte. Dann fasste ich den Schild fester und rannte los, die schmale Gestalt immer fest im Blick. Ich wich einem Warlock aus, der plötzlich von rechts kam, und machte einen Bogen um einen weiteren, der mir entgegenkam. Die Gestalt schien von alldem nichts zu bemerken.

War sie vor lauter Panik gelähmt oder war sie verletzt und konnte sich deswegen nicht bewegen? Herr Gatons Stimme dröhnte durch den Wald und ich hörte die Aufforderung, dass sich jeder in Sicherheit bringen sollte.

Ich sprang über einen umgestürzten Baumstamm und hastete über einen Graben. Nur noch ein paar Meter. Ich erkannte lange, blonde Haare. Es war eine Frau, die da hockte. Plötzlich schoss eine Sonnenkugel an mir vorbei und explodierte nur wenige Meter von mir entfernt. Im gleichen Moment kreischte ein Warlock auf und wich mir in letzter Sekunde aus. Ich war so konzentriert auf die Frau gewesen, dass ich gar nicht gemerkt hatte, wie er näher gekommen war.

Ich sah mich nach Lotte um, die mich aus der Entfernung mit nach oben gestrecktem Daumen angrinste. Das war knapp gewesen. Ich schüttelte die Panik schnell wieder ab und überwand die letzten Meter, dann kniete ich mich neben die Frau und sah ihr ins Gesicht.

„Alisee?“, sagte ich erstaunt, als ich ihre dicke Brille und das angstverzerrte Gesicht erkannte. „Was machst du denn hier?“

„Ich bin für Isabella hier, sie wollte nicht mitkommen“, keuchte sie und starrte mich zitternd aus weit aufgerissenen Augen an. Ihre Haut war bleich und sie sah schwach aus. Sie war auf diese Situation nicht ansatzweise vorbereitet. Vermutlich stand sie unter Schock und das war nicht zu unterschätzen, wie ich aus einem lange zurückliegenden Erste-Hilfe-Kurs wusste.

„Komm“, sagte ich und packte sie am Arm, um sie auf die Beine zu zerren. „Wir müssen hier weg.“

Sie reagierte und nickte, was mir die Sache leichter machte. Sie gab meiner Bewegung nach und richtete sich langsam auf. Sie stand wackelig auf den Füßen und schwankte. Oje. Ich konnte nur hoffen, dass sie durchhielt. Innerlich verfluchte ich Isabella, die sich vor ihrer Verantwortung gedrückt hatte und jetzt sicherlich in ihrem gemütlichen Bett lag und tief schlief. Falls ich diese Nacht überlebte, würde ich ihr meine Meinung sagen.

Ein Fauchen ertönte nicht weit entfernt von mir. Ein Warlock stürzte auf uns zu. Reflexartig hob ich den gleißenden Schild und richtete ihn auf das Monster. Es kreischte, wechselte die Richtung und rannte an uns vorbei.

„Lauf“, rief ich und zog und zerrte an Alisee, um sie von der Stelle zu bekommen.

Sie folgte mir langsam, mehr auf mich gestützt denn aus eigener Kraft. Aber wir bewegten uns vorwärts, und das war das Wichtigste. Ich visierte den Felsen an, vor dem ich Lotte und Hilde stehen sah. Es waren noch ein paar Hundert Meter, aber wir konnten es schaffen. Das Durcheinander aus Studenten und Warlocks lichtete sich langsam. Ich erkannte einige Grüppchen aus Studenten, die sich im Wald verteilt hatten.

Doch noch immer liefen Warlocks umher. Ihre anfängliche Überraschung war in Wut umgeschlagen. Sie riefen sich gegenseitig mit hohen Pfeiflauten und ich sah, wie sie sich in Gruppen zu dritt oder zu fünft zusammenrotteten. Die Sache war noch nicht entschieden. Auch Herr Gaton hatte das bemerkt.

Während ich mich mit Alisee langsam vorwärtsbewegte, rief er Befehle durch den Wald und versuchte die einzelnen versprengten Studentengruppen in eine Formation zu lotsen. Ich hatte keinen Blick für seine Bemühungen, denn erst einmal musste ich Alisee in Sicherheit bringen. Nur noch knapp einhundert Meter.

Ich sah Lotte nicht weit entfernt von mir stehen, die gerade in ihre Tasche griff. Das konnte nur eines bedeuten. Ein Warlock war gerade dabei, uns näher zu kommen. Ich sah mich hektisch um, und tatsächlich. Da liefen drei wütende Monster auf uns zu. Die Hörner auf ihren Köpfen blitzten auf, als sich der Schein einer Sonnenkugel in ihnen spiegelte.

Ich sah zu Lotte. Sie sollte jetzt wirklich schießen, um die drei Warlocks noch von uns fernzuhalten. Doch Lotte blickte fassungslos in ihre Umhängetasche. Sie hatte keine Munition mehr. Ich erstarrte vor Angst. Kalte Wellen liefen durch meinen Körper und lähmten mich. Ich musste etwas tun. Ich musste mich und Alisee selbst retten.

Die Warlocks kamen näher und meine Angststarre löste sich endlich. Ich ließ Alisee zu Boden sinken, hob den Schild und griff dann in meine immer noch halbwegs volle Umhängetasche. Dann warf ich eine Sonnenkugel nach der anderen in die Richtung der Warlocks. Sie kreischten wütend und taumelten zurück. Doch ihre Wut schien sie weiterzutreiben. Sie stolperten vorwärts und wechselten nicht ihre Richtung.

Oh nein. Das Licht hielt sie nicht mehr von mir ab. Ihre Wut war stärker. Was sollte ich jetzt tun? Alisee hier liegen lassen und allein davonlaufen oder sollte ich versuchen, mit ihr zu entkommen? Doch sie war zu schwach und dann würden wir beide nicht überleben.

Ich sah Alisee an und sah die Unschuld in ihren Augen. Sie konnte nichts dafür, dass sie hier gelandet war. Jemand sollte sich für sie einsetzen und für sie kämpfen. Es wäre nicht fair, wenn sie hier im Wald starb. Ich trat vor sie, um sie abzuschirmen, und stellte mich zwischen sie und die Warlocks.

Dann hob ich den Schild und griff wieder in die Umhängetasche. Viele Sonnenkugeln hatte ich nicht mehr. Doch ich hatte eine Idee. Ich hob die Hand, während die Warlocks näher kamen. Sie fauchten und kreischten, als sie mich da stehen sahen. Die Vorfreude auf ein wehrloses Opfer war ihnen regelrecht anzusehen. Ich visierte einen von ihnen an und konzentrierte mich genau auf seinen riesigen Kopf mit der hässlichen Schnauze.

Ich wartete einen Moment ab, bis die Warlocks nah genug waren, damit ich den Wurf nicht verfehlen konnte. Irgendwo hinter mir hörte ich Lotte panisch schreien. Ich vernahm Gundels Stimme und bemerkte, wie weit entfernt von mir Sonnenkugeln explodierten und der helle Schein der Schilde die Nacht durchschnitt. Doch das Licht war zu weit entfernt, um die drei Warlocks, die es auf uns abgesehen hatten, noch von uns fernzuhalten.

Julians Schrei zerriss die Nacht. Doch ich ließ seine Angst und seine Wut nicht an mich heran. Ich musste konzentriert bleiben. Jetzt war es so weit. Sie waren nah genug an uns herangekommen. Der Warlock in der Mitte öffnete das Maul, um einen heiseren Wutschrei auszustoßen, und in diesem Moment schoss ich die Sonnenkugel in seine Richtung. Ich verfolgte ihre Flugbahn, während ich schon die nächste hervorholte.

Doch ich musste nicht noch einmal schießen. Ich hatte den Moment perfekt abgepasst. Die Sonnenkugel flog und verschwand im Rachen des Warlocks. Sein Schrei wurde abgewürgt. Er klappte das Maul zu und blieb stehen, wohl wissend, dass gerade nichts Gutes geschehen war.

In diesem Moment detonierte die Sonnenkugel auch schon mit einem dumpfen Knall. Ich wandte den Blick nicht ab, sondern starrte den Warlock mit großen Augen an. Würde die Explosion in seinem Rachen verpuffen oder würde sie ihn außer Gefecht setzen? Ich hatte keine Ahnung.

Aus dem Maul des Warlocks begann es gleißend hell zu leuchten. Der Strich zwischen seinen Lippen wurde breiter. Er kämpfte dagegen an. Doch die Kraft war zu stark, riss sein Maul auf, und dann breitete sich das Licht aus.

Aus seinen Augen leuchtete es und auch aus seinen Ohren. Ein matschiges Geräusch ertönte und dann zerriss es den Warlock vor meinen Augen in gleißendes Licht. Blut spritzte umher und etwas Weiches klatschte gegen meine Brust. Ich duckte mich schützend und hielt meinen Schild hoch.

Dann verklangen die Geräusche und ich sah auf. Mit so einer Reaktion hatte ich nicht gerechnet. Von dem einen Warlock war nichts mehr zu sehen außer umherliegende Brocken. Die anderen beiden Warlocks waren zu Boden gerissen worden und sahen sich verwirrt um.

Schnell erkannten sie, was geschehen war. Sie rappelten sich auf und rannten ins Dickicht davon. Es blieb nicht unbemerkt, was geschehen war. Andere Warlocks näherten sich dem blutigen Fleck, schnupperten und gaben klagende Laute von sich. Sie schienen es nicht gewohnt zu sein, dass einer der ihren starb.

Ich erinnerte mich plötzlich an Kirans Worte, als er mich vor den Warlocks gerettet hatte. Er hatte einen von ihnen getötet und die anderen vertrieben. Die Idee überkam mich plötzlich. Das war die Gelegenheit, die Gefahr mit einem Schlag loszuwerden. Ich erhob mich, eine weitere Sonnenkugel in der Hand.

„Verschwindet“, rief ich mit derselben entschlossenen Stimme, mit der Kiran damals gesprochen hatte. „Dann lasse ich euch ausnahmsweise gehen.“

Die Warlocks betrachteten mich. Wütende Laute erklangen. Immer mehr sammelten sich rund um die Reste ihres Artgenossen. Doch meine Worte schienen sie nicht zu beeindrucken. Oje, da hatte ich die Lage wohl falsch eingeschätzt. Wieder einmal. Diese Welt machte es mir wirklich verdammt schwer. Die Warlocks hatten keine Angst vor mir, sondern machten mich für den Tod ihres Kameraden verantwortlich.

„Dafür wirst du bezahlen“, fauchte einer der Warlocks, und die anderen gaben zustimmende Laute von sich.

Na super. Ich hatte die Sache noch schlimmer gemacht und jetzt fiel mir nichts mehr ein, um noch aus dieser Situation zu entkommen.

Wo war nur Herr Gaton? Ich könnte jetzt wirklich Hilfe gebrauchen. Ich vernahm weit entfernte Kampflaute. Warlocks kreischten und Licht leuchtete auf. Doch die anderen waren so verstreut, dass sie vermutlich nicht einmal gemerkt hatten, was hier geschehen war.

Ich hob die Hand mit der Sonnenkugel darin. Wenn ich Glück hatte, hatte ich noch einmal einen guten Treffer. Alisee hinter mir wimmerte erschrocken, als die Warlocks näher kamen. Im Augenwinkel sah ich Julian, Toralf und Gundel. Sie warfen nur noch gelegentlich und sehr gezielt Sonnenkugeln, was mir sagte, dass ihnen die Munition langsam, aber sicher ausging. Ich brauchte mir nichts vormachen. Die Lage war aussichtslos.

Ich warf die nächste Sonnenkugel und griff in meinen Beutel. Nur noch eine Kugel war übrig. Ich umfasste sie fest und sah den Warlocks entgegen. Jetzt würde ich also nicht mehr die Gelegenheit bekommen, von hier zu flüchten, und auch Alisee war dem Tode geweiht.

So schnell konnten sich die Dinge ändern. Heute Nachmittag waren wir noch guter Laune gewesen und jetzt wartete ich auf meinen Tod. Der Gedanke trieb mir die Tränen in die Augen. Ich hob ein letztes Mal die Hand, um meine Munition zu verschießen.

Die Warlocks waren jetzt so nah, dass ich die feinen Rillen auf ihren Brustpanzern erkennen konnte. Ich hätte gern noch einen von ihnen mit in den Tod genommen. Doch sie hatten aus dem Fehler ihres explodierten Artgenossen gelernt. Keiner von ihnen riss noch einmal das Maul auf, um laut zu brüllen. Also warf ich meine Sonnenkugel in ihre Mitte und wartete auf meinen Tod.


KAPITEL 21
[image: ]



Ich hatte die Augen geschlossen und wartete auf das Ende. Mein Herz raste hektisch und ich genoss jeden Schlag, den es noch machen durfte, spürte jeden Tropfen Blut, der durch meine Adern rann und nicht den Waldboden tränkte. Das Leben war kostbar und es war so leicht zu zerstören. Gerade hatte ich eines genommen und nun bezahlte ich den Preis dafür.

Jeden Moment rechnete ich mit dem Schmerz und dennoch flehte ich um ein Wunder. Die kalte Luft streichelte meine Haut und ich wollte mich nicht von diesem Gefühl verabschieden, nicht von dem herben Duft des Waldes, dem leisen Rascheln des Laubes unter meinen Füßen und auch nicht von meinem Bruder, dessen Stimme näher kam, aber viel zu weit weg war, um noch in die Ereignisse eingreifen zu können.

Dann geschah es. Etwas riss an mir. Ein harter Griff packte mich. Meine Füße verloren den Kontakt zum Boden und ich spürte, wie mein Körper durch die Luft flog. Ich ließ den Dingen ihren Lauf. Gegen die Warlocks hatte ich keine Chance. Stattdessen konzentrierte ich mich noch ein letztes Mal auf die Wunder dieser Welt, um in Würde von ihnen Abschied zu nehmen.

„Verdammt, Ari, lass dich nicht so hängen“, schrie es plötzlich in mein Ohr. „Du musst schon mithelfen, wenn ich dich hier rausholen soll.“

Ich riss die Augen auf. Ich war nicht in den Fängen der Warlocks. Sie waren hinter mir und entfernten sich immer weiter. Ich sah in moosgrüne Augen und augenblicklich war meine Körperspannung wieder da. Ich hing in Kirans rechtem Arm, der sich mühsam auf seinem Pferd festhielt und versuchte, mich auf den Sattel zu hieven.

Schnell hielt ich mich an Kirans Arm fest und schwang mein linkes Bein über den Rücken des Pferdes. Dann packte mich Kiran um meine Taille und zog mich nach oben, während wir immer weiter von den Warlocks davonritten.

Ich war gerettet. Ich konnte es noch gar nicht richtig begreifen.

„Das Mädchen ist noch dort“, sagte ich hektisch und wandte mich um.

„Luca hat die Kleine“, sagte Kiran und zeigte nach links.

Tatsächlich. Luca ritt hinter uns und vor ihm saß eine zierliche Gestalt. Ihre hellen Haare schimmerten geheimnisvoll im Dunkel des Waldes. Hinter uns sah ich weitere Männer, die die Warlocks umzingelt hatten und sie mit ihren Waffen niederstreckten.

„Danke“, keuchte ich erleichtert.

„Das wird langsam zur Gewohnheit.“ Kiran klang belustigt.

Doch mir war nicht nach Lachen zumute. Der Schreck steckte mir noch in allen Gliedern. „Ich gebe mir Mühe, nicht mehr so oft in Lebensgefahr zu geraten“, versprach ich leise.

„Ach was“, sagte Kiran. „Eigentlich helfe ich dir gern. Ich mag deine schwache Seite.“

„Schwach“, erwiderte ich protestierend. „Ich habe einen Warlock getötet, und das mit nur einer Sonnenkugel.“

„Wirklich?“ Er wirkte erstaunt.

„Ich habe ihm die Sonnenkugel ins Maul geschleudert. Da ist er explodiert.“ Das seltsame Geräusch seines zerreißenden Körpers klang mir immer noch in den Ohren.

„Das ist mir auch noch nicht untergekommen.“ Kiran seufzte. „Da verschwinde ich für ein paar Tage und du begibst dich in größtmögliche Gefahr. Was machst du überhaupt noch hier? Du solltest längst zurück in Marienbergen sein.“

„Was?“ Ich drehte mich im Sattel um und sah Kiran erstaunt an. „Wie meinst du das?“

„Ach nichts.“ Kiran schien verärgert zu sein und ich verstand nicht, warum.

Plötzlich fiel bei mir der Groschen. Frau Bruses uneigennütziges Angebot, mich zu retten, war von Kiran gekommen. Ich hatte mich also zu Recht darüber gewundert, dass sie mir helfen wollte.

„Du wolltest mich retten?“, fragte ich erstaunt. „Aber warum tust du das?“

„Warum ich dich retten will? Das fragst du noch?“ Kiran schnalzte und das Pferd lief langsamer. Dann blieb es stehen. Wir hatten alle weit hinter uns gelassen und waren ein Stück einen Hang hinaufgeprescht. Von hier aus konnte man gut sehen, dass Herr Gaton die Lage inzwischen im Griff hatte. Die meisten Warlocks waren vertrieben worden.

Die letzten hatte er mit den Studenten aus dem dritten Jahr und etlichen Kriegern der Kriegerstaffel eingekesselt. Schüsse hallten zu uns hinauf und beendeten den Einsatz dieser Nacht.

Kiran stieg von seinem Pferd und half mir ebenfalls hinab. Meine Füße sanken in weiches Moos und das Gefühl, lebendig zu sein, durchströmte mich plötzlich mit solcher Glückseligkeit, dass ich kurz vergaß, dass wir ein paar ernste Sachen zu besprechen hatten.

Ich bückte mich und berührte versonnen das Moos. Es war weich und feucht. Ich schloss verzückt die Augen. In diesem Moment spürte ich etwas Kaltes auf meiner Wange. Erstaunt sah ich nach oben. Feiner Schneefall hatte eingesetzt und dicke, weiche Flocken segelten zu Boden.

Ich erhob mich und betrachtete nachdenklich das Schlachtfeld. Bald würde alles von Schnee bedeckt sein und die Spuren des Grauens würden nicht mehr zu sehen sein. Doch es würde neue Kämpfe geben, hier oder an anderer Stelle in den grünen Landen. Wie lange das wohl noch so weitergehen würde? Vermutlich ewig.

„Ari, wir sollten gehen, du siehst erschöpft aus.“ Kiran hatte leise gesprochen, sicher, um mich nicht zu erschrecken. Er konnte so nett sein, wenn er wollte, und sein Timing war mehr als nur perfekt. Ohne ihn wäre ich in dieser Welt schon mehrmals umgekommen.

Ich wandte mich ihm zu und schüttelte den Kopf. „Erst müssen wir reden. Keine Lügen mehr. Ich hasse es, belogen und betrogen zu werden.“

„Das ist nur fair“, entgegnete Kiran. Er legte den Kopf schief, während weiße Flocken auf seinem schwarzen Haar landeten. Sein Blick war neugierig.

„Also, warum hast du Frau Bruse gesagt, dass sie mir helfen soll zu flüchten?“ Ich trat noch einen weiteren Schritt auf Kiran zu. Das weit entfernte Flackern der Schilde beleuchtete sanft die perfekten Linien seines Gesichtes. Seine Augen waren beinahe schwarz und ich sah immer noch eine Spur Verärgerung darin.

„Weil es meine Schuld ist, dass du hier feststeckst“, erwiderte er und starrte den Hang hinab, wo sich Jubel erhob, nachdem auch die letzten Warlocks eliminiert worden waren und sich langsam eine feine weiße Schicht über alles senkte. „Wenn du stirbst, klebt dein Blut an meinen Händen.“

„Es ist nicht deine Schuld“, erwiderte ich. „Wie kommst du denn darauf? Ich bin selbst in die Quelle gesprungen, falls du dich erinnerst.“

„Ja“, entgegnete Kiran scharf. „Und es war meine Aufgabe, dich daran zu hindern. Verstehst du das?“ Er sah mich scharf an und in seinen Augen funkelte die Wut. „Ich drücke mich nicht vor meiner Verantwortung.“

Ein süßes Kribbeln stieg in meinem Bauch auf und ich verfluchte mich dafür, dass mir Kirans Wut und sein Anstand gefielen. „Du bist nicht für mich verantwortlich“, sagte ich mit Nachdruck und etwas schärfer als nötig. Es war besser, schon den Ansatz dieser Regungen in mir zu unterdrücken.

„Da bin ich anderer Meinung.“ Kiran sah mir fest in die Augen. „Und du wirst mich diesbezüglich auch nicht umstimmen.“

Eine andere Antwort hätte mich wirklich gewundert. Ich nickte. „In Ordnung, also gibst du erst Ruhe, wenn ich hier weg bin.“

„Genauso ist es und es wäre gut, wenn du bis dahin nicht gestorben bist. Du versuchst es ja immer wieder. Ich kann nicht überall gleichzeitig sein.“ Kiran presste die Lippen fest aufeinander.

„Das heute Abend war nicht meine Schuld“, rechtfertigte ich mich. „Wir mussten alle ausrücken. Nur deine Schwester hat sich gedrückt und genau genommen ist es ihre Schuld, dass ich den Warlocks gegenüberstand. Sie hat Alisee an ihrer Stelle geschickt und die Kleine ist mit dieser Situation gar nicht klargekommen. Hätte ich sie da allein lassen sollen zwischen den Warlocks? Sie wäre längst tot, wenn ich nicht zu ihr gegangen wäre.“ Ich funkelte Kiran vorwurfsvoll an.

„Was? Alisee ist hier?“ Kiran sah mich ungläubig an.

„Luca hat sie doch gerettet“, erwiderte ich.

„Das war Alisee?“ Kiran schien es immer noch nicht fassen zu können. Wahrscheinlich war es vorhin zu dunkel gewesen, als dass er sie hätte erkennen können. So schnell, wie alles vonstattengegangen war, war es auch kein Wunder, dass ihm dieses Detail entgangen war.

„Was ist denn mit ihr?“, fragte ich verwirrt von seiner Reaktion.

Kiran seufzte gequält und schloss die Augen. „Ihre Eltern starben bei einem Angriff der Warlocks vor fünf Jahren. Sie hat überlebt, weil sie auf einen Baum geklettert ist. Sie hat dort oben zwei Tage ausgeharrt, bis die Kriegerstaffel sie zufällig gefunden hat. Sie war völlig verstört. Ich fasse es nicht, dass Isabella sie mit zu diesem Einsatz geschickt hat. Sie weiß doch genau, was ihr passiert ist.“

„Anscheinend war ihr ihre eigene Bequemlichkeit wichtiger“, entgegnete ich bitter. „Ich werde ihr dazu noch meine Meinung sagen, egal was das für Konsequenzen hat.“

„Nein, das wirst du nicht“, entgegnete Kiran scharf. „Bringe Isabella nicht gegen dich auf. Du hast keine Chance gegen sie. Nicht hier.“

„Und das ist ja das Schlimme“, entgegnete ich laut. Die Wut über die Situation, in der ich mich befand, brodelte in mir. „Siehst du nicht, was das für eine kranke Welt ist, die hier entstanden ist? Dein Vater spielt sich als König auf und Isabella als Prinzessin, der jeder Wunsch erfüllt werden muss. Wenn sie ihren Willen nicht bekommt, wird man einen Kopf kürzer gemacht. Begreifst du nicht, wie absurd das alles ist? Du warst doch in unserer Welt. Du weißt doch, dass man auch ganz anders miteinander umgehen kann.“

„Denkst du, an der Grindel-Universität ist alles perfekt?“, erwiderte Kiran barsch. „Du und dein Bruder, ihr wurdet immer bevorzugt, und das alles nur wegen eures Namens.“

„Es mag vielleicht sein, dass wir mehr im Fokus der Aufmerksamkeit standen, aber mir und meinem Bruder wurde nichts geschenkt. Wir mussten uns trotzdem jede Note selbst erarbeiten und wenn wir unseren Willen nicht bekommen haben, musste niemand sterben. Was mein Vater sagt und anordnet, steht nicht über dem Gesetz. Siehst du den Unterschied?“ Ich funkelte Kiran wütend an.

In seinen Augen loderte es. Seine Wangen waren gerötet. „Aber ihr müsst auch nicht gegen die Warlocks kämpfen und das ist allein die Schuld deiner Familie.“ Seine Stimme war laut geworden.

„Schön“, entgegnete ich und verschränkte die Arme vor der Brust. „Mache es dir nur so einfach. Leiere dieselben Sprüche herunter wie alle um dich herum und ändere ja nichts. Der Fortschritt könnte ja eine Verbesserung bringen, aber die Leute, die vielleicht etwas hätten ändern können, sind ja längst tot oder was auch immer dein Vater und Isabella mit ihnen anstellen lassen.“

„Ari“, sagte Kiran scharf und drohend.

„Was ist?“, fuhr ich ihn an. „Hörst du die Wahrheit nicht gern? Du wolltest doch Offenheit und von mir wirst du sie immer bekommen. Das schwöre ich dir. Auch wenn es bedeutet, dass ich für meine Ehrlichkeit getötet werde. Entweder sagst du deiner Schwester die Meinung oder ich tue es.“

„Erpresst du mich gerade?“, fragte Kiran stirnrunzelnd.

„Nein“, entgegnete ich. „Ich zeige dir die Konsequenzen deiner Entscheidung auf und so wie es ausgesehen hat, warst du auch nicht mit Isabellas Entschluss einverstanden, Alisee zu diesem Einsatz zu schicken. Wo ist also das Problem?“

„Wenn du ihr die Meinung sagst, wird sie schon dafür sorgen, dass du verschwindest, aber nicht nach Hause.“ Kiran funkelte mich an.

„Dann sage du es ihr.“

„Du erpresst mich mit deinem eigenen Tod.“ Kiran sah mich ungläubig an. Dann dachte er einen Moment über meine Worte nach und musterte mich eindringlich.

Ich erwiderte seinen Blick und blinzelte kein einziges Mal.

Kirans Gesicht ließ keinen Schluss auf seine Gedanken zu. Doch schließlich nickte er. „Also gut“, sagte er missmutig. „Was habe ich schon für eine Wahl? Ich rede mit Isabella und du verhältst dich weiter ruhig, bis Frau Bruse dich hier rausbringt. Lange kann es ja nicht mehr dauern.“

„Einverstanden“, sagte ich zufrieden und hielt Kiran meine Hand hin.

Er ergriff sie mit ernster Miene. „Du hast mein Wort.“

„Ich verlasse mich darauf, dass wenigstens einer in deiner Familie weiß, wie man sich anständig benimmt.“ Ich sah Kiran fest in die Augen und hielt seinen Blick aus. „Ich vertraue dir.“

Kirans Blick wurde plötzlich weich. Meine Worte hatten ihn überrascht. Das sah ich deutlich. Das Grün seiner Augen schimmerte geheimnisvoll und ich verlor mich einen Moment in seinem Blick und der Wucht der Gefühle, die mich erfasste.

Auch Kiran war in diesem Moment gefangen. Zwischen uns war etwas. Etwas Ernstes und zugleich Faszinierendes.

Dann verschloss sich Kirans Gesicht wieder. „Wir sollten jetzt aufsitzen. Herr Gaton sammelt die Leute für den Rückmarsch.“ Seine Stimme war kühl und distanziert.

Ich schluckte und gab mir Mühe, mir nicht anmerken zu lassen, dass mich sein intensiver Blick einen Moment aus der Fassung gebracht hatte. Wie machte er das nur?

„Warum tut Herr Gaton das alles?“, fragte ich, um das Thema zu wechseln.

„Wie meinst du das?“ Kiran runzelte die Stirn und sah mich interessiert an. Mein plötzlicher Themenwechsel schien ihm recht zu kommen.

„Wo ist der Dekan eurer Uni?“, fragte ich. „Er sollte doch eigentlich hier sein?“

Kiran grinste. „Herr Gaton ist der stellvertretende Dekan der Felderdingen-Universität. Es ist seine Aufgabe, hier zu sein.“

„Herr Gaton ist der stellvertretende Dekan?“, fragte ich verdutzt, während ich zu Kirans Pferd ging. „Wer ist dann der Dekan?“

„Kannst du dir das nicht denken?“, fragte Kiran und half mir in den Sattel.

„Dein Vater natürlich“, murmelte ich herablassend, während Kiran hinter mir aufsaß. „Er nennt sich Dekan und sein Stellvertreter macht die Arbeit. Ich hoffe wirklich, dass du das alles einmal besser organisieren wirst, wenn du hier der Chef bist.“

„Wir werden sehen, was die Zukunft bringt“, murmelte Kiran ausweichend und schlang ganz selbstverständlich seinen Arm um meine Mitte. Das Gefühl seiner Nähe ließ mir den Atem stocken. Seine Hand auf meinem Bauch brannte heiß und verboten. Ich wollte, dass er fester zufasste, und gleichzeitig wollte ich weg von ihm, weg von den verwirrenden Empfindungen.

In mir kämpften die Gefühle gegeneinander. Ich konzentrierte mich auf den dichter fallenden Schnee und drängte die absurden Gedanken aus meinem Kopf. Ich wollte alles denken, nur nicht das. Kiran und ich, das war ein Ding der Unmöglichkeit. Es war verboten und gegen jegliche Vernunft.

Kirans Pferd setzte sich in Bewegung und ich spürte den Bewegungen des Tieres nach, konzentrierte mich nur noch auf seinen keuchenden Atem und das dumpfe Geräusch der Hufe auf dem verschneiten Waldboden.

Auch Kiran sagte nichts und mir war es nur recht, dass wir schweigend zurück zur Felderdingen-Universität ritten. Bald würde das alles ein Ende haben und ich konnte nicht erwarten, dass es endlich so weit war.


KAPITEL 22
[image: ]



Aris Lippen strichen weich über Kirans Haut. Sie murmelte sanfte Worte und in ihren warmen, braunen Augen lag ein glückliches Strahlen. Kiran wusste, dass er der Grund für diesen Blick war. Er machte sie glücklich und dieses Gefühl war so köstlich, dass er sich ganz darin auflösen wollte.

Die Berührung ihrer Hände prickelte auf seiner Brust. Er schloss die Augen und spürte der Wärme ihrer Finger nach, die sanft über seinen Bauch glitten. Er wollte mehr von ihr. Er wollte alles für sie sein, denn sie war alles für ihn.

Er flüsterte heiser ihren Namen, keuchte unter ihren drängenderen Berührungen. Dann bäumte er sich auf und öffnete die Augen. Er wollte ihr Gesicht noch einmal sehen, den sanften Schwung ihrer Wange und die vollen Lippen. Doch sie war nicht da, stattdessen starrte er in die trübe Helligkeit des anbrechenden Morgens.

Kiran keuchte und sah sich verwirrt um. Das weiche Licht war weg, Ari war nicht bei ihm und er begriff mit einiger Verspätung, dass er nur geträumt hatte. Er schloss die Augen und ließ sich mit einem schweren Seufzen zurück auf sein Kissen fallen. Er war durchgeschwitzt und spürte noch immer die Hitze des Schlafes auf seiner Haut.

Er rieb sich mit den Händen über das Gesicht, um wieder einmal die Bilder zu vertreiben. Seit dieser Nacht im Wald suchte ihn Ari ständig in seinen Träumen heim und lange hielt er das nicht mehr aus. Doch er konnte nur abwarten, sich in Geduld üben und darauf hoffen, dass Frau Bruse endlich den richtigen Moment fand, um Ari hier herauszuholen.

Es brachte nichts, die Dinge beschleunigen zu wollen. Frau Bruse hatte ihm unmissverständlich gesagt, dass sie entschied, wann es am ungefährlichsten für Ari war, zu gehen.

Es gab nicht einmal einen Einsatz, dem er sich hätte anschließen können. Nach dem Zwischenfall im Wald hatten sich die Warlocks zurückgezogen und ließen sich nicht mehr blicken. Es gab keine Entschuldigung für ihn, dem Unterricht fernzubleiben, und dabei traf er Ari mehrmals am Tag und jede zufällige Begegnung fachte seine nächtlichen Träume wieder an wie der Wind ein schwelendes Feuer. Dabei versuchte er wirklich, ihr aus dem Weg zu gehen, doch es war, als ob ein Magnet an ihr klebte und sie sich regelrecht anzogen. Immer wieder begegneten sie sich.

Er sah Ari an, dass sie das nicht wollte, und genau das war die richtige Reaktion. Eine Reaktion, die er auch von sich selbst erwartete. Kiran zog sich ein Kissen über den Kopf und versuchte wieder einzuschlafen. Es gab so viele andere Dinge, über die er nachdenken sollte, wie zum Beispiel seine Schwester und die Sache mit Alisee. Die Kleine war völlig verstört und er hatte sie zu Frau Bruse gebracht, damit sie sich dort ein wenig erholen konnte.

Isabella hatte seine Kritik an ihrem Verhalten absolut nicht verstanden. Etwas anderes hatte er auch nicht erwartet. Wenigstens hatte sie vor ihm noch etwas Respekt und so hatte sie vorerst akzeptiert, dass sie ohne Assistentin auskommen musste.

Auch Ari schien mit dieser Lösung zufrieden zu sein. Zumindest hatte sie ihn nicht mehr auf das Thema angesprochen. Das war auch gut so. Sobald er ihre Stimme hörte, bekam er eine wohlige Gänsehaut und fühlte sich fast schon wehrlos in seine sinnlichen Träume hineinversetzt.

Selbst den Schlaf raubte sie ihm. Er zog das Kissen weg und stand auf. Dann öffnete er weit das Fenster und lehnte sich hinaus. Der Morgen graute ganz langsam und er sah nachdenklich über den verschneiten Parcours hinweg. Gleich würde er Ari wiedersehen. Sie war gut darin geworden, die Hindernisse zu überwinden. Wenn sie das weiterhin tun würde, würde ihr Körper sich noch weiter verändern und noch kräftiger und athletischer werden.

Kiran streckte den Kopf weiter aus dem Fenster und sog die eisige Luft ein, um diese seltsamen Regungen in ihm einzufrieren und daran zu hindern, zu wachsen.

Nur noch ein paar Tage, nur noch ein paar Stunden. Dann hatte es ein Ende und er würde Ari wieder vergessen können. Die Erinnerungen an sie würden bald verblassen. Es gab so viele andere Mädchen, die sich für ihn interessierten und gern mit ihm Zeit verbringen würden.

Er schloss das Fenster und atmete tief durch. Dann ging er ins Badezimmer und stellte die Dusche an, in Gedanken an die Frauen vertieft, mit denen sein Vater sicher einverstanden wäre. Das Thema einer Hochzeit stand bald im Raum. Schließlich musste die Linie der Felderdingens weitergeführt werden und sein Vater hatte schon deutlich gemacht, dass er keinesfalls akzeptieren würde, dass die Krone an einen seiner vielen Cousins ging. Er erwartete, dass ihm seine eigene Kinder Erben schenkten.

Das Wasser war angenehm heiß und Kiran ließ es sich ins Gesicht prasseln. Doch was hatten all die Frauen schon, fragte eine laute Stimme in seinem Kopf. Ja, sie waren schön und sie himmelten ihn an, doch sie waren austauschbar. Nicht so wie Ari mit ihrem scharfen Verstand, den klugen Widerworten und dem Blick, mit dem sie in ihn hineinschauen konnte.

Kiran seufzte gequält und stellte das kalte Wasser an. Er zuckte zusammen, doch er hielt es aus. Er musste Ari aus seinem Kopf vertreiben, und zwar so schnell wie möglich. Eine Grindel durfte nichts anderes als Abscheu in ihm hervorrufen. Das war ihm doch schon erzählt worden, seitdem er denken konnte. So schwer war es nicht.

Er stellte das Wasser ab und zog seine Sportsachen an. Dann warf er einen letzten Blick in den Spiegel und kontrollierte seinen Gesichtsausdruck. Ja, er war entschlossen und abweisend und hoffentlich gelang es ihm endlich, nicht nur so auszusehen, sondern auch so zu sein.
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Ich rührte gedankenverloren in einer Schüssel voller Haferbrei und betrachtete Julian, der sich über eine riesige Portion Rührei mit Würstchen hermachte. Er winkte einem Studenten zu, der in seinen Boxkurs ging. Julian reichte die sportliche Betätigung am Morgen und am Abend noch nicht aus, denn er hatte sich beim Fechten, beim Boxen und beim Reiten angemeldet.

Da es Pflicht war, mindestens zwei dieser Kurse zu besuchen, war ich zum Reiten und zum Fechten gegangen, weil ich keine Lust hatte, mir das Gesicht verbeulen zu lassen.

„Hey, Ari, guten Morgen.“ Eine Studentin aus dem zweiten Jahr setzte sich mit ihrem Frühstück neben mich und sah mich freundlich an. Ich war eine der Ersten, die aufgestanden waren, und saß schon mit Julian seit einer Viertelstunde hier. Eigentlich hatte ich mich mit ihm unterhalten wollen, doch es waren ständig Leute zu uns gekommen und hatten uns unterbrochen.

„Guten Morgen“, erwiderte ich freundlich, wie schon so häufig an diesem Tag. Seit der Schlacht gegen die Warlocks hatte sich eine Menge geändert.

„Also, ich wollte dir einfach noch mal selber sagen, wie genial ich das von dir fand, wie du dem Warlock diese Sonnenkugel in den Rachen geworfen hast. Dass du auf die Idee gekommen bist, die Warlocks so zu töten, ist wirklich clever.“ Die Studentin biss in ihr Brot und sah mich mit regelrechter Achtung an. An diesen Stimmungsumschwung musste ich mich erst noch gewöhnen.

„Danke, das ist nett von dir“, erwiderte ich. Das war nicht das erste Gespräch dieser Art, das ich in den letzten Tagen geführt hatte. Mein Einsatz hatte sich schnell herumgesprochen und es schien, als ob ich mir damit so etwas wie Respekt unter den Studenten erarbeitet hatte. Seit dieser Nacht hatte niemand mehr Julian oder mich wegen unseres Nachnamens beleidigt. Es herrschte eine fast schon angenehme Stimmung, die Julian sichtlich genoss.

Die Studentin neben mir beendete ihre schnelle Mahlzeit und verabschiedete sich wieder von mir. Dann sah ich endlich Hilde und Lotte hereinkommen. Hilde lief noch schleppend. Sie hatte eine geprellte Rippe und einen schlimmen Bluterguss an der Seite, an der sie der Warlock erwischt hatte. Doch trotz ihrer Verletzungen war sie keinen Tag dem Unterricht ferngeblieben. Das verdankte sie wohl auch den Tinkturen von Frau Bruse, die ihre Verletzungen erstaunlich schnell heilen ließen.

Mit einem Seufzer ließ sich Hilde am Tisch nieder. „Guten Morgen, Ari“, begrüßte sie mich, und ich hörte, wie die Traurigkeit immer noch in ihrer Stimme mitschwang.

„Guten Morgen, geht es dir etwas besser?“, fragte ich besorgt.

„Ja, das wird schon wieder“, sagte Hilde und winkte ab, als ob nichts Schlimmes geschehen war.

„Die Wunden heilen“, sagte Lotte und nahm neben ihrer Schwester Platz. „Aber sie gibt sich immer noch die Schuld an dem Kampf.“

„Die habe ich doch auch“, erwiderte Hilde barsch. „Wenn ich nicht die Sonnenkugel geworfen hätte, dann wäre das alles nicht passiert. Es gab fünfzehn Verletzte und davon hat es zwei wirklich schlimm erwischt.“

„Aber sie werden wieder gesund“, sagte Lotte eindringlich und sah mich hilfesuchend an.

„Wenn du denkst, dass du daran Schuld hast, dann habe ich das auch, denn ich habe dich auf den Warlock aufmerksam gemacht“, erwiderte ich.

„Ach“, winkte Hilde ab. „Du bist ein Küken. Du kennst dich nicht aus mit diesen Monstern, aber ich schon. Zumindest dachte ich das. Das werde ich mir nicht verzeihen.“

„Hilde, bitte, jetzt höre doch endlich damit auf“, sagte Lotte ernst. „Auch Herr Gaton hat gesagt, dass niemand von uns wissen konnte, dass sich derart viele Warlocks in diesem Wäldchen gesammelt hatten. Nicht einmal die Kriegerstaffel hat es gemerkt und die stand doch auch mit in der Nähe.“

„Ich hätte aber erst einmal überlegen müssen, anstatt sofort eine Sonnenkugel zu werfen“, fuhr Hilde mit ihren Selbstvorwürfen fort. „Das war dumm und damit habe ich alle anderen in Gefahr gebracht.“

„Wir waren ohnehin in Gefahr“, sagte Lotte. „Das waren wir seit dem Moment, in dem wir die Uni verlassen hatten.“

„Sieh doch das Gute an der Sache“, schlug ich vor.

„Daran gibt es nichts Gutes“, erwiderte Hilde und verschränkte die Arme vor der Brust.

„Doch, das gibt es“, sagte ich bestimmt und steckte den Löffel wieder in meinen Haferbrei. „Nur durch diesen Einsatz haben wir herausgefunden, dass man einen Warlock töten kann, indem man ihm eine Sonnenkugel in den Rachen wirft. Herr Gaton hat selbst gesagt, das könnte die Einsätze verbessern. Sie werden neue Waffen bauen und die Sonnenkugeln vielfältiger einsetzen. Das wäre alles nicht passiert, wenn du diese Schlacht nicht begonnen hättest, und im Übrigen kann ich dir sagen, dass du sie nicht verhindert hättest. Die Warlocks haben uns aufgelauert. Sie hätten uns ohnehin angegriffen, ohne dass wir darauf vorbereitet gewesen wären, und auf deine Weise kam auch für sie die Schlacht unerwartet schnell. Sie haben schwere Verluste erlitten und wir haben keine. Niemand gibt dir die Schuld und du solltest es selbst auch nicht tun.“

„Wahre Worte“, sagte Lotte nickend. „Nimm sie dir zu Herzen, Schwester. Das Küken hat recht.“

Hilde sah mich nachdenklich an und ich erkannte, wie sie ihre Abwehrhaltung langsam aufgab. Sie ließ die Hände sinken und griff stattdessen zu der Tasse Kaffee, die Lotte ihr zugeschoben hatte.

Dann hob sie plötzlich den Blick und sah zur Tür. Ich sah angestrengt in meine Schüssel und löffelte sie konzentriert leer. Ich wusste, wer um diese Zeit zum Frühstück kam. Es waren Toralf und Kiran. Eigentlich hatte ich schon fertig sein wollen, um ihnen nicht mehr über den Weg zu laufen, doch die vielen Unterbrechungen hatten mich aufgehalten. Ich schlang den Rest Haferbrei hinunter und griff zu meiner Kaffeetasse, um den letzten Schluck zu trinken.

Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie Toralf und Kiran weit entfernt von uns Platz nahmen. Ich war mir sicher, dass sie uns keines Blickes gewürdigt hatten. Besonders Kiran gab sich auffallend viel Mühe, mir aus dem Weg zu gehen und mich zu ignorieren, und mir war es nur recht. Seit dieser seltsamen Nacht im Wald traute ich mir selbst nicht mehr. Ich brachte mein Geschirr weg und beeilte mich dann, den Raum zu verlassen.

Dann hastete ich in mein Zimmer hinauf, um die Unterlagen für den Unterricht zusammenzusuchen. In den knapp drei Wochen, die wir jetzt schon hier waren, hatte sich erstaunlich viel angesammelt. Besonders in Geschichte musste man viel mitschreiben. Ich blätterte gerade in den Unterlagen der letzten Stunde, in der Professor Junos über die Entwicklung der ersten Waffen gegen die Warlocks gesprochen hatte, als ein leises Pochen erklang.

„Komm rein, Gundel“, rief ich und wunderte mich, dass sie nicht wie sonst auch einfach ins Zimmer gestürmt kam. Bestimmt wollte sie mich fragen, ob ich mit ihr zum Frühstück kam.

Doch an der Tür regte sich nichts und als ich das Klopfen erneut hörte, bemerkte ich erst, dass es gar nicht von der Tür kam. Es kam aus der anderen Richtung. Ich riss den Kopf herum und starrte zum Fenster, und tatsächlich: Auf dem Fensterbrett saß eine tiefschwarze Krähe und pickte gegen die Glasscheibe. Ihre glänzenden Augen musterten mich mit einem erstaunlich klugen Blick.

Das konnte nur eins bedeuten. Mein Herz begann schneller zu klopfen und Erleichterung machte sich in mir breit. Endlich war es so weit. Ich sprang auf und eilte mit schnellen Schritten zum Fenster. Sacht öffnete ich es und sah die Krähe erwartungsvoll an. Sie legte den Kopf schief und krächzte. Das war alles?

„Hast du eine Nachricht für mich?“, fragte ich vorsichtig und kam mir dabei irgendwie seltsam vor. Sprach ich gerade mit einem Vogel? Ja, das tat ich.

Die Krähe krächzte erneut und endlich begriff ich, was sie wollte. Hastig griff ich zu dem kleinen Beutel an meinem Hals, den mir Frau Bruse gegeben hatte, und zog eine Kupfermünze heraus. Vorsichtig hielt ich sie der Krähe hin, die danach schnappte und sie gierig verschlang.

„Heute“, krächzte die Krähe plötzlich, nachdem sie das Krähengold verschlungen hatte. Dann spannte sie die Flügel auf und flog davon.

Ich sah ihr hinterher und fragte mich, ob das wirklich geschehen war oder ob ich mir das Ganze nur eingebildet hatte. Hatte die Krähe wirklich etwas zu mir gesagt oder war es nur mein Wunsch, in ihrem Gekrächze ein Wort zu erkennen?

Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. Ich schloss das Fenster wieder und sortierte meine Unterlagen auf dem kleinen Tisch. Wenn alles nach Plan lief, würde ich nie mehr hierher zurückkehren. Der Gedanke durchfuhr mich mit einer Spur Wehmut, was ich erstaunt zur Kenntnis nahm. Doch es beirrte mich nicht. Wenn man einige Zeit an einem Ort verbracht hatte, dann gewöhnte man sich an ihn. So war der Mensch eben. Da nahm ich mich nicht aus.

Doch ich würde mich auch sehr schnell wieder an mein altes Leben gewöhnen. Da war ich mir sicher. Ich nahm mir Zeit und räumte ein paar herumliegende Kleidungsstücke auf, sortierte sie in den Schrank und fegte noch einmal das Zimmer aus. Dann zog ich einen dicken Pullover über meine Bluse, klemmte mir die warme Jacke unter den Arm und verließ mein Zimmer, ohne mich noch einmal umzusehen.

Die Vorfreude hatte mich ganz und gar durchdrungen und ich musste mir Mühe geben, nicht mit einem breiten Grinsen im Gesicht die Treppe zu den Vorlesungssälen hinabzugehen. Ich sah mich schon mit Julian im Haus meiner Eltern stehen, weit entfernt von den Warlocks und ihren Gefahren.

Wir mussten dann schnell unsere Sachen zusammenpacken und aus Marienbergen verschwinden, bevor uns jemand fassen konnte. Ich freute mich auf alles Mögliche, Autofahren, Elektrizität, mein Handy und so selbstverständliche Dinge wie das Internet oder den Fernseher. Ich ermahnte mich, ruhig zu bleiben, auch wenn in mir alles tobte. Ich musste mich an den Plan halten und genau das würde ich jetzt tun.

Als ich den Vorlesungsraum von Professor Junos erreichte, sah ich Julian schon zwischen einigen Studenten stehen. Ich kam näher und hörte, wie sie sich über das letzte Boxtraining unterhielten und über Kinnhaken und Trippelschritte fachsimpelten. Ich ließ sie ihr Gespräch beenden und wartete, bis Julian sich einen Platz im Vorlesungssaal gesucht hatte. Dann setzte ich mich neben ihn.

„Hey, Ari“, sagte er lächelnd. „Alles okay bei dir? Du siehst so angespannt aus.“

Ich nickte und beugte mich zu ihm. „Heute ist es so weit“, flüsterte ich und bedachte ihn mit einem bedeutungsschweren Blick. Dabei gab ich mir große Mühe, weder auffallend zu lächeln noch zu ernst zu wirken. An dieser Mischung musste ich noch arbeiten.

Ich sah, wie die Erkenntnis nur langsam in Julians Bewusstsein sickerte, wie er meine Andeutung erst nicht verstand und ihm dann ein Licht aufging. Doch zu meiner Überraschung breitete sich keine Freude auf seinem Gesicht aus, wie ich es erwartet hatte. Auch wenn das vielleicht daran lag, dass er sich bemühte, sich nach außen nichts anmerken zu lassen, so hatte ich doch mit etwas mehr Erleichterung gerechnet.

„Guten Morgen.“ Professor Junos‘ Stimme schallte durch den Raum. Er sah sich prüfend um und als er bemerkte, dass der Platz von Isabella leer war, atmete er sichtbar erleichtert aus. Es war nicht das erste Mal, dass sie fehlte. In der letzten Woche hatte sich das gehäuft. Doch bis jetzt hatte sie immer eine Entschuldigung gehabt und seit gestern plagte sie wohl ein unangenehmer Schnupfen, wie eine Studentin Professor Junos gerade mitteilte.

„Das geht schon in Ordnung“, erwiderte Professor Junos nachsichtig. „Richten Sie Fräulein Felderdingen meine besten Genesungswünsche aus.“ Dann wandte er sich seinem Pult zu und nahm etliche Bücher aus seiner Tasche. Er räusperte sich und sah dann in den Raum. „Heute beschäftigen wir uns mit der Epoche der Könige. Bitte schlagen Sie Ihre Bücher auf Seite 33 auf. Wir beginnen mit dem großen Krieg des Herald von Ottertingen, der seinen Rechtsanspruch auf die grünen Lande mit einem einzigartigen Kreuzzug festigen wollte.“

Julian beugte sich zu mir, während er schon die richtige Seite in seinem Buch aufgeschlagen hatte. „Diese Welt hier hat vermutlich noch einen Riss. Zumindest vermute ich das. Wusstest du, dass es hier vor der langen Nacht keine Magie gab? Auch wenn die Menschen das vergessen haben, wird in den Büchern erst ab dieser Zeit erwähnt, dass es Tarnumhänge und Einhorn-Dung gibt.“

Erstaunt schüttelte ich den Kopf. „Nein, das wusste ich nicht“, erwiderte ich und bemerkte selbst erstaunt den Rollenwechsel. Sonst war ich diejenige, die Julian etwas erklärte. Doch mit dem Stoff dieses Unterrichts hatte ich mich nur oberflächlich beschäftigt. Die körperlichen Strapazen des Alltags laugten mich so sehr aus, dass ich viel schlief und nur wenig Zeit mit Lernen verbracht hatte. Wozu auch? Schließlich würden wir bald verschwinden, und zwar heute, genau genommen jetzt.

„Wie wollen wir es anstellen?“, fragte ich leise, während Professor Junos den Lebenslauf von Herald von Ottertingen umriss.

„Was?“ Julian schien meine Frage nicht verstanden zu haben.

„Wie wollen wir ihn dazu bringen, dass er uns eine Strafarbeit aufbrummt?“, sagte ich flüsternd und zeigte mit dem Kopf auf Professor Junos.

„Ach so.“ Julian nickte und hörte eine Weile Professor Junos‘ Vortrag zu, der inzwischen beim Tod von König Ottertingen auf einem Schlachtfeld nicht weit von Felderwalde angekommen war.

„Also, was ist jetzt?“, fragte ich ungeduldig. Wir warteten schon so lange auf diese Chance. Wir mussten gut überlegt vorgehen und durften keinen Verdacht erregen, sonst war unsere Flucht zu Ende, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Wir mussten uns absprechen, am besten begann ich in dieser Vorlesung und Julian in der nächsten bei einem anderen Professor. Dann fiel unser Verschwinden vielleicht nicht auf.

„Ich komme nicht mit“, sagte Julian leise und ohne seinen Blick von Professor Junos abzuwenden.

„Was?“, entfuhr es mir entsetzt und etwas zu laut. Professor Junos sah mich tadelnd an. „Was soll das?“, fragte ich etwas leiser, nachdem Professor Junos mit seinem Vortrag fortfuhr.

„Ich habe mir das lange überlegt“, sagte Julian ganz ruhig und ohne dass er einen Zweifel zu haben schien, ob seine Entscheidung richtig war oder falsch. „Ich kann nicht vor meiner Verantwortung davonlaufen und ich kann dich auch nicht immer um Hilfe bitten. Mir sind hier einige Dinge klargeworden. In Marienbergen war ich immer nur ein verwöhntes Kind, das alles bekommen hat, was es wollte, und es doch nie zu schätzen gewusst hat. Aber in Marienbergen habe ich das nie wirklich begriffen und ich wollte es auch nicht begreifen. Die Schule hat mich gelangweilt und das Studium hat mich auch gelangweilt. Der Gedanke, Dekan zu werden, hat mich abgeschreckt, auch wenn ich immer etwas anderes erzählt habe. Aber jetzt hat sich alles geändert. Diese Welt hier macht alles anders.“ Julian wandte sich jetzt mir zu und legte sacht seine Hand auf meine. „Ich könnte mir vorstellen, Dekan in Marienbergen zu werden, wenn ich weiterhin Kontakte in diese Welt habe. Das hier fühlt sich das erste Mal in meinem Leben richtig an. Ich will das durchziehen, denn ich weiß, dass es mein Leben verändern wird. Es ist etwas Sinnvolles, diese Menschen zu unterstützen und ihnen bei dem Kampf gegen die Warlocks zu helfen. Das erste Mal in meinem Leben möchte ich in etwas gut sein, und zwar nicht, weil es jemand von mir erwartet, sondern weil ich selbst diesen Anspruch an mich habe.“ Julian lächelte sanft und zufrieden. Er schien völlig in sich zu ruhen. „Aber du solltest gehen. Du gehörst hier nicht hin und es ist meine Schuld, dass du überhaupt hier bist.“

„Ach, das denkst du also“, erwiderte ich. Noch jemand, der sich die Schuld an meiner Anwesenheit in dieser Welt gab.

„Geh nach Hause“, erwiderte Julian sanft.

„Du kannst nicht hierbleiben“, sagte ich leise. „Es ist viel zu gefährlich.“

„Du brauchst dir keine Sorgen um mich machen. Ich komme hier zurecht. Geh zurück zu deinem Ben und zu deinem Leben. Mache deinen Master in Physik und dann promoviere endlich. Vor dir liegt eine glänzende Karriere.“ Er nickte mir aufmunternd zu und schien keinen Zweifel an seiner Entscheidung zu haben.

„Aber ...“ Ich suchte fieberhaft nach einem Argument, um ihn doch noch davon zu überzeugen, mit mir zu gehen.

Doch Julian war sich seiner Sache absolut sicher. „Ich danke dir, dass du überhaupt gekommen bist, um mir zu helfen und mir beizustehen, aber ich habe jetzt begriffen, dass ich da alleine durchmuss, und ich will es auch. Ich weiß, dass das plötzlich kommt, aber ich habe lange darüber nachgedacht, und meine Entscheidung steht fest.“ Julian sah mich ernst an und es gab keinen Zweifel, dass er sich das alles wirklich gut überlegt hatte.

„Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll“, erwiderte ich. Mein Entsetzen war angesichts von Julians Worten verpufft.

„Gib mir deinen Segen und geh nach Hause“, sagte Julian. „Dann schlafe ich besser, denn sonst mache ich mir ständig Sorgen um dich.“ Julian griff nach meinem Buch. Er lächelte mir noch einmal zu, dann riss er mit einer schnellen Bewegung ein paar Seiten heraus. „Professor Junos“, rief er mit gespieltem Entsetzen. „Sehen Sie nur, was Ariane Grindel getan hat.“ Er zeigte mit Unschuldsmiene auf das zerstörte Buch.

Mir entwich ein missmutiger Laut, als Professor Junos mit ernster Miene auf mich zutrat. So hatte ich mir meinen Abgang nicht vorgestellt.

„Fräulein Grindel, Sie haben Eigentum der Universität Felderdingen zerstört. Das ist ungeheuerlich und ein Verstoß gegen die guten Sitten.“ Professor Junos funkelte mich missmutig an. „Sie werden heute gemeinnützige Arbeit verrichten“, ordnete er schließlich an. „Melden Sie sich bei Herrn Dostmüller und wehe, ich erfahre, dass Sie sich nicht ausreichend Mühe gegeben haben.“

Ich erhob mich und nickte, scheinbar einverstanden mit meiner Strafe. Was blieb mir auch anderes übrig? Julian hatte für mich entschieden, dass es Zeit war zu gehen, und zwar jetzt.

„Lebe wohl“, flüsterte ich fast unhörbar in Julians Richtung.

„Wir sehen uns wieder“, sagte er ebenso leise.

Ich sah ihm noch einmal fest in die warmen, braunen Augen und war stolz auf ihn, auf seine Entschlossenheit und seine umsichtigen Überlegungen. Dann verließ ich den Vorlesungsraum und sah noch einmal zu Gundel, zu Hilde und Lotte, die in ein Gespräch vertieft waren und nicht einmal mitbekommen hatten, dass ich gerade die Vorlesung verließ. Nur Toralf musterte mich mit sichtlichem Interesse. Ich nickte ihm zu und dann war ich im Gang und bald darauf draußen auf dem Weg in die Freiheit.
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Ich hüllte mich fest in den Tarnumhang und eilte im trüben Licht des späten Nachmittags durch die engen Straßen von Felderwalde. Der Schnee auf den Gehsteigen war festgetreten und außer dem leisen Knirschen meiner Schritte war nichts von mir zu sehen oder zu hören. Frau Bruse hatte mir genaue Instruktionen gegeben und mich mit ihrem guten Tarnumhang ausgestattet, wie sie extra betont hatte.

Heute hatte mich Jonny als Wachpersonal begleitet und seine Einteilung für diese Aufgabe war genau das, worauf Frau Bruse so lange gewartet hatte. Weshalb, erfuhr ich, als Frau Bruse ihm am frühen Nachmittag ein üppiges Mahl anbot, dem er nicht widerstehen konnte. Er ließ sich die gebratene Ente schmecken und langte auch bei den Klößen reichlich zu. Danach dauerte es zwar eine Weile, bis er müde wurde, aber dafür war er umso schneller eingeschlafen, als er sich endlich auf dem Heuboden hingelegt hatte.

„Der schläft jetzt mindestens zwei Stunden so fest, dass ihn kein Kanonenschlag wecken kann“, hatte mir Frau Bruse versichert. „Das ist mehr als genug Zeit für dich, um zu verschwinden.“

Sie hatte mir genau den Weg geschildert, den ich nehmen sollte, und mich dann losgeschickt, als die Sonne an diesem trüben Novembertag zu sinken begann. Ich lief in einem weiten Bogen um die letzten Häuser und bog dann auf einen festgetretenen Waldweg ein, der steil nach oben führte. Laut Frau Bruse wurde er bei diesem Wetter nur von den Bewohnern von Felderwalde genutzt, die oben auf der Burg arbeiteten und am Morgen zu Fuß hinaufgestiegen waren.

Es war alles so, wie sie gesagt hatte. Der Weg war leer und ich beeilte mich, zügig nach oben zu kommen. Während ich lief, kam es mir immer noch unwirklich vor, dass ich jetzt wirklich aus dieser Welt verschwinden würde. Ich rechnete jeden Moment damit, dass noch etwas dazwischenkommen würde.

Doch auf dem Weg Richtung Burg begegnete ich niemandem. Erst als ich die letzte Wegbiegung vor der Quelle erreicht hatte, vernahm ich das leise Flüstern eines Gespräches. Frau Bruse hatte mich vorgewarnt. Die Quelle wurde bis auf wenige Ausnahmen immer von zwei Männern der Kriegerstaffel bewacht und die ließen nur diejenigen die Grenze zwischen den Welten passieren, die eine Erlaubnis dafür hatten.

Da ich keine hatte, musste ich einen anderen Weg finden, hindurchzugelangen. Ich griff in meine Manteltasche und zog eine Sonnenkugel heraus. Dann lief ich leise weiter auf dem Weg und näherte mich der Quelle. Bald schon hatte ich die Männer erreicht. Sie saßen auf dem Rand der Quelle und unterhielten sich leise. Es war unmöglich, an ihnen vorbeizukommen, ohne dass sie bemerken würden, dass jemand die Quelle passiert hatte.

In das Wasser würde ich dank des Tarnumhangs unentdeckt gelangen, aber natürlich würde Wasser aufspritzen und die Männer würden schnell herausfinden, wer hier gerade geflüchtet war. Noch bevor ich es bis in das Haus meiner Eltern geschafft hatte, hätten sie mich längst eingeholt.

Der Erfolg meiner Flucht lag darin, dass sie so lange wie möglich unentdeckt blieb. Doch dank Frau Bruse war ich auf diese Situation vorbereitet. Ich trat an den Rand des Weges und wartete ab, bis die Männer aufstanden und sich die Füße vertraten.

Lange musste ich nicht warten. Die Kälte kroch ihnen schnell in die Glieder und sie erhoben sich bald. Sie lachten und liefen ein paar Schritte hin und her, während sie auf das zeitige Einbrechen des Winters schimpften. Endlich war es so weit und sie drehten mir für einen Moment den Rücken zu. Ich zögerte nicht lange, sondern warf meine Sonnenkugel in einem weiten Bogen in den Wald. Die Kugel krachte gegen ein paar Äste und fiel mit einem lauten Rascheln zu Boden.

„Was war das?“ Einer der Männer fuhr erschrocken herum, während der andere schon zu seiner Pistole griff. Sie starrten mit weit aufgerissenen Augen in den Wald, während ich die Sekunden rückwärts zählte.

5-4-3-2-1. Mit einem dumpfen Knall explodierte die Sonnenkugel und gleißendes Licht breitete sich aus. Die Männer fuhren zusammen und ich sah die nackte Angst in ihren Augen. Hektisch sahen sie sich im Wald um.

„Siehst du einen Warlock?“, fragte der eine.

„Nein, aber vielleicht haben sie von der Burg aus einen gesehen und ihn angegriffen“, mutmaßte der andere. „Wir müssen das klären.“

„Das sehe ich auch so“, erwiderte sein Kamerad. „Ich gehe zur Burg hoch und du hältst hier die Stellung.“

„Du spinnst doch“, erwiderte der Erste, und ich hörte das Zittern von Angst in seiner Stimme. „Wenn hier wirklich Warlocks sind, bleibe ich nicht allein. Wenn, dann gehen wir zusammen.“

Ich unterdrückte nur mühsam ein genervtes Seufzen, während die beiden weiterdiskutierten, wie sie vorgehen sollten. Frau Bruse hatte eigentlich erwartet, dass die beiden in den Wald gehen würden, um nachzusehen, was es mit der Sonnenkugel auf sich hatte. Doch mit zwei so hasenfüßigen Kriegern hatte auch sie nicht gerechnet.

„Aber wir können die Quelle nicht unbewacht lassen“, sagte der Erste jetzt schon zum wiederholten Male.

„Bis zur Burg sind es zwei Minuten Fußmarsch. Das geht schnell. Wer soll hier schon kommen? Außer der Familie Felderdingen geht hier ohnehin niemand durch, denn keiner kann es. Wer hat schon genug Geld, um sich Kristallwasser zu kaufen. Wenn wir ein paar Minuten verschwinden, passiert gar nichts. Aber wenn hier wirklich Warlocks sind, ist unser Leben in Gefahr.“ Mit diesen Worten hatte er seinen Kameraden endgültig überzeugt.

Die beiden setzten sich in Bewegung und liefen den Weg Richtung Burg hinauf. Dabei sahen sie sich ständig hektisch um, als ob sie hinter jedem verschneiten Busch einen Warlock vermuteten.

Ich wartete geduldig ab, bis sie endlich hinter einer Wegbiegung verschwunden waren, dann zögerte ich keine Sekunde länger. Ich wusste, dass ich noch nicht in Sicherheit war. Es konnte jederzeit etwas Unerwartetes meine Pläne kreuzen. Mit einem schnellen Sprung war ich auf der Kante, die das Wasserbecken der Quelle umgab, und mit dem nächsten Schritt war ich schon im Wasser.

Die Kälte verschlug mir den Atem. Auch wenn ich damit gerechnet hatte, war es wie ein Schock. Wie Nadelspitzen fühlte sich die schwere Nässe auf meiner Haut an, die immer höher wanderte, je tiefer ich in das Becken eintauchte.

Alles in mir schrie Protest. Doch ich zwang mich, weiter abzutauchen, und schließlich zog ich auch meinen Kopf unter Wasser. Ich hatte das Gefühl, dass meine Haut brannte, so heftig war der Kältereiz. Der Schmerz riss in meinem Kopf. Doch ich gab dem Drang nicht nach, aufzutauchen, sondern zählte ruhig weiter bis zehn.

So lange dauerte es, bis man die Grenzen zwischen den Welten passiert hatte. Der Tag stand mir wieder vor Augen, als ich das erste Mal in diesem Wasser gesteckt hatte, nichts ahnend, wohin es mich führen würde. Hoffentlich funktionierte es wieder. Nichts wäre schlimmer, als aufzutauchen und in die Augen schwer bewaffneter Krieger der Kriegerstaffel zu sehen.

Die zehn Sekunden waren endlich verstrichen und ich tauchte wieder auf. Der Wald um mich herum war dunkel. Es gab keinen Schnee, was mich erst irritierte, aber dann erleichtert aufseufzen ließ. Ich hatte es geschafft und kletterte aus der Quelle und blickte den Weg hinauf. Dort oben war alles dunkel. Keine Mauern ragten in den Nachthimmel und es gab auch kein Licht.

Ich war wieder zu Hause, zurück in meiner Welt. Leichten Schrittes lief ich den Weg hinab. Meine Füße trugen mich wie auf Wolken durch den Wald und ich konnte mir ein erleichtertes Lächeln nicht verkneifen.

Bald schon erkannte ich Lichtflecken durch die Bäume hindurch und an einer Biegung öffnete sich der Blick und ich sah über Marienbergen hinweg. Die Grindel-Universität thronte über dem Ort, umgeben von einem kleinen Park. Es gab keinen Parcours und keine Pferdewagen. Autos fuhren durch die Straßen und aus jedem Haus leuchtete es hell.

Schnell lief ich weiter und es dauerte nicht lang, bis ich den Garten meines Elternhauses erreichte. Zu meiner Überraschung brannte Licht im Haus. Als ich mit Julian von hier fortgegangen war, war alles dunkel gewesen und meine Eltern waren auf einer Reise.

Doch jetzt waren sie wieder zurück. Das überraschte mich, änderte jedoch nichts an meinen Plänen, meine Sachen zusammenzusuchen und mir ein Taxi zu rufen, das mich zum nächsten Flughafen brachte. Dort würde ich bleiben, bis der nächstmögliche Flug mich aus dem Land brachte, weit weg von der Quelle und dem Zugang zu der anderen, fremden Welt.

Erst jetzt bemerkte ich, dass ich nicht alle Details meiner Reise vorab bedacht hatte. Ich hatte keinen Schlüssel dabei und musste mich jetzt wohl oder übel mit meinen Eltern auseinandersetzen. Denn dass sie mein plötzliches Auftauchen ohne ein paar Fragen hinnehmen würden, wagte ich zu bezweifeln. Aber vielleicht war das auch ganz gut so, denn auch mir lag es auf dem Herzen, meinem Vater die Meinung zu seiner Geheimniskrämerei mitzuteilen.

Ich lief durch den Garten direkt auf die große Terrasse zu. In der Küche war es hell. Meine Mutter stand am Herd und rührte gedankenverloren in einem kleinen Topf. Ich beobachtete sie einen Moment und ein warmes, heimeliges Gefühl rührte sich in meiner Brust. Vielleicht war es ja doch nicht so schlimm, dass wir uns jetzt wiedersahen. Vielleicht würde alles ganz anders sein als bisher.

Ich klopfte leise an die Terrassentür und meine Mutter schrak zusammen. Mit großen Augen starrte sie in die Dunkelheit. Ich sah Angst in ihrem Blick flackern. Sie suchte eine Weile nach der Ursache des Geräusches. Dann wandte sie sich wieder ab.

Erst jetzt begriff ich, dass ich noch immer den Tarnumhang trug. Ich nahm ihn ab, wickelte ihn zu einem Bündel und klemmte ihn unter meinen Arm. Ich hatte Frau Bruse versprochen, dass ich ihn bei meiner Flucht aus Marienbergen bei einer guten Freundin von ihr abgeben würde, wo sie ihn sich bei Gelegenheit wieder abholen konnte.

Ich klopfte erneut und sah eine Spur von Verärgerung im Gesicht meiner Mutter aufblitzen. Sie mochte es nicht, wenn sie gestört wurde. Sie sah wieder hinaus und als sie mich erkannte, runzelte sie erst die Stirn und sah mich dann völlig entsetzt an. Das Entsetzen wich schnell und sie kam mit besorgter Miene zur Terrassentür geeilt, um mich hereinzulassen.

„Ariane, was machst du denn hier?“, fragte sie sichtlich irritiert.

Ich trat in die Küche und überlegte fieberhaft, was ich antworten sollte. Auf diese Fragen war ich nicht vorbereitet gewesen. Was wusste meine Mutter von der Welt hinter dem Wasser der Quelle? So wie ich meinen Vater einschätzte, nicht viel.

„Ich war mit Julian unterwegs“, wich ich aus und beobachtete genau die Reaktion meiner Mutter.

„Ach so“, erwiderte sie mit einem wissenden Nicken. „Du warst mit ihm in Prag. Dass er so eine Chance bekommt und ein Praktikum bei einer renommierten Firma machen kann, ist wirklich toll. Dein Vater hat mir erklärt, was für eine seltene Gelegenheit das ist.“

„Ach so, hat er das“, erwiderte ich und konnte mir nur mit Mühe verkneifen, etwas Unüberlegtes zu sagen. Ich musste hier weg und wollte meine Mutter nicht mit in die Sache hineinziehen. Sie machte sich immer mehr Sorgen als nötig und zu wissen, dass Julian in einer Welt mit blutrünstigen Monstern steckte, würde ihr garantiert den Schlaf rauben. „Wie auch immer. Ich bin eigentlich nur kurz gekommen, um meine Sachen zu holen, und dann muss ich auch schon wieder los zum Flughafen.“

Meine Mutter sah mich bedauernd an. „Schatz, du kannst dir doch ein bisschen Zeit für deine Eltern nehmen. Die Sache ist jetzt schon so lange her. Lass uns den albernen Streit vergessen. Wir sind doch eine Familie und sollten zusammenhalten.“

„Ja, das sollten wir“, erwiderte ich und geriet in Versuchung, der Bitte meiner Mutter nachzugeben. Aus dem Haus meiner Eltern würde mich kein Kamerad der Kriegerstaffel zerren. Da war ich mir ziemlich sicher. „Wo ist Papa?“

„Oben in der Bibliothek“, erwiderte meine Mutter. „Bitte, bleib hier.“

Ihre Worte rührten etwas in mir und ja, ich wollte auch nicht länger so eine große Distanz zwischen uns fühlen. Vielleicht war es ja wirklich Zeit, sich auszusöhnen. Allerdings setzte das voraus, dass mein Vater das auch so sah, was ich stark bezweifelte. Doch wenn Julian sich ändern konnte, dann konnte es mein Vater vielleicht auch.

„Ich gehe meine Sachen holen“, erwiderte ich.

„Lass uns wenigstens noch zusammen zu Abend essen“, sagte meine Mutter bittend. „So viel Zeit wirst du doch wohl wenigstens für mich haben. Ich habe Gulasch gekocht.“ Sie zeigte auf den Topf vor sich. „Das reicht locker für uns drei.“

„Ja, gerne“, erwiderte ich schließlich nach einigem Überlegen.

Meine Mutter lächelte zufrieden, holte Teller aus dem Schrank und begann dann den Tisch zu decken.

Ich ging an ihr vorbei die Treppe hinauf in mein Zimmer. Alles war so, wie ich es hinterlassen hatte. Mein Handy hing am Ladegerät, meine Reisetasche stand neben dem Bett. Ich trat zu dem Schreibtisch und nahm mein Telefon in die Hand. Das Display leuchtete auf und zeigte mir eine Unmenge an Nachrichten und unbeantworteten Anrufen. Hauptsächlich kamen sie von Ben und von meinen Professoren.

Richtig. Meine Kurse hatten begonnen und auch mit Ben hatte ich einige Dinge geplant. Sie wunderten sich, wo ich blieb. Ich sah die Liste der zum Teil besorgten Nachrichten durch und bemerkte, dass die Nachrichten und Anrufe vor etwa einer Woche aufgehört hatten.

Es war keine große Kunst zu erraten, dass irgendjemand meine Eltern kontaktiert hatte und mein Vater mein Fernbleiben mit blumigen Worten entschuldigt hatte. Also wusste er, wo ich war. Natürlich tat er das. Bestimmt hatte er auch meine Mutter mit einer Ausrede von meinem Zimmer ferngehalten, in dem meine zurückgelassenen Sachen lagen. Sonst hätte sie doch längst bemerkt, dass etwas nicht in Ordnung war.

Genauso wie Kristoferus Felderdingen seine Informanten in Marienbergen hatte, hatte mein Vater garantiert auch welche in Felderwalde, die ihn über die aktuellen Ereignisse auf dem Laufenden hielten. Ich ließ mein Handy sinken und verstaute es in meiner Reisetasche.

Dann kontrollierte ich, ob ich alles dabeihatte, Pass, Geld, meine Kreditkarte. Alles war da. Ich zog die Kleidung der Felderdingen-Universität aus und schlüpfte in eine von meinen Jeans und einen trockenen Pullover. Es fühlte sich verdammt gut an, wieder ich zu sein.

Eine leise Stimme erinnerte mich daran, dass es sich in den letzten Tagen aber auch nicht schlecht angefühlt hatte, von allen für seinen Heldenmut bewundert zu werden. Doch das war vorbei. Ich war nicht dazu geboren, ein Held zu sein. Hastig stopfte ich die Kleidung und den Tarnumhang in meine Reisetasche und zog dann mit einem schnellen Ruck den Reißverschluss zu.

Die Erinnerungen würden vergehen. Es war an der Zeit, wieder nach vorn zu sehen. Ich löschte das Licht in meinem Zimmer und ging in die Bibliothek hinab. Vorsichtig klopfte ich an die Tür und trat ein. Mein Vater saß am Schreibtisch gegenüber dem Fenster und hatte sich tief über ein Buch gebeugt. Ich sah mich schnell um. Meine Teetasse war verschwunden, aber das Fotoalbum, in dem ich in der Nacht unseres Verschwindens geblättert hatte, lag immer noch auf dem kleinen Tisch neben dem Sessel am Fenster.

Es wunderte mich, es dort liegen zu sehen. Mein Vater war ein Pedant und mochte es nicht, wenn die Dinge nicht an ihrem Platz waren. Nicht nur einmal hatte er Julian nachts aus dem Bett geholt und ihn in der Bibliothek die Bücher aufräumen lassen, die er tagsüber für eine Schularbeit gebraucht und liegen gelassen hatte.

„Ariane“, sagte mein Vater gedehnt, der mich schon bemerkt hatte, während ich das Fotoalbum noch nachdenklich musterte. Er schien nicht überrascht zu sein, mich hier zu sehen.

Ich stellte die Reisetasche auf den Boden und trat zu meinem Vater. Dann ließ ich mich auf einen Stuhl neben dem Schreibtisch sinken und musterte ihn nachdenklich. Wo sollte ich anfangen?

„Warum hast du es Julian nicht einfach gesagt?“, fragte ich schließlich, nachdem wir uns eine Weile angeschwiegen hatten.

„Es ist alles nicht so einfach, wie es dir jetzt erscheint“, sagte mein Vater seufzend und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Es wundert mich wirklich, dass du es zurückgeschafft hast. Ich habe es damals ständig versucht, bin aber nie weit gekommen.“ Er lächelte bei der Erinnerung und strich sich durch das kurze, graue Haar. Die Geste erinnerte mich an meinen Bruder. Er glich meinem Vater in vielen Dingen, aber nicht in allen.

„Ich hatte Hilfe“, sagte ich ausweichend.

„Natürlich hattest du das. Du kümmerst dich eben, so wie du es immer getan hast.“ Mein Vater sah mich jetzt direkt an. „Wo ist Julian?“

„Er ist in den grünen Landen geblieben“, sagte ich mit fester Stimme. „Er hat sich dafür entschieden, den Weg zu gehen, der für ihn vorgesehen ist, und will Verantwortung übernehmen.“

„Der Narr.“ Mein Vater lachte höhnisch.

„Was?“ Ich sah meinen Vater verdutzt an. „Du wolltest doch immer, dass er Verantwortung übernimmt.“

„Aber doch nicht für so eine Sache. Ich hatte gehofft, er würde endlich etwas Charakter zeigen und sich vehementer zur Wehr setzen. Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, dass Julian jetzt hier sitzen würde, weil er sich mit eigener Kraft aus dieser Situation befreit hat. Doch wer ist hier? Du hast es geschafft. Wie immer.“ Er sagte es, als ob es eine riesige Enttäuschung war, dass nur ich es geschafft hatte und sein Sohn nicht.

Ich schluckte den bitteren Geschmack hinunter. Mit aller Gewalt drängten sich die Erinnerungen an mein Leben hier in Marienbergen in meinen Kopf. Doch jetzt waren sie klarer und nicht von Wehmut oder falscher Freundlichkeit verzerrt. Das Gefühl, nicht genug zu sein und immer alles falsch zu machen, stieg wieder in mir hoch.

Ich war immer die Beste und die Schnellste, die Klügste und die Gewissenhafteste, aber meinem Vater war das alles nie genug gewesen, und das hatte er mich spüren lassen. Er hatte sich immer gewünscht, dass sein Sohn all diese Talente besaß. An mir schienen sie ihm verschwendet zu sein. Und so waren Julian und ich für ihn immer nur eine Enttäuschung gewesen. Egal was wir taten oder wie gut wir im Rahmen unserer Möglichkeit waren.

Ich holte tief Luft. Ich wusste das doch alles längst und hatte es schon einmal hinter mir gelassen. Genau das musste ich wieder tun, denn mein Vater würde sich ohnehin nie ändern. Die Hoffnung hatte ich schon vor langer Zeit aufgegeben und es gab keinen Grund, sich weiter mit ihm auseinanderzusetzen. Ich wollte nur noch etwas Dampf ablassen. So viel Zeit musste sein.

„Du wusstest doch, was auf Julian zukommt. Warum hast du ihm nicht eher von den grünen Landen und der Vereinbarung mit den Felderdingens erzählt?“ Auf diese letzte Frage wollte ich noch eine Antwort haben.

„Weil sie eine Lüge ist“, fauchte mein Vater, von einer plötzlichen Wut erfasst, die ich mir nicht erklären konnte. „Dein Großvater hat immer viel auf diese Traditionen und unsere Verantwortung gegeben. Aber es gibt keine Beweise dafür, dass es wirklich so gewesen ist, außer den Erzählungen der Felderdingens. Du bist doch sonst immer so kritisch. Ist dir denn nicht aufgefallen, dass es für die angebliche Wahrheit dieser Geschichte keine Quellen gibt außer den Überlieferungen, die alle von ein und demselben Stadtschreiber notiert worden sind?“ Schon wieder klang der Vorwurf in seiner Stimme mit und ein schmutziges Gefühl durchflutete mich. „Glaub mir, ich habe keine gefunden und ich hatte viel Zeit, danach zu suchen.“

Ich musste hier raus, wenn ich nicht wollte, dass ich mich bald nur noch klein und unwichtig fühlte. Ich hatte wirklich keine Ahnung gehabt, dass diese Gefühle immer noch eine starke Wirkung auf mich hatten.

„Aber du hast doch die Warlocks gesehen“, sagte ich. „Sie sind real. Wäre es nicht besser gewesen, wenn Julian das gewusst hätte?“

„Nein“, erwiderte mein Vater trocken. „Es wäre besser gewesen, wenn er niemals in die grünen Lande gekommen wäre. Ich habe ihm kein Kristallwasser gegeben. Eigentlich hätte er nie durch den Durchgang in der Quelle gehen können. Deswegen gab es für mich keinen Grund, ihm irgendetwas von diesem Hokuspokus zu erzählen. Mit mir wäre dieses Wissen gestorben und meine Kinder und Enkel hätten nie wieder so eine Demütigung erleben müssen. Aber dein Großvater hat mich hintergangen. Er muss euch beiden von dem Kristallwasser gegeben haben. Dieser alte Zausel. Wenn er nicht schon tot wäre, würde ich ihm jetzt die Meinung sagen.“ Mein Vater keuchte zornig.

Seine Worte überraschten mich. Kristallwasser? Also war es wirklich dieses Wasser, das es möglich gemacht hatte, dass wir überhaupt in der Lage waren, die Grenze zwischen den Welten zu überschreiten. Doch konnte ich meinem Vater seine ach so edlen Absichten glauben? Aus seiner Sicht klangen sie vielleicht plausibel, doch das hatten auch die Erzählungen der Felderdingens getan.

„Wer recht hat, kann ich tatsächlich nicht beurteilen.“ Ich erhob mich.

„Kristoferus hat auf jeden Fall nicht recht“, fauchte mein Vater, und ein tief sitzender Schmerz färbte seine Worte mit Wut. „Er hat mir meinen Sohn gestohlen und dafür wird er büßen.“

„Es bringt nicht viel, mit dir darüber zu reden“, sagte ich seufzend. „Du bist verstockt wie immer und das Einzige, was für dich wichtig ist, ist, dass die Pläne, die du für Julian hast, nicht durchkreuzt werden. Es geht immer nur um ihn. Manchmal frage ich mich, warum du überhaupt noch ein Kind wolltest, nachdem du schon den Sohn hattest, den du dir gewünscht hast.“

Mein Vater sah mich nachdenklich an. „Deine Mutter hat sich ein zweites Kind gewünscht“, sagte er trocken.

Ich holte tief Luft und griff nach meiner Reisetasche. „Lebe wohl“, sagte ich so eiskalt, wie es mir möglich war. Dann wandte ich mich ab.

„Du wirst schon deinen Weg gehen, Ariane“, murmelte mein Vater, und mit ein klein wenig Fantasie konnte ich etwas Versöhnliches in seiner Stimme hören. Doch dafür war es zu spät. In mir war zu viel kaputt gegangen.

„Diesen Weg werden wir nicht gemeinsam gehen“, erwiderte ich entschlossen. Dann trat ich zur Tür und öffnete sie. Sie war nur angelehnt gewesen und als ich hindurchtreten wollte, sah ich in das blasse Gesicht meiner Mutter. Ich erstarrte. Wie lange hatte sie uns schon zugehört? Es musste eine Weile gewesen sein. Der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben.

„Du bleibst hier, Ari“, erwiderte sie mit erstaunlich fester Stimme. Dann ging sie zu meinem Vater, der sie verdutzt ansah. „Ich habe immer gewusst, dass du etwas vor mir verheimlichst.“

„Heidrun, bitte, jetzt mach keine große Sache daraus“, versuchte sie mein Vater zu beschwichtigen.

Das Gesicht meiner Mutter färbte sich rot. „Denkst du wirklich, dass ich nicht längst weiß, dass du Geheimnisse vor mir hast, und nicht nur du? Die ganze Stadt hat Geheimnisse. Aber dass du mich anlügst, ist wirklich dreist. Solange es nur um dich geht, mag es mir ja noch egal sein, aber jetzt wurden unsere Kinder in die Sache mit hineingezogen. Warum hast du das zugelassen?“

„Ich habe gar nichts getan“, erwiderte mein Vater. „Ich wollte unsere Kinder aus allem heraushalten. Mein Vater hat mich hintergangen. Wenn er nicht eingegriffen hätte, dann wären sie niemals in die grünen Lande gelangt“, sagte mein Vater scharf.

„Es gibt also eine andere Welt und das hast du mir all die Jahre verschwiegen. Erzähl mir endlich davon. Erzähl mir, wo Julian ist. Oder bist du zu feige dazu?“ Die Stimme meiner Mutter überschlug sich. „Ich will endlich die Wahrheit hören.“

„Feige? Das denkst du also?“ Das Gesicht meines Vaters färbte sich ebenfalls rot. „Denkst du nicht, es wäre leichter gewesen, über alles zu reden? Aber das wollte ich nicht. Ich wollte, dass niemand mehr von diesem Durchgang weiß. Er sollte in Vergessenheit geraten. Ich wollte diese Tradition beenden. Bei Julians Geburt habe ich mir geschworen, dass er einst nicht das erleiden muss, was ich erleiden musste. Ich wollte nicht, dass ihm jemand diese Lügenmärchen von der Schuld der Grindels erzählt.“

„Wenn du mit deinem Vater, mit mir oder Julian offen geredet hättest, dann wäre es nie so weit gekommen“, entgegnete meine Mutter. „Wie ich diese ganze Geheimniskrämerei satthabe. Manchmal kommt es mir vor, als ob unsere Ehe nur aus Lügen besteht.“

„Das ist es also, was du denkst?“, erwiderte mein Vater zornig.

Ich sah meine Eltern an, die sich immer heftigere Kommentare an den Kopf warfen und nicht mit Schuldzuweisungen sparten. Sie schienen völlig vergessen zu haben, dass ich überhaupt noch im Raum war.

Eigentlich hatte ich alles abschließen wollen. Ich hatte die grünen Lande und all ihre Bewohner hinter mir gelassen. Doch jetzt stiegen Zweifel in mir auf. Stimmten die Geschichten der Felderdingens oder hatte mein Vater mit seinen Zweifeln recht? Die Neugier regte sich plötzlich in mir und ich spürte, wie meine Füße sich rückwärts bewegten, hin zu dem Fotoalbum, das immer noch auf dem Tisch lag.

Während meine Eltern immer hitziger diskutierten und meine Mutter meinem Vater damit drohte, dass sie ihn verlassen würde, wenn er nicht endlich mit der kompletten Wahrheit herausrückte, schlug ich das Fotoalbum auf. Ich blätterte zu dem Bild, durch das ich damals in die Vergangenheit gefallen war. Es gab nur einen Menschen, der mir diese Frage beantworten konnte, und mich interessierte die Antwort auf diese Frage brennend. Wenn mein Vater recht hatte, dann gab es keinen Grund, warum Kirans Vater über die grünen Lande herrschen durfte wie ein launischer Despot.

Es gab keinen Grund, wegen dem uns die Menschen aus den grünen Landen hassen konnten, und es gab nicht einmal eine Rechtfertigung, mit der Julian in Felderwalde festgehalten werden durfte.

Ich fand das Bild von dem Arbeitszimmer wieder und berührte es. Nichts geschah. Verdammt. Konnte ich nur einmal hindurchgehen? Es sah ganz danach aus. Hektisch blätterte ich weiter durch das Fotoalbum und berührte ein Bild nach dem anderen. Es musste doch noch so eine Aufnahme geben.

Der Gedanke überkam mich, dass mein Auftauchen Frederic Grindel so sehr geschockt haben könnte, dass er keine weiteren Aufnahmen angefertigt hatte. Wenn es wirklich so war, dann würde ich nie eine Antwort auf die Frage bekommen, wer die Risse zwischen den Welten wirklich verursacht hatte. Der kleine Hoffnungsschimmer, der einen Moment lang in mir geglüht hatte, wurde schwächer. Es wäre ja auch zu schön gewesen.

Dennoch blätterte ich weiter und berührte ein Bild nach dem anderen. Wieder und wieder geschah nichts und ich gab die Hoffnung langsam, aber sicher auf. Dann war ich bei der letzten Seite angekommen. Ich musterte die beiden Fotografien darauf und da entdeckte ich ein Bild, das sich von den anderen unterschied.

Mit dünner Bleistiftmiene stand darunter:

Dezember 1846 – 2. Aufnahme, perlucidus

Ich starrte das lateinische Wort an. Es bedeutete durchsichtig und in diesem Moment begriff ich, welche Bedeutung es haben musste. Dieses Bild würde mir den Zugang in die Vergangenheit öffnen und Frederic Grindel wusste davon. Sonst hätte er die kleine Notiz nicht dort angebracht. Aufregung pulsierte durch meine Adern. Hatte ich mit meiner Vermutung recht?

Ich betrachtete das Bild genauer. Es war eine weitere unscheinbare Aufnahme des Arbeitszimmers, die sich kaum von der anderen am Anfang des Fotoalbums unterschied. Ich sah mich um. Der Streit meiner Eltern kochte immer heftiger auf. Vielleicht konnte ich alle Probleme mit einem Mal lösen.

Doch dazu musste ich wissen, was damals wirklich geschehen war. Da niemand mehr lebte, der bei den Ereignissen vor knapp zweihundert Jahren dabei gewesen war und darüber berichten konnte, gab es nur diesen Weg, um die Wahrheit herauszufinden.

Ich legte meinen Finger auf das Foto und augenblicklich blitzte es blau. Mein Finger verband sich auf diese Weise mit dem Bild und ich spürte den unerträglichen Schmerz, der sich in meinem Körper ausbreitete. Ich keuchte. Die Stimmen meiner Eltern klangen weit entfernt, während es mir den Atem verschlug und der Schmerz und die Panik sich giftig mischten.

Immer stärker schwoll der Schmerz an und vor meinen Augen flackerte es. Etwas riss an mir, zerrte an meinem Körper, ohne dass ich etwas dagegen tun konnte. Obwohl ich vor Schmerz brüllen wollte, kam kein Ton über meine Lippen. Das Bild vor meinen Augen verschwamm immer mehr und dann wurde alles um mich herum weiß.
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Zitternd vor Kälte und mit schwachen Gliedern wachte ich auf und sah zur Decke. Es war heller Tag, doch es musste ein trüber sein. Kein Sonnenschein drang in das Arbeitszimmer meines Vorfahren, nur schwaches Licht. Doch ich erkannte sofort, dass ich wieder in der Vergangenheit gelandet war. Noch im Liegen ließ ich meinen Blick schweifen. Ja, da stand der Schreibtisch und auf der anderen Seite befand sich die Camera Obscura.

Ich zuckte zusammen, teils von Schmerz geplagt, teils aus Überraschung. Hinter der Kamera stand ein Mann. Er brauchte sich mir nicht vorstellen. Ich kannte ihn von Bildern. Er hatte leicht gelocktes Haar, das er halblang trug und mit einem Band zu einem Zopf zusammengebunden hatte.

Seine braunen Augen waren warm und vertraut. Er trug einen Anzug aus einem dicken, weichen Stoff und betrachtete mich mit einer Mischung aus Entsetzen und Erstaunen. Eine gewisse familiäre Ähnlichkeit konnte man wirklich nicht abstreiten.

Ich seufzte und versuchte mich zu bewegen. Die Kälte steckte mir noch in den Gliedern. Doch langsam gewann ich die Kontrolle über meinen Körper zurück. Mühsam setzte ich mich auf und wartete, bis das Zittern verging.

„Wer bist du?“ Frederic Grindel war näher gekommen. Der Argwohn in seiner Stimme war mehr als deutlich. Ich sah eine Pistole auf dem Tisch neben der Camera Obscura liegen. Also war ihm die Sache nicht geheuer.

Ein ungutes Gefühl überkam mich. Für ihn war ich eine Fremde und sein Misstrauen war verständlich.

„Mein Name ist Ariane Grindel“, sagte ich bedächtig, während ich mich langsam erhob und versuchte, keine schnellen Bewegungen zu machen. „Ich bin durch dieses Foto gekommen, das du gerade machst. Genauso wie auch schon beim letzten Mal im Juni 1835.“

„Das ist über zehn Jahre her“, sagte Frederic Grindel. Dann warf er der Camera Obscura einen schnellen Blick zu. „Also war es doch kein wilder Traum.“ Er nickte zufrieden und sprach mehr zu sich selbst als zu mir. „Jetzt weiß ich auch, was ich damals verwendet habe. Es waren genau drei Tropfen. Nicht vier oder fünf und auch nicht zwei. Es müssen drei gewesen sein.“

„Was meinst du?“, fragte ich verdutzt. „Hast du elf Jahre gebraucht, um herauszufinden, was das Besondere an der Zinnplatte war?“ Ich sah ihn fragend an.

„Du weißt, dass ich eine Zinnplatte verwendet habe?“ Es schien ihn zu verwundern, dass ich wusste, wie die in seinen Augen sehr moderne Apparatur funktionierte.

„Ja, das weiß ich.“ Ich nickte.

„Interessant.“ Frederic Grindel legte den Kopf schief. Jetzt wo er sah, dass er mich locker um einen halben Kopf überragte, schien seine Angst vor mir verflogen zu sein. Stattdessen wurde das neugierige Blitzen in seinen Augen stärker. „Woher kommst du?“

„Ich komme aus einer Zeit nach dir“, sagte ich langsam und hoffte inständig, dass er bereit war, dieser Erklärung eine Chance zu geben.

„Nach mir?“, fragte Frederic Grindel skeptisch. Er runzelte die Stirn und betrachtete meine Kleidung. Sie war anders als das, was er kannte. Allein die Tatsache, dass ich als Frau eine Hose trug, dürfte ihm seltsam genug vorkommen und meiner Geschichte Glaubwürdigkeit verleihen.

„Ja, genau, etwa zweihundert Jahre nach deiner Geburt.“ Ich hatte langsam und möglichst unaufgeregt gesprochen. Dennoch weiteten sich die Augen von Frederic Grindel, als er verstand.

„Aha“, sagte er lediglich.

„Es war ein Zufall. Ich habe deine erste Aufnahme berührt und plötzlich war ich hier. Je nachdem wie lang die Belichtungszeit ist, werde ich hier bleiben können. Damals war es eine Stunde.“ Ich sah ihn fragend an.

„Zehn Minuten“, sagte er verdutzt. „Ich habe eine andere Kamera und eine andere Platte benutzt.“

„Dann haben wir nicht viel Zeit“, sagte ich, und plötzlich konnte ich nicht mehr langsam vorgehen. Im Gegenteil. Von den zehn Minuten war schon wertvolle Zeit verstrichen. „Ich bin aus einem bestimmten Grund hier“, sagte ich eilig und versuchte mir in Erinnerung zu rufen, was inzwischen geschehen war. „Vor einem Jahr wurde der große Neubau der Frederic-Grindel-Universität fertig, nicht wahr?“

Frederic nickte, doch das waren noch keine Fakten, die ihn in Erstaunen versetzten.

„Warst du schon in den grünen Landen?“, fragte ich hastig, und im gleichen Moment fiel mir ein, dass das vielleicht doch etwas zu weit vorgegriffen war. Aber jetzt war es zu spät. Die Worten waren ausgesprochen.

„Die grünen Lande?“ Frederic Grindel sah mich fragend an. Der Begriff schien ihm nichts zu sagen. Doch das musste nichts heißen. Ich wusste ja nicht, wann der Begriff für diese Parallelwelt entstanden war.

„Du hast doch gesagt, dass du mithilfe der Tontafel in eine andere Welt gegangen bist. Wie sah diese Welt aus?“, versuchte ich ihm auf die Sprünge zu helfen.

„Davon habe ich niemandem erzählt außer Gustav“, sagte Frederic Grindel, und sein Gesicht verschloss sich. „Ich wüsste auch nicht, warum ich dir davon erzählen sollte.“

„Das solltest du aber, denn ich brauche deine Hilfe. Ich muss Dinge klären, die nur du wissen kannst“, sagte ich.

„Was hat das mit mir zu tun?“, fragte Frederic Grindel.

„Du bist mein Ururururopa.“ Die Worte standen eine Weile zwischen uns im Raum. Frederic Grindel musterte mich mit großen Augen und ich sah, wie er nach etwas suchte, das meine Worte bestätigte.

„Bin ich das?“, fragte er schließlich, und die Zweifel klangen deutlich in seinen Worten mit.

„Das bist du, daran gibt es keine Zweifel. Sieh in meine Augen, dann siehst du deine Augen. Du hast eine Familie aus Physikern begründet. Dein Sohn übernimmt die Leitung der Universität und nach ihm sein Sohn und so weiter. Wir bewundern dich alle für dein Engagement und deinen Forschungswillen. Dein Name hat Gewicht in der wissenschaftlichen Welt Europas.“ Ein bisschen Lob konnte nicht schaden.

„Das klingt alles sehr schön“, sagte Frederic Grindel. „Aber ich habe keinen Sohn. Nicht einmal eine Frau habe ich.“

„Du bist gut“, erwiderte ich ungeduldig. „Du kannst dir doch denken, dass es nicht gut ist, wenn ich dir verrate, was in deiner Zukunft geschehen wird. Eigentlich habe ich schon zu viel gesagt. Dadurch könnte ich die Zukunft verändern und meine eigene Existenz unmöglich machen. Aber um dir zu beweisen, dass es wahr ist, müsste ich dir noch mehr verraten. Doch du kannst es nicht überprüfen, es sei denn wir warten ein paar Jahre darauf, ob das, was ich gesagt habe, auch tatsächlich eintrifft. Das hilft uns innerhalb der nächsten Minuten aber nicht weiter. Siehst du das Problem?“

„Klar und deutlich“, sagte Frederic Grindel, und zu meiner Überraschung lächelte er. Die Fragestellung schien ihm Freude zu bereiten. „Es gibt also Probleme in der Zukunft, für deren Lösung du dich in die Vergangenheit begeben hast, damit ich dir zur Seite stehe. Greifen wir da nicht auch in die Geschichte ein?“

„Nein, die Gefahr besteht nicht. Keine Sorge, denn mir geht es genau genommen nur darum, eine Information zu überprüfen. Ich möchte wissen, ob die Geschichten über die Vergangenheit, die überliefert wurden, tatsächlich wahr sind oder ob sie nicht jemand zu seinem eigenen Vorteil verändert hat.“

„Dein Ansatz gefällt mir. Glaube nie etwas, das du nicht mit eigenen Augen gesehen hast. Aber du gibst dir mit Absicht Mühe, keine Namen zu nennen“, bemerkte Frederic Grindel scharfsinnig.

„So ist es“, gab ich zu.

„Also gut. Was willst du wissen, junge Dame?“ Frederic Grindel schien endlich von meinen guten Absichten überzeugt zu sein. Zumindest so weit, um sich anzuhören, was ich von ihm wissen wollte.

„Du bist in eine andere Welt gegangen. Wie bist du dorthin gelangt und wie sah es da aus?“ Zuerst musste ich wissen, ob er die grünen Lande wirklich schon betreten hatte und ob die Risse in den Welten schon vorhanden waren. Dass die grünen Lande als solche bezeichnet wurden, war Frederic noch nicht bekannt, was mich misstrauisch machte.

„Also gut“, sagte Frederic gedehnt. „Ich werde dir ein paar Dinge verraten. Deine Geschichte klingt glaubwürdig und dein plötzliches Erscheinen in meinem Arbeitszimmer lässt kaum eine andere Erklärung zu als die deine. Wo fange ich am besten an?“ Er dachte einen Moment über die Sache nach, räusperte sich dann und sagte: „Die Welt, die ich gelegentlich besuche, habe ich Kristallwelt genannt, weil darin alles so leuchtend hell und außergewöhnlich ist. Die Gesetze der Biologie, die in der unseren Welt gelten, greifen dort scheinbar nicht, denn es gibt dort Fabelgestalten, wie zum Beispiel Einhörner.“

„Einhörner?“, sagte ich gedehnt, und in meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Die Einhörner kamen also aus der Kristallwelt. Also musste es wirklich noch einen dritten Riss geben. Julian hatte diesen Gedanken erwähnt, doch ich hatte ihm keine weitere Aufmerksamkeit gewidmet. Doch es klang logisch. Wie sonst sollten die Einhörner in die grünen Lande gelangt sein? Mir wurde kalt. Drei Welten waren miteinander verbunden.

„Ja, Einhörner, aber auch Drachen, Zwerge und Elfen. Vermutlich noch viele mehr, die sich geschickt vor meinem Auge versteckt haben. Das Gras ist von einem blassen Lila und die Wolken blau. Das Laub der Bäume schillert und alles dort ist von einer erlesenen Eleganz. Es gibt eine Quelle, aus der Wasser fließt, das leuchtet ganz von allein. Ich habe noch keine Erklärung dafür gefunden, aber dieses Wasser war es offenbar, das es möglich gemacht hat, dass du durch diese Aufnahme reisen konntest.“ Er zeigte auf die Camera Obscura. „Ich nenne es das Kristallwasser und experimentiere gerade mit seinen Kräften. Es ist außergewöhnlich und scheint viele Anwendungsgebiete zu haben. Es ist so stark, dass es selbst in unserer Welt wirkt. Nun ja, die Gefahren dieser Welt will ich dir ebenfalls nicht vorenthalten. All diese Wesen sind selten freundlich. Die Einhörner sind störrisch und angriffslustig. Vermutlich weil die Drachen ständig Jagd auf sie machen. Die wiederum speien Feuer auf alles, was ihnen essbar erscheint, oder sitzen weit oben auf den Gipfeln der Berge und halten nach Beute Ausschau. Das wiederum missfällt den Zwergen, die sich als die Hüter der Berge betrachten, wenn ich das richtig verstanden habe. Also kämpfen sie gegen die Drachen, und das finden die Elfen abscheulich. Sie setzen sich für ein Gleichgewicht der Kräfte ein und sehen sich als Hüter der Gerechtigkeit. In ihren Augen gehören auch die Drachen in die Kristallwelt und dürfen nicht einfach gejagt werden. Also kämpfen die Elfen gegen die Zwerge.“ Frederic Grindel schüttelte lachend den Kopf. „Wenn ich laut darüber rede, dann klingt es wirklich absurd, und das gerade aus meinem Munde, wo ich doch sonst den Fakten so eng verbunden bin. Dabei habe ich sogar noch einen Blick in eine ganz andere Welt geworfen. Eine düstere Welt voller Ungeheuer und Trübsinn. Ich bin von dort geflohen, so schnell ich konnte. Ist eine dieser Welten die, die du suchst?“ Er sah mich fragend an.

Ich schüttelte bedächtig den Kopf. Also war es noch nicht geschehen. Die Risse zwischen den Welten gab es noch nicht.

„Wie bist du dort hingekommen?“, fragte ich. „Du hast die Quelle neben der Burg erwähnt. Dort soll der Schlüssel sein.“

„Das ist nur ein Sinnbild“, winkte Frederic Grindel ab. „Die Tontafel hat gefordert, dass ich den Zauber in der Nähe eines fließenden Gewässers sprechen muss, um das Portal zu öffnen. Ich habe die Quelle gewählt, weil ich dort oben ungestört bin. Dort verirrt sich selten jemand hin.“

„Das Portal?“, sagte ich fragend.

Frederic sah mich überrascht an. „Wie bist du denn in die Welten gelangt, wenn du nicht den Zauber gesprochen hast und durch ein Portal gegangen bist?“ Frederic sah mich entsetzt an. „Wo ist die Tontafel? Ist sie im Besitz unserer Familie?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Das ist nicht möglich.“ Frederic Grindel war blass geworden.

„Was ist denn?“, fragte ich entsetzt.

„Die Tontafel ist nicht mehr in meinem Besitz und wenn sie auch in der Zukunft nicht mehr im Besitz unserer Familie ist, bedeutet das, dass es mir zu meinen Lebzeiten nicht gelungen ist, ihrer habhaft zu werden“, sagte er hastig.

„Was soll das bedeuten?“, fragte ich erschrocken. Mir war nicht klar, worauf er hinauswollte.

„Was ist Schlimmes geschehen, dass du extra aus der Zukunft kommst, um etwas darüber zu erfahren?“ Seine Stimme war scharf geworden. Die lockere Stimmung war verschwunden.

Ich spürte Kälte in mir aufsteigen und wusste, dass mir die Zeit davonlief. Ich musste jetzt alles auf eine Karte setzen und alles, was ich wusste, preisgeben. „Es gibt noch eine weitere Welt neben der Kristallwelt und der Dunkelwelt. Die grünen Lande. Es ist eine Welt, die der unseren noch am meisten ähnelt, außer dass dort der Lauf der Geschichte einen anderen Weg genommen hat. Irgendjemand hat diese Welt betreten und dabei Risse zwischen den Welten verursacht. Die grünen Lande, die Dunkelwelt und auch die Kristallwelt sind miteinander verbunden. Daraufhin sind bösartige Wesen in die grünen Lande gelangt und dezimieren seitdem ständig die Einwohnerzahl.“ Ich hatte schnell gesprochen und holte Luft.

„Und was noch? Das ist nicht alles?“, stellte er mit überraschendem Feingefühl fest. „Wer ist dieser jemand, denn genau darum scheint es dir ja zu gehen?“

„In den grünen Landen sind alle der festen Überzeugung, dass du das getan hast, und deswegen wird die Familie Grindel auch in meiner Generation noch dafür bestraft. Wo ist diese Tontafel? Wer hat sie?“ Die Kälte riss stärker an mir. Wusste er etwas? Schützte er jemanden? „Hast du einen Verdacht, wer sie genommen haben könnte?“

„Wer ist es genau, der das von euch verlangt und euch bestraft?“ Frederic Grindels Stimme war scharf. Er stellte neue Fragen, anstatt die meinen zu beantworten.

„Die Familie Felderdingen“, sagte ich stockend. „Sie herrscht über die grünen Lande.“

„Gustav, dieser Tölpel“, fluchte mein Urahn.

„Was soll das heißen?“, rief ich, während meine Füße sich in Bewegung setzten. Meine Zeit lief ab. Ich wurde zurückgezogen.

„Ich hatte ihn schon eine Weile im Verdacht. Also hat er es wirklich getan. Nur so lässt sich das erklären. Er hat die Tafel an sich genommen und experimentiert anscheinend mit ihr herum, ohne wirklich zu wissen, was er da tut. Ich muss sofort zu ihm und ihn davon abhalten.“ Frederic trat einen Schritt von mir weg. „Dann kann ich vielleicht Schlimmeres verhindern.“

„Aber ...“, versuchte ich zu protestieren. Er konnte doch nicht in die Vergangenheit eingreifen. Hektisch betrachtete ich meinen Arm und erwartete irgendwie, dass ich mich aufzulösen begann. Vielleicht wurde ich gar nicht geboren, wenn Frederic beschloss, die Dinge zu ändern. Doch mein Körper war intakt. Er bewegte sich nur immer schneller auf die Camera Obscura zu, ohne dass ich noch etwas dagegen tun konnte

Frederic sah mich noch einmal ernst an. „Ich danke dir für deinen Besuch. Er war sehr erhellend. Es wird wahrscheinlich nicht der letzte gewesen sein. Zumindest hoffe ich das. Versprechen kann ich dir nichts. Falls ich keinen Erfolg habe, kannst du die Sache auch selbst in die Hand nehmen. Auf der Tafel ist beschrieben, wie man die Portale schließen kann. Das kann man sicher auch bei einem Riss anwenden. Nicht auszudenken, wie es ist, wenn die Wesen aus der Dunkelwelt irgendwo für Unheil sorgen. Wenn ich es nicht schaffe, mich selbst darum zu kümmern, musst du die Dinge wieder in Ordnung bringen und den Namen unserer Familie reinwaschen. Versprich mir das!“ Er sah mich aus großen, braunen Augen an.

„Okay, ich verspreche es“, flüsterte ich erschrocken.

„Gustav hat schon immer missfallen, dass ich die Kristallwelt besuche.“ Frederic Grindel schüttelte missmutig den Kopf. „Doch dass er so weit geht, hätte ich nie gedacht.“

„Wo könnte er die Tontafel versteckt haben?“ Ich versuchte mit reiner Willenskraft meine Hand davon abzuhalten, sich der Camera Obscura zu nähern. Ich wollte noch etwas sagen, aber kein Wort kam mehr über meine Lippen.

Frederic Grindel seufzte lautstark und schien fieberhaft nachzudenken. „Ich habe Gustav nur einmal mit in die Kristallwelt genommen, damit er die Wunder begreift, die ich gesehen habe. Er wollte es vor mir verbergen, aber er war fasziniert von dieser Entdeckung. Ich könnte mir denken, dass er die Tafel gestohlen hat, um selbst immer Zugang zur Kristallwelt zu haben. Vielleicht hat er die Tontafel auch in der Kristallwelt versteckt. Das würde mich nicht wundern. Er war dort von dem Tempel am Perlensee so sehr fasziniert, dass er am liebsten dort geblieben wäre. Versuche es dort. Ich wünsche dir viel ...“

Das letzte Wort verging im Rauschen. Meine Hand hatte die Camera Obscura berührt und der mir schon bekannte Schmerz breitete sich wie ein Feuer in meinem Körper aus. Ich wollte noch etwas sagen und länger bleiben. Doch der Sog wurde immer stärker und ich konnte ihm nichts entgegensetzen. Dann verschwamm mein Urahn vor meinen Augen und ich wusste, dass ich mich gerade in Luft auflöste.
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„Ari, um Himmels willen. Wie geht es dir?“ Eine Kaskade aus Wörtern prasselte auf mich ein, während ich zitternd zur Besinnung kam. Ich schlug die Augen auf und fand mich auf dem Boden der Bibliothek wieder. Meine Mutter sah mich mit großen Augen an, während sie unablässig auf mich einredete. Es dauerte eine Weile, bis ich ihren immer schneller werdenden Worten folgen konnte. „Du musst ohnmächtig geworden sein. Wir haben dich auf dem Boden gefunden. Du armer Schatz. Das hatte ich als junges Mädchen auch oft. Das ist der Kreislauf.“

Ich runzelte erstaunt die Stirn und versuchte mich aufzusetzen. Also hatten sie zehn Minuten erbittert gestritten und nicht einmal bemerkt, dass ich gar nicht im Zimmer gewesen war. Ich seufzte. Wenigstens ersparte mir das aufwendige Erklärungen. Mein Vater stand etwas abseits mit verschränkten Armen und rotem Kopf. Die Debatte musste hitzig gewesen sein.

Doch meine Mutter war angesichts meiner Notlage augenblicklich wieder in die Rolle der treusorgenden Mutter geschlüpft und schien meinen Vater und ihren erbitterten Streit mit ihm völlig vergessen zu haben.

„Komm, ich helfe dir auf und dann bringe ich dich in die Küche. Du hast bestimmt viel zu wenig gegessen und getrunken. Das ist es bei mir auch oft gewesen. Aber das kriegen wir gleich wieder in den Griff.“ Sie reichte mir eine Hand und half mir auf die Beine.

Ich atmete tief durch und ließ mir das Gespräch mit Frederic noch einmal durch den Kopf gehen. Die lange Nacht und alle darauf folgenden Ereignisse waren noch nicht geschehen. Doch so wie es geklungen hatte, war es sehr unwahrscheinlich, dass mein Urahn sie verursacht hatte. Ich sah meinen Vater an. Mit seinem Verdacht schien er gar nicht so falsch zu liegen. Auch wenn es mir nicht gefiel, dass er recht haben könnte, schien doch vieles darauf hinzudeuten. Allein die abgeschottete und willkürliche Weise, auf die die Familie Felderdingen herrschte, erhärtete diesen Verdacht.

Wenn es nichts zu verbergen gab, dann konnte man offen sein. Aber genau das war Kristoferus Felderdingen nicht. Doch ich hatte noch nicht genug Beweise und keine absolute Sicherheit, dass es wirklich Gustav Felderdingen gewesen sein könnte, der die Risse verursacht hatte.

Am liebsten hätte ich mich gleich auf die Suche nach der nächsten Fotografie begeben, um herauszufinden, wie sich die Dinge nach meinem Verschwinden im Jahr 1846 entwickelt hatten. Moment mal, bevor ich weiter darüber nachdachte, musste ich erst einmal überprüfen, ob die Zukunft, in die ich zurückgekehrt war, auch noch die Zukunft war, die ich verlassen hatte. Wenn Frederic seine Tontafel zurückbekommen hatte, dann waren meine Sorgen vielleicht längst überflüssig und die Risse zwischen den Welten hatte es nie gegeben.

„Wo ist Julian?“, fragte ich vorsichtig in die Richtung meines Vaters.

„Das weißt du doch“, erwiderte er harsch.

„Die Arme hat sich den Kopf gestoßen. Hilf ihr doch einfach dabei, sich zu erinnern, anstatt sie immer nur zu kritisieren.“ Die Stimme meiner Mutter klang scharf und zugleich vorwurfsvoll.

„In den grünen Landen, an der Felderdingen-Universität“, knurrte mein Vater schließlich, auch wenn er nicht wirklich einzusehen schien, dass es notwendig war, das zu erwähnen.

Also war alles unverändert. Ich atmete auf. Auf der einen Seite beruhigte es mich, dass es so war, aber auf der anderen Seite bedeutete es natürlich, dass es Frederic Grindel nicht gelungen war, die Risse zwischen den Welten zu verhindern.

Doch meine Reise in die Vergangenheit war nicht umsonst gewesen. Ich hatte etwas erfahren, das vieles verändern konnte. Man konnte die Risse schließen. Auf der Tontafel stand etwas darüber und nun musste ich sie nur noch finden. Der Auftrag meines Urahns klang mir deutlich in den Ohren. Ich sollte die Ehre der Familie retten.

Meine Mutter reichte mir ihren Arm, um mich zu stützen. Doch ich nahm ihn nicht. Die Kälte war verflogen und ich war wieder Herr über meinen Körper. Ich warf einen schnellen Blick auf die Standuhr in der Bibliothek. Ich musste schnell entscheiden, wie ich weiter vorgehen wollte. Noch war genug Zeit. Wenn ich mich beeilte, dann konnte ich rechtzeitig zurück sein, ohne dass jemand mein Fehlen bemerkt hatte. War ich einmal als Flüchtende entlarvt, würde es fast unmöglich sein, die grünen Lande noch einmal unbemerkt zu betreten und in die Kristallwelt zu gelangen. Die Entscheidung war schnell getroffen.

„Ich muss wieder zurück“, sagte ich kurz angebunden und ging zu meiner Reisetasche. Ich öffnete den Reißverschluss und besah kurz mein Gepäck. Eigentlich brauchte ich nichts davon in den grünen Landen. Ich zog den Tarnumhang heraus und klemmte ihn mir unter den Arm.

„Was soll das heißen?“, fragte meine Mutter verdutzt.

„Ich habe noch etwas Wichtiges zu erledigen“, erwiderte ich.

„Ich lasse nicht zu, dass du wieder zu diesen Verrückten zurückgehst“, sagte meine Vater scharf.

Ich konnte mir ein höhnisches Lachen nicht verkneifen. „Das wirst du wohl kaum verhindern können“, erwiderte ich.

Auf der Stirn meines Vaters bildete sich eine Falte. Die Wut färbte sein Gesicht rot. „Ich lasse nicht zu, dass die Ehre meiner Familie länger mit Füßen getreten wird. Du gehst nicht zurück.“ Er stellte sich breitbeinig in den Weg. „Schlimm genug, dass ihr überhaupt dorthin gekommen seid. Das hat ein Ende, und zwar sofort.“

„Tja“, sagte ich gedehnt und legte den Tarnumhang um meine Schultern. „Dann wird dir wohl nichts anderes übrig bleiben, als mir zu folgen. Aber dazu fehlt dir ja der Mut, sonst wärst du längst in die grünen Lande gekommen, um Julian zurückzuholen.“ Ich zog die Kapuze über meinen Kopf und verschwand im Nichts. Der entsetzte Blick meines Vaters war unbezahlbar.

Doch er fing sich schnell wieder. Während meine Mutter entsetzt aufschrie, griff er nach mir. Doch ich war schneller. Der viele Sport der letzten Wochen machte sich bezahlt. Ich wich seiner Hand mit einer schnellen Bewegung aus, duckte mich darunter hindurch und rannte schon aus der Bibliothek hinaus, bevor er begriffen hatte, dass ich ihm entwischt war.

Ich hielt mich nicht damit auf, meine Entscheidung zu überdenken, sondern lief durch die Küche zur Terrassentür hinaus. Es gab nichts daran zu rütteln. Ich hatte erfahren, wie man die Risse wieder schließen konnte, und jetzt würde ich alles daran setzen, das auch zu tun. Für meinen Bruder und auch für die vielen Menschen, die in den grünen Landen tagaus, tagein in Angst vor den Warlocks leben mussten. Es spielte keine Rolle mehr, ob es die Schuld meiner Familie war oder die Schuld von jemand anderem.

Ich wusste, wie man es beenden konnte, und dieses Wissen verpflichtete mich. Hinter mir hörte ich, wie mir mein Vater folgte, wie er schrie und tobte und verhindern wollte, dass er seinen Willen nicht bekam. Seine Rufe trieben mich an und ich lief in Windeseile den Berg wieder hinauf. Als ich die Quelle erreichte, hielt ich kurz inne. Ich wartete ab, bis sich mein Atem beruhigt hatte und auch mein Herz ruhiger schlug. Dann stieg ich in das Quellwasser und tauchte langsam unter.

Die Kälte biss in meine Glieder, die ohnehin schon empfindlich waren, nach den Sprüngen durch Zeit und Raum. Mein Kopf brannte und ich hatte Mühe, langsam bis zehn zu zählen. Nicht mehr lange. Bald hatte ich es geschafft. Zugleich rechnete ich damit, dass mein Vater mich doch eingeholt hatte und nach mir griff, bevor ich in den grünen Landen angekommen war.

Zur Sicherheit blieb ich zwei Sekunden länger unter Wasser. Dann tauchte ich so langsam auf, wie es mir möglich war, und atmete vorsichtig durch die Nase, während ich meine Umgebung musterte. Es war alles weiß um mich herum und kalte Luft strich um meine Nase. Hier in den grünen Landen war es um einige Grad kälter als in der Welt, aus der ich gerade kam.

Ich blickte nach rechts und links, doch ich entdeckte die Wachleute nirgendwo. Langsam tauchte ich weiter auf und da erkannte ich sie in einiger Entfernung. Fünf Männer standen in reichlicher Entfernung von mir im Wald und beugten sich laut fachsimpelnd über die Stelle, an der meine Sonnenkugel eingeschlagen war.

Ich hörte ihnen eine Weile zu und aus den Satzfetzen, die zu mir drangen, entnahm ich, dass sie darüber stritten, ob es sich bei diesem Wurfgeschoss wirklich um eine Sonnenkugel gehandelt hatte oder ob es nicht einfach nur die Reste einer Fackel waren, die jemand in den Wald geworfen hatte. Sie waren so in ihr Gespräch vertieft, dass ich gefahrlos aus dem Wasser steigen konnte. Ich hievte mich auf die Steinkante des Beckens, schwang meine Beine darüber hinweg und trat auf den Weg. Mit vor Kälte steifen Schritten lief ich ihn langsam hinab.

„Seid ihr euch wirklich sicher, dass es eine Sonnenkugel war?“, murrte gerade einer der Männer lautstark und klang dabei wenig begeistert. „Wir haben die nicht geworfen. Es ist kein Warlock in Sicht. Schon seit Tagen hat man keinen mehr gesehen. Ich wollte endlich mal eine Nacht durchschlafen.“

„Zum tausendsten Mal. Ich bin mir absolut sicher“, erwiderte der Mann, den ich von vorhin wiedererkannte und der so viel Angst gehabt hatte, allein zu bleiben.

Ich beeilte mich, schneller zu laufen. Wenn mich jemand hier erwischte, würde die Sache nicht gut enden. Damit ich mich auf die Suche nach der Tontafel begeben konnte, musste ich erst einmal unentdeckt zurück an die Uni gelangen und dann jemanden finden, der mir dabei half, die Stadt zu verlassen. Mit meinen Bewachern im Nacken konnte ich mich ja nicht einmal unentdeckt in Felderwalde bewegen, geschweige denn in die Kristallwelt gelangen.

Die Stimmen hinter mir wurden lauter und Schnee knirschte und Äste krachten. Jetzt besichtigten sie die Stelle, wo meine Sonnenkugel gelandet war. Die Spuren der Explosion konnte ich nicht mehr verbergen und ich wusste, dass sie Fragen aufwerfen würde. Die Zeit lief mir davon.

Da die Männer mit krachenden Schritten durch das Unterholz liefen, brauchte ich nicht mehr so sehr darauf achten, keine Geräusche zu verursachen. Ich lief schneller den Berg hinab. Durch die Bewegung wurde mir endlich wieder warm und das fühlte sich gut an. Die Zeit lief gegen mich und mein Vorhaben. Die Männer würden den Vorfall in der Burg melden und danach würde es nicht lange dauern, bis man nachsah, ob mein Bruder und ich noch anwesend waren.

Der Weg zog sich endlos den Berg hinab. Es war rutschig und zweimal fiel ich, weil ich nicht auf die vereisten Stellen geachtet hatte. Doch ich rappelte mich schnell auf und rannte weiter. Dann erreichte ich endlich die ersten Häuser. Ich nahm den weiteren Weg durch kleine Gassen, durch den Frau Bruse mich aus Felderwalde hinausgeschickt hatte. Doch meine Hoffnung, dass genauso wenig Leute wie am Nachmittag unterwegs waren, erfüllte sich nicht.

Nach getaner Arbeit waren die Menschen unterwegs nach Hause oder um vor dem Abendessen noch einige Erledigungen zu machen. Ich musste nicht nur einmal an Häuserecken warten, bis der Weg wieder frei war und ich weitergehen konnte. Nach einer gefühlten Ewigkeit sah ich endlich Frau Bruses Haus am Ende der Straße.

Ich schlich mich in den Hof und ging zum Haupthaus, wo sich auch die Küche befand, in der Frau Bruse immer anzutreffen war, wenn sie nicht draußen bei ihren Tieren war. Die Tür stand sperrangelweit offen, was mich verwunderte. Ich trat näher und genau in diesem Moment vernahm ich die Stimme von Jonny.

„Was soll das heißen, Sie wissen nicht, wo Ariane Grindel steckt?“ Jonny klang wütend und ich hörte auch eine Spur Angst in seiner Stimme. Mein Verschwinden zu erklären würde auch für ihn schwer werden.

„Sie war gerade noch hier“, sagte Frau Bruse mit einer bewundernswerten Unschuldsmiene.

„Ja, was denn nun?“, erwiderte Jonny ungeduldig. „Ist sie nun hier oder nicht?“

„Sie ist hier“, erwiderte Frau Bruse im Brustton absoluter Überzeugung. „Ich habe sie in den Stall geschickt, damit sie die Eier holt.“

„Eier holen?“, fragte Jonny ungläubig. „Das macht man doch früh und nicht am Abend.“

„Ich brauche eben noch welche für das Abendessen“, erwiderte Frau Bruse. „Ich möchte mir ein Omelette machen. Daran ist doch nichts Seltsames. Ich habe genug Hühner, die auch am Tag Eier legen.“

„Na schön“, erwiderte Jonny ungeduldig. „Wenn sie im Stall ist, dann werde ich sie ja dort finden.“ Ich vernahm Schritte und hörte, wie Frau Bruse noch etwas einwarf. Doch Jonny ließ sich anscheinend nicht aufhalten.

Schnell warf ich den Tarnumhang ab und griff nach dem erstbesten Korb, den ich neben der Tür auf einer Bank stehen sah. Dann zwang ich eine gelangweilte Miene auf mein Gesicht. Es kam so, wie ich es mir gedacht hatte. Jonny kam mit viel Schwung aus der Tür geschossen, sah mich aus der Dunkelheit auftauchen, konnte aber nicht mehr rechtzeitig bremsen. Mit der ganzen Kraft seiner massigen Gestalt lief er genau in mich hinein.

Ich stürzte zu Boden, der Korb fiel mir aus der Hand und es polterte laut um mich herum. „Verdammt“, schrie ich ungehalten. „Was soll das denn?“

„Was ist denn hier los?“ Frau Bruse stand in der weit geöffneten Küchentür. Matter Lichtschein fiel in den Hof und beleuchtete das Durcheinander. Jonny stand mit betroffener Miene vor mir, während ich am Boden lag, umgeben von einer Unmenge an Zwiebeln. Frau Bruse starrte mich entsetzt an.

„Tschuldigung“, murmelte Jonny, und es war zu hören, dass ihm so etwas nicht zum ersten Mal geschah. „Das wollte ich nicht.“ Er reichte mir eine Hand und half mir beim Aufstehen. Dann bückte er sich und begann die Zwiebeln einzusammeln und sie zurück in den Korb zu legen. „Alles in Ordnung bei dir? Tut dir etwas weh?“ Er sah mich von unten fragend an.

„Geht schon“, erwiderte ich. „Mir ist ein bisschen schwindelig“, log ich. „Ich glaube, es ist besser, wenn ich mich kurz hinsetze.“ Ich steuerte auf die Küche zu.

Im Augenwinkel sah ich, wie Jonny betroffen nickte und sich dann wieder den Zwiebeln zuwandte. Als er weggesehen hatte, machte ich einen Schritt zur Seite, bückte mich und hob den Tarnumhang auf. Dann ging ich zu Frau Bruse in die Küche und lehnte die Tür hinter mir an.

„Es hat leider nicht geklappt“, sagte ich bedauernd und reichte ihr den Umhang. „Vielleicht ist es besser, die Sache erst einmal zu vertagen.“

Frau Bruse sah mich prüfend an. Dann hob sie eine Augenbraue und lächelte zu meiner Überraschung. „Es hat also nicht geklappt“, sagte sie gedehnt und mit sichtlicher Belustigung. „Wenn du willst, dass man dir glaubt, solltest du dich wenigstens noch umziehen.“ Sie sah an mir hinab und jetzt fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Ich trug noch meine Jeans und meinen Pullover, Kleidung, die hier in Felderwalde seltsam war. Zumal meine Kleidung nass war.

Ich lief schlagartig rot an. Doch Frau Bruse fragte nicht weiter nach, was geschehen war. Sie räumte den Tarnumhang in eine Truhe und zog aus derselben einen langen Mantel, den sie mir reichte. „Zieh das über, bis du deine Kleidung wechseln kannst. Dann fällt es nicht auf.“

Ich nahm den Mantel und legte ihn mir über die Schultern. Es geschah gerade noch im rechten Moment, denn plötzlich stand Jonny im Raum, dem glücklicherweise immer noch nicht aufgefallen war, dass ich Eier anstatt Zwiebeln hätte holen sollen.

„Wir müssen zurück in die Uni“, sagte er drängend. „Herr Dostmüller wartet auf uns. Wir dürfen nicht zu spät kommen, weder du noch ich.“

„Ich komme“, sagte ich. Dann sah ich Frau Bruse noch einmal an. „Danke für alles.“

„Immer gern“, erwiderte sie mit einem Augenzwinkern.

Ich lächelte ihr zu, dann folgte ich Jonny in die Nacht hinaus.
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„Was willst du hier?“ Julian hatte mich im Gang vor den Studentenzimmern abgepasst, nachdem wir vom Parcours gekommen waren. Er funkelte mich mit sichtlicher Wut an und erinnerte mich erschreckend an unseren Vater.

„Ich bin hier, um uns alle zu retten“, sagte ich schnell und sah mich um, ob uns jemand zuhörte. Doch die Studenten eilten hastig durch die Gänge und achteten nicht auf uns. Sie wollten nach dem Training in der Kälte schnell duschen, um pünktlich vor dem Abendessen fertig zu sein.

„Du solltest dich selber retten“, sagte Julian vorwurfsvoll. „Du solltest von hier verschwinden.“

„Das wollte ich ja auch“, sagte ich und zog ihn in mein Zimmer. Dann schloss ich hastig die Tür hinter uns. „Ich bin nach Hause gegangen und habe unsere Eltern getroffen.“

„Oh“, sagte Julian. Ihm musste augenblicklich klar sein, dass etwas Ungewöhnliches vorgefallen war. „Was hat Vater gesagt? Hat er dich zurückgeschickt?“

„Nein, das hat er nicht. Ganz im Gegenteil. Er hat gesagt, dass er nie wollte, dass du hierherkommst, von mir ganz zu schweigen. Er wollte sogar verhindern, dass du jemals etwas über die grünen Lande und die Vereinbarung zwischen den Grindels und den Felderdingens erfährst, und hat dir deswegen nichts von den grünen Landen erzählt.“

„Ich verstehe nicht“, sagte Julian stirnrunzelnd.

„Er wollte mit der Tradition brechen, weil er glaubt, dass die Geschichten der Familie Felderdingen nicht wahr sind und Frederic Grindel die Risse in den Welten gar nicht verursacht hat.“ Ich sah Julian mit großen Augen an.

„Oh“, sagte er erneut und so voller Erstaunen, als ob ihm dieser Gedanke das erste Mal begegnete. „Du meinst, das alles könnte nicht mehr als eine große Lüge sein?“ Julian ließ sich auf den Stuhl neben dem Schreibtisch sinken und sah konzentriert zu Boden. Ich wusste, dass er gerade ausmaß, was es bedeutete, wenn das wirklich stimmte.

„Ob es wahr ist, weiß ich nicht, aber so wie es Vater gesagt hat, klang es plausibel. In seiner Zeit hier hat er wohl versucht, einen Beweis dafür zu finden, dass das, was die Felderdingens erzählen, auch wirklich so geschehen ist. Aber er hat keinen plausiblen gefunden und deswegen glaubt er ihnen nicht.“

„Natürlich nicht“, sagte Julian nachdenklich. Er kannte unseren Vater und wusste, dass er es mit Details sehr genau nahm.

„Du weißt selbst, dass es einfach ist, die Geschichte für die Nachwelt zu fälschen. Es gilt das als Wahrheit, was überliefert wird. Was nicht weitergegeben wird, erfährt auch nie jemand, es sei denn, es gibt hieb- und stichfeste Beweise. Zwar kann keiner die Vergangenheit in jedem Detail für die Nachwelt aufzeichnen, aber bei diesem kleinen Fakt brauchen wir Klarheit, denn es hängt so viel davon ab.“ Ich sah Julian ernst an.

„Und ob davon viel abhängt“, sagte er bitter. „Die ganze Art und Weise, wie sich die Felderdingens hier aufführen, beruht allein auf der Tatsache, dass sie sich für die Guten halten und wir die Bösen sind.“

„So ist es und deswegen wollte ich herausfinden, wer recht hat, und bin einfach noch einmal zu Frederic Grindel gegangen.“ Ich nickte entschlossen.

„Du hast was getan?“, sagte Julian unnötig laut.

„Ich musste es einfach wissen“, erwiderte ich entschuldigend. „Und was ist besser, als jemanden zu fragen, der selbst dabei gewesen ist.“

„Aber unsere Eltern waren doch im Haus“, sagte Julian vorwurfsvoll. „Es ist bestimmt nicht gut, wenn sie mitbekommen, dass du durch Bilder in die Vergangenheit springen kannst. Erst recht wenn sie mitbekommen, dass sie die Vergangenheit vielleicht sogar ändern könnten. Ich will gar nicht wissen, auf was für Ideen Vater dann kommt.“

„Keine Sorge. Die haben nichts mitbekommen. Die hatten andere Probleme. Mutter hat an der Tür gelauscht und zugehört, wie ich mich mit Vater über die grünen Lande unterhalten habe. Danach hat sie so laut mit Vater gestritten, dass sie gar nicht mitbekommen haben, dass ich für zehn Minuten verschwunden bin.“

„Du warst also bei Frederic Grindel“, stellte Julian etwas sachlicher fest.

„Ja genau, aber ich habe ihn zur falschen Zeit angetroffen. Es muss kurz vor dem Entstehen der Risse gewesen sein.“ Ich ging zum Bett und ließ mich darauf nieder.

„Also hat dir das nicht wirklich weitergeholfen“, sagte Julian. In seiner Stimme lag Enttäuschung, aber auch der Vorwurf, dass ich unnötig Risiken eingegangen war.

„Oh doch, es hat mir weitergeholfen, aber anders, als ich dachte“, erwiderte ich triumphierend. „Deswegen bin ich auch zurückgekommen. Gustav Felderdingen hat zwar die Tontafel gestohlen und mit großer Wahrscheinlichkeit selbst diesen Schlamassel angerichtet, aber das ist gar nicht so wichtig.“

„Nicht wichtig?“, sagte Julian empört. „Und ob das wichtig ist.“

„Etwas anderes ist wichtiger“, fuhr ich unbeirrt fort. „Wir müssen die Tontafel finden, denn auf ihr steht, wie man die Portale wieder schließen kann. Frederic meint, wenn man damit Portale schließen kann, dann kann man auch Risse schließen.“

„Portale?“ Julian sah mich ungläubig an. „Ich verstehe nicht.“

„Es hat alles mit dieser Tontafel zu tun“, begann ich und wiederholte genau, was mir Frederic Grindel darüber erzählt hatte.

„Oh“, sagte Julian erstaunt, als ich geendet hatte. Dann sah er mich nachdenklich an. „Das ist ja alles interessant und könnte durchaus möglich sein, aber wie bitte willst du diese Tontafel finden? Du weißt doch nicht einmal, wo die Kristallwelt ist, von der er gesprochen hat, geschweige denn, wo dieser Perlensee sein soll.“

„Mach dir keine Sorgen“, sagte ich beruhigend. „Darüber habe ich schon nachgedacht. Ich weiß, wer mir helfen wird.“

Julian sah mich fragend an. Es dauerte eine Weile, doch dann begriff er, wen ich meinte.

„Nein“, sagte er entschlossen. Sein Gesicht wurde zu einer abweisenden Maske. „Du kannst Kiran nicht um Hilfe bitten. Nicht ihn. Er ist ein Felderdingen. Wir können ihm nicht trauen. Was sollte er für ein Interesse daran haben, seine eigene Familie bloßzustellen?“

„Er muss doch nichts darüber erfahren, dass es sein eigener Verwandter war, der die Tontafel gestohlen hat“, sagte ich eilig. „Er wird großes Interesse daran haben, dass man die Risse schließen kann. Das ist die Gelegenheit, die Warlocks ein für alle Mal loszuwerden. Es reicht doch aus, wenn er davon weiß. Aber er ist außer Isabella der Einzige, der sich hier frei bewegen kann und sich auch noch auskennt. Er weiß bestimmt, wie man in die Kristallwelt kommt. Wenn du eine bessere Idee hast, dann her damit.“

„Du hättest zu Hause bleiben sollen“, sagte Julian vorwurfsvoll und fuhr sich durch die Haare, ganz genauso, wie es mein Vater eben noch getan hatte.

„Vielleicht hätte ich das tun sollen“, erwiderte ich gedehnt. „Aber ich musste an die vielen Menschen denken, die wegen der Warlocks gestorben sind. Wenn ich weiß, wie man das verhindern kann, dann muss ich es doch tun. Denkst du wirklich, ich hätte mit diesem Wissen einfach normal weitermachen können? Verstehst du, dass das nicht ging?“ Ich sah Julian fragend an.

Er presste die Lippen aufeinander. Doch dann nickte er. „Ja, das kann ich verstehen“, erwiderte er schließlich. „Aber ich sage dir, sei vorsichtig. Du darfst Kiran nicht alles anvertrauen. Wenn es hart auf hart kommt, können wir uns nicht auf ihn verlassen.“

„Ich bin vorsichtig und ich erzähle ihm nur das Nötigste“, versprach ich.

„Und du darfst auch sonst niemandem davon erzählen“, sagte er drängend. „Denn genau genommen können wir hier keinem trauen. Wir sind erst seit Kurzem in den grünen Landen und du hast selbst gesehen, wie schnell die Stimmung der Menschen hier umschlagen kann. An einem Tag hassen sie uns und am nächsten gratulieren sie uns und tun so, als ob wir ihre besten Freunde wären. Auch andersherum wird ihre Meinung schnell umschlagen, wenn es einen Anlass dazu gibt. Ganz zu schweigen von dem Lord dieses Landstriches. Kristoferus Felderdingen ist nichts anderes als ein machtverliebter Egoist. Von ihm können wir keine Gerechtigkeit erwarten. Verglichen mit ihm kommt mir Vater plötzlich richtig anständig vor.“

„Ja, das weiß ich alles, aber ich weiß auch, dass es hier viele Unschuldige gibt, die jeden Tag in großer Gefahr sind“, sagte ich nickend. „Ich bin vorsichtig. Versprochen.“ Draußen war das Trappeln vieler Schritte zu hören. Das Abendessen begann. Ich sah mich um. „Es ist besser, wenn wir uns unten sehen lassen.“

Julian nickte und überlegte, ob er noch etwas sagen wollte oder musste. Vermutlich hätte er mich gern noch vor allen möglichen Gefahren gewarnt. Doch dann ließ er es und ging aus dem Zimmer. Als ich allein war, atmete ich laut aus und schloss meine Augen. Das war doch ganz gut gelaufen.

Julian hatte es eigentlich mit Fassung aufgenommen. Ob Kiran das auch tun würde? Da war ich mir plötzlich gar nicht mehr so sicher. Er hatte doch deutlich gemacht, dass er wollte, dass ich lieber gestern als heute aus den grünen Landen verschwand. Er würde nicht begeistert sein, wenn ich immer noch hier war und sogar Pläne hatte, um noch tiefer in diese Welt einzudringen und sogar in eine andere vorzudringen.

Plötzlich vernahm ich ein Räuspern. Panik schoss mir ins Blut und ich riss die Augen wieder auf. Gundel stand neben dem Kleiderschrank. Sie musste sich dahinter verborgen haben, ohne dass ich es bemerkt hatte. Oh nein! Das mit der Verschwiegenheit fing nicht gut an. Was war denn heute los? Erst meine Mutter und nun Gundel. Das konnte doch nicht wahr sein.

„Was machst du denn hier?“, sagte ich missmutig.

„Stimmt das wirklich?“, fragte sie heiser und sah mich fassungslos an.

„Was meinst du?“, fragte ich irritiert. „Du solltest nicht hier sein, und mich belauschen solltest du auch nicht.“

„Ich wollte auf dich warten und mit dir zum Essen gehen. Dann seid ihr plötzlich hereingekommen. Ich weiß auch nicht, warum ich mich versteckt habe. Das war so ein Reflex. Tut mir leid.“ Sie sah mich entschuldigend an. „Wolltest du wirklich weggehen?“

„Ja, das wollte ich.“ Ich zog meine Jacke aus und warf sie aufs Bett. „Eigentlich wollte ich mit Julian flüchten, aber er wollte lieber hierbleiben und sein Schicksal annehmen. Du hast also alles mit angehört?“ Ich sah Gundel fragend an, die nervös an ihren Zöpfen spielte. Die Frage erübrigte sich eigentlich. Natürlich hatte sie alles mit angehört. Aber ich musste dennoch mit ihr darüber reden. Nicht auszudenken, wenn sie die Nerven verlor oder dem Lord aus Dankbarkeit über die Chance, die er ihr gegeben hatte, doch treuer ergeben war, als sie bislang zugegeben hatte.

„Ja, alles“, sagte sie heiser. „Was heißt das, dass du bei Frederic Grindel warst? Ist das ein Code für etwas?“

„Nein, Gundel“, sagte ich ernst. Sie anzulügen hatte keinen Zweck. Dafür hatte sie bereits zu viel erfahren. „Ich habe ein Foto berührt, das mein Urahn mit der Hilfe von Kristallwasser hergestellt hat. Dadurch konnte ich in die Vergangenheit springen. Ich war tatsächlich im Jahr 1846.“

„Was?“ Gundel war blass geworden. Die Worte kamen nur langsam und stockend aus ihrem Mund. „Und das mit meiner Familie? Stimmt das auch?“

„Das könnte durchaus sein, aber das ist mir ehrlich gesagt im Moment nicht so wichtig. Ich will nur diese Tontafel finden, damit wir die Risse schließen können und niemand mehr getötet und entführt wird. Verstehst du?“ Ich sah sie fragend an. „Das ist das Einzige, worum es mir im Moment geht, aber damit ich mich darum kümmern kann, brauche ich Hilfe und vor allem darf niemand davon erfahren. Ich bin eine Grindel und man würde mir sofort unterstellen, dass ich lüge. Das ist dir klar, oder?“ Ich sah Gundel ernst an.

„Ich werde dich nicht verraten“, sagte sie heiser. „Und du hast recht. Kiran ist tatsächlich der Einzige, der vielleicht Verständnis haben wird und dir helfen kann. Der Lord wird es nicht tun und seine Anhänger auch nicht. Er wird dir nicht einmal glauben.“

„Genau das befürchte ich auch“, erwiderte ich seufzend.

Gundel gab sich einen Ruck. Auch wenn sie noch blass war, schien sie dennoch entschlossen zu sein. „Ich werde dir natürlich auch helfen“, sagte sie. „Wegen meinem Bruder, und überhaupt, weil das mit den Warlocks ein Ende haben muss und wir jede Chance, und sei sie auch noch so klein, nutzen müssen. Hilde und Lotte helfen dir bestimmt auch, so gut sie es eben können. Aber du brauchst Kiran auf deiner Seite. Ohne ihn wird es schwierig. Er kennt das Land wie seine Westentasche und er weiß auch über alle Gefahren Bescheid, selbst die, von denen wir niemals erfahren werden.“

„Du kennst ihn besser als ich“, sagte ich langsam nickend. „Wie kann ich ihn am besten überzeugen?“

„Rede in Ruhe mit ihm“, sagte Gundel. „Gib ihm Zeit, alles zu verstehen. Die Argumente sprechen für sich. Er will den Menschen helfen. Das ist ihm ein ehrliches Anliegen. Deswegen wird er dir zuhören. Er ist dir immer mit Respekt begegnet und deswegen hoffe ich, dass er dir Glauben schenkt.“

Ich nickte nachdenklich. So wie es aussah, hing alles von meinem Gespräch mit Kiran ab und wie gut ich ihn von meinem Plan überzeugen konnte.

Gundel räusperte sich. „Komm, wir gehen jetzt zum Essen und danach probierst du, ob du ihn in seinem Zimmer antriffst. Ich schiebe Wache, damit euch keiner stört. In Ordnung?“ Gundel sah mich fragend an.

Ich nickte. Das klang nach einem guten Plan und irgendwie war ich plötzlich froh, nicht mit der Sache allein zu sein. Ich ging schnell unter die Dusche und zog mir frische Sachen an. Dann lief ich gemeinsam mit Gundel hinunter zum Abendessen. Es gab Bratkartoffeln und dicke Würste. Während sich alle darauf stürzten, aß ich nur wenige Bissen. Die Aufregung pochte in meinem Hals und verdarb mir den Appetit.

Kiran saß wie immer am anderen Ende des Raumes und schien keine Notiz von mir zu nehmen. Doch ich sah ihn und beobachtete genau, wie er sich mit ein paar Freunden unterhielt und guter Laune zu sein schien. Das war hoffentlich ein gutes Zeichen.

Hilde und Lotte versuchten immer wieder, sich mit mir zu unterhalten. Doch sie gaben es bald auf, weil ich nur einsilbige Antworten gab und nicht bei der Sache war. Zu meiner Erleichterung wusste Gundel genau, warum ich so unkonzentriert war, und verwickelte die beiden Schwestern in ein Gespräch über den heutigen Unterricht.

Endlich beendete Kiran sein Essen und verließ mit zwei Freunden den Raum. Wieder schien er mich gar nicht zu bemerken und ich wusste nicht, ob es tatsächlich so war oder ob er mich mit Absicht ignorierte. Doch weder die eine noch die andere Möglichkeit ließ einen Rückschluss darauf zu, wie er auf meine Idee reagieren würde.

„Ich bin müde“, sagte Gundel wie aufs Stichwort. „Kommst du, Ari, ich wollte dir noch die Unterlagen von heute geben.“

Ich fuhr hoch. „Ja, richtig. Ich komme.“ Ich erhob mich hastig und räumte meinen halb leer gegessenen Teller ab. Dann folgte ich Gundel in den Gang hinaus.

„Du bist ganz schön neben der Spur“, bemerkte sie vorwurfsvoll. „Die Zeitreisen scheinen anstrengend zu sein. Bei Gelegenheit müssen wir da übrigens noch einmal drüber sprechen. Ich habe ja hier schon einige ungewöhnliche Dinge erlebt, aber mit einem Foto knapp zweihundert Jahre in die Vergangenheit zu springen, ist schon ungewöhnlich.“

„Machen wir“, sagte ich ausweichend.

Gundel packte mich an der Hand und drückte sie fest, wie um mir Mut zu machen. „Konzentriere dich, damit Kiran dich ernst nimmt. Oder sollen wir es lieber morgen probieren?“

„Es geht schon“, sagte ich ausweichend. Ich war wirklich ziemlich erschöpft, aber die Sache länger aufzuschieben, kam nicht infrage. „Tut mir leid. Ich bin aufgeregt, aber ich reiße mich jetzt zusammen. Es wird schon glattgehen.“

„Das wird es“, sagte Gundel, ließ meine Hand los und legte dann tröstend den Arm um meine Schulter. „Du kriegst das schon hin.“

„Das hoffe ich“, erwiderte ich, während das mulmige Gefühl in meinem Bauch immer stärker anwuchs.

Wir liefen die Treppen hinauf. Gundel führte mich an unseren Zimmern vorbei bis zu einer weiteren Treppe, die in das nächste Stockwerk führte. Hier oben unter dem Dach waren ebenfalls Zimmer untergebracht, doch nicht mehr so viele wie in der Etage darunter. Am Ende des Ganges blieb Gundel vor einer Tür stehen.

„Da wohnt er“, sagte sie. „Du gehst rein und redest mit ihm und ich passe auf, dass seine Kumpels draußen bleiben. Klar?“ Gundel sah mich fragend an.

Ich nickte und schon im gleichen Moment hatte Gundel an die Tür geklopft und lief den Gang zurück, um außer Sichtweite zu bleiben. Mein Herz raste und ich starrte die Tür an. Was war nur los? Ich hatte doch schon oft mit Kiran gesprochen. Ich vernahm Schritte und dann schwang die Tür auf und im gleichen Moment stand Kiran vor mir.

Eine endlose Sekunde lang starrte ich ihn an, als ob er mir das erste Mal begegnete. Diese moosgrünen Augen hatten eine Tiefe, in der die Welt versinken konnte. Sein schwarzes Haar schimmerte im Licht der Kerzen, die er in seinem Zimmer angezündet hatte. Er sah wirklich umwerfend aus.

„Ari, was machst du hier?“, fragte Kiran überrascht. „Ich hoffe, du willst dich verabschieden, weil du morgen Felderwalde verlassen wirst.“

„Nicht wirklich“, sagte ich ausweichend und redete mir gut zu, dass ich endlich mit der Sprache rausrücken musste. Aber nicht hier auf dem Gang. Es durfte uns niemand zuhören. „Kann ich kurz reinkommen? Ich muss etwas Dringendes mit dir besprechen.“

„Etwas besprechen?“ Kiran runzelte die Stirn.

Mein Wunsch schien ihm nicht gelegen zu kommen. Erwartete er etwa noch Damenbesuch? So oft wie er in Marienbergen immer mit den Mädchen geflirtet hatte, würde mich das nicht wundern. Hier in Felderwalde war er bestimmt mindestens genauso begehrt, auch wenn ich davon glücklicherweise noch nicht viel mitbekommen hatte. Ich rechnete beinahe schon damit, dass er mich wegschicken würde, doch dann trat er einen Schritt zurück.

„Also gut, dann komm rein.“ Er sah mich mit erstaunlicher Gleichgültigkeit an.

Ich versuchte mich davon nicht beirren zu lassen, nickte und trat an Kiran vorbei in sein Zimmer. Er schloss die Tür hinter uns und als sie mit einem leisen Klicken ins Schloss fiel, wurden meine Knie weich. Ich sah mich um, um sicherzugehen, dass wir nicht wieder einen ungebetenen Zuhörer hatten. Sein Zimmer war genauso spartanisch eingerichtet wie das meine und es gab keinen Hinweis darauf, dass der Sohn des Lords hier anders behandelt wurde als die anderen Studenten.

„Also“, sagte Kiran, und ich hörte die Neugierde in seiner Stimme. „Was ist so wichtig, dass du extra zu mir kommst, um mit mir allein zu sprechen?“ Er ging zu seinem Schreibtisch und bot mir mit einer lockeren Geste den Stuhl an. Dann setzte er sich auf den Rand seines Bettes und sah mich erwartungsvoll an.

Zögernd ging ich zu dem Stuhl und ließ mich nieder, während ich fieberhaft überlegte, wie ich die richtigen Worte fand. Gundel hatte gesagt, dass ich logisch vorgehen sollte. Doch kannte sie Kiran wirklich so gut, dass sie das so genau einschätzen konnte? Ich räusperte mich.

„Scheint eine komplizierte Angelegenheit zu sein?“, sagte Kiran und sah mich mit seinen moosgrünen Augen prüfend an. Neugier flackerte in seinem Blick auf und er legte gespannt den Kopf schief. Er erinnerte mich an eine Wildkatze, von eleganter Schönheit, stark und gefährlich zugleich.

„Es ist tatsächlich kompliziert“, bestätigte ich, und dann versenkte ich meinen Blick in seinen, um eine Verbindung zwischen uns zu schaffen. „Ich habe etwas erfahren, das die Warlocks aus Felderwalde für immer vertreiben könnte.“

Kiran hielt überrascht die Luft an und ich wusste, dass ich sein Interesse mit meinen Worten geweckt hatte. Ich blieb absolut ernst, denn die Situation war genau das. Jetzt ging es um alles oder nichts. Ich war ein großes Risiko eingegangen, als ich nach Felderwalde zurückgekommen war, und ob sich das jetzt auszahlte, hing davon ab, ob ich Kiran mit meinen Worten überzeugen konnte.

Kiran holte langsam Luft und atmete dann wieder kontrolliert aus. „Erzähle mir davon“, sagte er erstaunlich ruhig.

Und das tat ich. Ich war völlig offen und erzählte ihm von meinen Besuchen bei Frederic Grindel und was ich über die Tonplatte und deren Verbleib erfahren hatte. Ich ließ allerdings unerwähnt, dass Frederic Gustav Felderdingen in Verdacht hatte, die Tontafel gestohlen zu haben. Ich erzählte Kiran lediglich, dass mein Vorfahr die Vermutung geäußert hatte, dass sich die Tontafel beim Perlensee in der Kristallwelt befand.

„Ich weiß, dass es schwer zu akzeptieren ist, dass die Geschichte vielleicht anders verlaufen ist, als du es kennst“, sagte ich bedächtig, als ich geendet hatte und Kiran mich eine Weile schweigend angesehen hatte, ohne dass ich eine Regung in seinem Gesicht hatte deuten können.

„Du willst mir damit also sagen, dass es jemanden gegeben hat, der deinen Urahn bestohlen hat und die Risse in den Welten ausgelöst hat.“

„Ja, so hat er es mir gesagt“, erwiderte ich zögernd. Würde er von selbst darauf kommen, dass Gustav Felderdingen etwas damit zu tun hatte?

„Und er weiß nicht, wer das gewesen ist?“

Ich schüttelte den Kopf. „Er hat ein paar Personen im Verdacht, aber zu dem Zeitpunkt, zu dem ich ihn getroffen habe, wusste er nicht, wer es wirklich gewesen ist.“ Das war nicht einmal gelogen.

„Das spielt auch erst einmal keine Rolle“, sagte Kiran.

„Das sehe ich auch so“, sagte ich erleichtert. „Das, was zählt, ist, dass auf dieser Tontafel steht, wie man die Risse wieder schließen kann.“

„Richtig.“ Kiran sah mich durchdringend an. Wie konnte man nur so tiefsinnige Augen haben? Das war ja wirklich irritierend. Langsam begann ich die Mädchen zu verstehen, die Kiran immer wie hypnotisiert angestarrt hatten.

Doch ich durfte mich jetzt nicht ablenken lassen. Es hing zu viel davon ab, dass ich bei der Sache blieb. „Ich weiß, dass es schwer zu glauben ist, aber wenn es wirklich stimmt, könnte das die Gelegenheit sein, die Warlocks für immer zu vertreiben.“

Kiran nickte. Doch er sagte immer noch nichts, sondern sah scheinbar gedankenverloren zum Fenster hinaus, wo neuer Schneefall eingesetzt hatte und die Flocken durcheinanderwirbelten. Glaubte er mir nicht? Warum sagte er es dann nicht? Oder hatte er seine Entscheidung noch nicht getroffen?

Ich stand auf und trat zu seinem Bett. Dann ließ ich mich vor ihm nieder und sah ihm fest in die Augen. „Ich war schon zu Hause und wollte Marienbergen verlassen, aber ich bin zurückgekommen, weil ich eine Chance gesehen habe, den Menschen hier zu helfen. Aber ich kann es nicht allein tun, denn ich weiß nicht, wo die Kristallwelt liegt. Ich brauche Hilfe, und zwar deine Hilfe.“

„Die Kristallwelt ist gefährlich“, sagte Kiran gedehnt und betrachtete mich nachdenklich. „Ich war selbst noch nicht dort, aber ein paar Mitglieder meiner Familie schon. Gundels Onkel zum Beispiel. Ich erinnere mich noch gut an die schaurigen Geschichten. Sie sind nicht weit in das Land eingedrungen, aber was sie dort erlebt haben, reicht für ein ganzes Leben. Ich will damit sagen, dass es nicht damit getan ist, mal schnell zum Perlensee zu fahren und nachzusehen, ob dort im Tempel eine Tontafel liegt.“

Jetzt wo Kiran es sagte, wurde mir bewusst, wie gefährlich diese Reise war.

Kiran erwiderte meinen Blick. Ich sah, wie er über meine Worte nachdachte. Das bedeutete zumindest, dass er sie ernst nahm. Schließlich nickte er und etwas Entschlossenes zog in sein Gesicht ein. Er hatte eine Entscheidung getroffen.

Ich erhob mich hastig und sah ihn erwartungsvoll an.

„Also gut“, sagte er gedehnt. „Ich werde mich nach dieser Tontafel umsehen. Wenn es wirklich die Möglichkeit gibt, die Risse zu schließen, dann muss ich das Risiko vemutlich eingehen.“

„Was?“, sagte ich entsetzt.

„Ich werde gehen“, betonte Kiran noch einmal nachdrücklich, dass er mich nicht dabeihaben wollte.

„Wenn, dann komme ich mit“, sagte ich entschlossen.

„Es ist viel zu gefährlich, wenn du in die Kristallwelt reist.“ Kirans Gesicht verschloss sich.

Ich starrte ihn fassungslos an. Das war nicht das, was ich erwartet hatte. „Du brauchst dir um mich keine Sorgen machen“, sagte ich in sanfterem Ton. „Hast du schon vergessen, ich bin diejenige, die einen Warlock mit einer Sonnenkugel getötet hat und damit Geschichte geschrieben hat.“

„Das war Zufall“, erwiderte Kiran trocken.

„Kann sein“, gab ich zu. „Aber es zeigt zumindest, dass ich unter Druck gute Entscheidungen treffen kann. Im Übrigen wirst du mich brauchen.“

„Ich brauche dich nicht“, erwiderte Kiran herablassend.

„Wo ist denn der Zugang zur Kristallwelt?“, fragte ich, verschränkte die Arme vor meiner Brust und sah Kiran herausfordernd an. Sein Blick flackerte. Also hatte ich richtig vermutet. Dass der Onkel von Gundel in der Kristallwelt gewesen war, bedeutete nicht, dass irgendjemand Kiran verraten hatte, wo sich der Zugang zu dieser Welt befand.

Dafür war dem Lord viel zu sehr daran gelegen, dass sein einziger Sohn unversehrt blieb. Auch wenn ich Kiran bis jetzt schlecht einschätzen konnte, wusste ich doch aus eigener Erfahrung, wie ein besorgter Vater agierte.

„Also weißt du es nicht“, dachte ich laut nach. „Und fragen kannst du auch niemanden, ohne dass dein Vater davon erfährt. Gibt es überhaupt viele Menschen hier, die davon wissen? Vermutlich ist es ein gut gehütetes Geheimnis, das nur wenige Personen miteinander teilen. Dein Vater sicherlich und ein paar seiner engsten Vertrauten. Dank der Warlocks ist es auch wirklich schwer, einfach eine Reise durchs Land zu machen und sich in aller Ruhe umzusehen.“

Kiran presste die Lippen fest aufeinander und musterte mich mit sichtlichem Missfallen. Dann räusperte er sich. „Ich werde es schon herausbekommen. Allzu viele Möglichkeiten gibt es nicht.“ Seine Stimme klang gepresst. Es gefiel ihm nicht, dass ich ihn durchschaut hatte.

„Ich kann dir dabei helfen“, sagte ich mit einem zuvorkommenden Lächeln.

„Wie willst du mir dabei helfen?“, stieß er verächtlich hervor. „Du kennst dich in den grünen Landen nicht aus.“

„Ich weiß, aber ich kann nachdenken“, erinnerte ich ihn. „Ich sage dir, wie wir herausbekommen, wo der Zugang zur Kristallwelt ist, und du nimmst mich mit.“ Ich hielt Kiran meine ausgestreckte Hand hin.

„Das ist doch nicht dein Ernst. Erpresst du mich gerade?“ Er sah mich fassungslos an und ich bemerkte, dass ihm die Absage schon auf der Zunge lag.

„Nenn es, wie du willst“, entgegnete ich achselzuckend.

„Du weißt also, wer uns helfen könnte und uns trotzdem nicht verraten würde?“ Unglauben lag in Kirans Gesicht. „Das wage ich zu bezweifeln. Es gab immer jemanden, der ein Auge auf dich hatte. Wie willst du davon erfahren haben?“

„Ich weiß es aber“, sagte ich, ohne mich von ihm verunsichern zu lassen, und nickte, meine ausgestreckte Hand immer noch vor Kirans Brust. Mehr sagte ich nicht.

Kiran sah mich an. In seinem Gesicht kämpften die unterschiedlichsten Emotionen miteinander, Empörung, eine Spur Wut, Neugier, sogar Anerkennung sah ich. „Wie willst du es hinkriegen, in die Kristallwelt zu reisen? Niemand wird uns beide einfach so gehen lassen und die Reise wird ein paar Tage dauern, das weiß ich sicher.“

„Ich habe da schon eine Idee“, sagte ich ganz ruhig. „Es wird niemand mitbekommen, dass wir weg sind.“

Kiran blickte mich eine ganze Weile ungläubig an. Man sah ihm an, dass er einen Kampf mit sich selbst ausfocht und zwischen Hoffnung und Unglauben hin- und herschwankte. Schließlich fluchte Kiran und nahm meine Hand. „Also gut, du Schlauberger. Dann zeig mal, was du draufhast.“

Ich schüttelte Kirans Hand und nickte zufrieden. Dann setzte ich mich wieder und begann Kiran zu erklären, was ich vorhatte.
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„Ich bin mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist“, sagte Kiran zweifelnd und sah zwischen Gundel und mir hin und her. Drei Wochen lang hatten wir alles bis ins Detail geplant und genau vorbereitet, wobei mir Gundel, Lotte, Hilde und Julian so gut geholfen hatten, wie sie nur konnten.

„Das wird hundertprozentig funktionieren“, erwiderte Gundel, zog sich die Kapuze ihres Mantels über den Kopf und nickte uns aufmunternd zu. „Frau Bruse hat Luca ein paar Gläser von ihrem Selbstgebrannten angeboten und wir wissen alle, dass er nicht Nein sagen wird. Er wird gar nicht merken, dass er mich zurück zu Herrn Dostmüller bringt und nicht Ari.“

„Aber Herr Dostmüller ist nicht betrunken“, erwiderte Kiran.

Ich nickte. Das war lange Zeit eine Schwachstelle in unserem Plan gewesen, aber auch dafür hatten wir eine Lösung gefunden.

„Noch nicht“, sagte Gundel grinsend. „Frau Bruse hat ihm vorab schon ein paar Flaschen zukommen lassen und ihn gebeten, die abendliche Kontrolle locker anzugehen. Er wird heute nicht so genau hinsehen. Außerdem steht Julian für ein Ablenkungsmanöver bereit.“

„Na, wenn das mal alles gut geht“, murmelte Kiran skeptisch.

„Das wird es“, erwiderte ich. „Heute ist Freitag und das Wochenende steht bevor. Da nimmt es Herr Dostmüller vielleicht wirklich nicht so genau.“

„Also gut“, sagte Kiran, und ich spürte, dass er sich Mühe geben musste, das Ganze optimistisch zu sehen.

Gundel nickte. „Lotte und Hilde melden euch noch am Abend krank und wir werden eure Krankenpflege übernehmen. Das heißt, bis Montagmorgen wird niemand nach euch fragen.“

Ich nickte. Wir hatten das Prozedere am vergangenen Wochenende mit Hilde und Lotte getestet. Sie waren es, die sich krankgemeldet hatten, und nachdem sich Freiwillige für ihre Pflege gemeldet hatten, waren sie vom Radar der Professoren und Kommilitonen verschwunden. Wir hofften inständig, dass das auch bei meinen Bewachern funktionierte.

Wir waren den Plan jetzt schon so oft durchgegangen. Ich kannte ihn längst auswendig. Ich blinzelte durch die angelehnte Stalltür, während die Hühner in der Dunkelheit hinter mir leise gackerten und verschlafene Geräusche machten.

„Jetzt“, sagte ich, als ich Frau Bruse im Rahmen der Küchentür erkannte. Sie winkte zweimal und kurz darauf kam auch schon Luca mit einem lauten Lachen aus der Küche herausgewankt. Er hatte nicht nur ein Glas von dem Selbstgebrannten getrunken. Hoffentlich war es nicht zu viel.

„Viel Glück“, sagte Gundel, drückte noch ein letztes Mal meine Hand und lief dann auf den Hof hinaus, hinüber zu Luca und Frau Bruse.

Kiran drängte sich neben mich an die Stalltür. Ich hörte seinen Atem und roch ihn, eine einzigartige Mischung aus frischer Luft, Pfefferminze, Seife und einer süßen, verlockenden Note, die nur ihm allein anhaftete. Wir hatten viel Zeit miteinander verbracht, während wir unseren Ausflug planten, und nicht nur sein Geruch war mir immer vertrauter geworden.

Mit schwankenden Schritten und unter gutem Zureden von Frau Bruse entfernten sich Gundel und Luca schließlich vom Hof. Eine Weile warteten wir noch ab, dann zogen wir uns die Kapuzen unserer Tarnumhänge über den Kopf und schlüpften aus der Scheune hinaus. Leise schloss ich die schwere Tür hinter mir und folgte Kiran mit schnellen Schritten.

„Viel Erfolg“, murmelte Frau Bruse, als wir an ihr vorbeigingen.

„Danke für alles“, raunte ich ihr zu und schloss mich dann Kiran an. Ich konnte ihn noch halbwegs erkennen. Seine Gestalt flimmerte unscharf, denn er hatte Gundels Tarnumhang genommen und mir den guten von Frau Bruse überlassen. Lange würden wir ihn ohnehin nicht brauchen. Sobald wir aus Felderwalde verschwunden waren, konnten wir ihn ablegen. Doch erst einmal mussten wir ungesehen davonkommen und dafür brauchten wir noch eine wichtige und alles entscheidende Information.

„Gib mir deine Hand“, flüsterte Kiran. „Ich kann dich nicht sehen und will sicher sein, dass wir uns nicht verlieren. Ich habe keine Lust, Zeit zu verlieren, weil ich dich suchen muss.“

„Okay“, sagte ich gedehnt, schloss zu Kiran auf und berührte sacht seinen Unterarm, damit er wusste, wo ich mich befand. Ich hatte gar nicht darüber nachgedacht, dass wir uns im Dunkeln und unter unseren Tarnumhängen verlieren könnten.

Doch Kirans Bedenken waren berechtigt, denn obwohl die Dunkelheit an diesem Dezembernachmittag schon zeitig hereingebrochen war und man annehmen könnte, dass es sich die Bewohner an diesem eisigen Tag zu Hause gemütlich gemacht hatten, waren sie zahlreich in den Gassen unterwegs.

Aus ihren Unterhaltungen an Straßenecken und zwischen den Geschäften hörte ich heraus, dass sie bereits jetzt Weihnachtseinkäufe tätigten und sich auf das große Fest der Wintersonnenwende vorbereiteten. Nicht nur einmal zog mich Kiran zur Seite, damit ich nicht mit jemandem zusammenstieß. Wir brauchten eine halbe Stunde, bis wir endlich die Stadt durchquert hatten und uns auf einem breiten Weg zu dem Geschäft von Herrn Wollersheim befanden.

Selbst jetzt kamen uns noch Menschen mit vollgepackten Taschen entgegen und ich begann zu zweifeln, ob ich wirklich den richtigen Tag für unseren Ausflug ausgewählt hatte. Ich fluchte unterdrückt. Zu meiner Überraschung drückte Kiran meine Hand.

„Du musst Geduld haben“, flüsterte er mir beruhigend zu. „Wir werden heute Abend noch mit Herrn Wollersheim sprechen, selbst wenn wir ihn erst abpassen können, nachdem sein Laden schon zu ist. Es wird schon funktionieren. Wenn wir scheitern, dann nicht derart zeitig. Das werde ich nicht zulassen.“

Ich nickte und atmete tief durch. Kirans Stärke und Entschlossenheit taten mir gut. Solange ich mit der Planung unseres Einsatzes beschäftigt gewesen war, hatte ich keine Zweifel zugelassen. Dass sie mich jetzt so plötzlich überrascht hatten, hatte ich nicht vorhergesehen. Ich atmete tief durch und ermahnte mich, dass ich mich der Anspannung in mir nicht hingeben durfte, wenn ich nicht selbst unseren Plan sabotieren wollte.

Wir liefen zwischen hohen Bäumen hindurch und unter unseren Füßen knirschte der festgetretene Schnee. Die Luft war feucht und es würde heute Nacht neuen Schnee geben. Das war gut und kam uns gelegen, denn der frische Schnee würde unsere Fußspuren verwischen und es den Männern der Kriegerstaffel schwer machen, uns zu folgen, falls doch jemandem auffiel, dass wir nicht mehr da waren.

Kiran hielt noch immer meine Hand und das Gefühl seiner vertrauten und zugleich fremden Nähe irritierte mich. Was war das zwischen uns, was ich schon so oft hatte aufblitzen sehen? Manchmal war es stark, manchmal nur schwach zu spüren. Ich wurde aus Kiran nicht schlau. Einmal war er unfassbar nett und fürsorglich und dann wieder schien er aus unerfindlichen Gründen abweisend zu sein, so als ob ihm unsere Nähe unangenehm war.

„Da vorne ist es.“ Kirans Stimme war weich.

Ich sah auf und tatsächlich: Zwischen den Bäumen blitzte ein Licht auf und als wir näher kamen, erkannte ich einen Bauernhof mit einem hell erleuchteten Wohnhaus und drei Scheunen, die einen kleinen Hof umgaben.

„Siehst du noch viele Besucher?“ Ich blinzelte und versuchte etwas zu erkennen.

„Nein, es sieht nicht so aus, aber wir müssen sichergehen, dass niemand da ist. Normalerweise kommt in der Dunkelheit selten ein Kunde hierher. Aber heute scheint alles ein bisschen anders zu sein als erwartet.“ Kiran zog mich weiter und schließlich erreichten wir ein großes Tor, das in den Hof führte. Die Tür zu einer Scheune stand offen und heller Lichtschein fiel auf den festgetretenen Schnee. Aus der Scheune hörte man lautes Hämmern und Klopfen.

Kiran zog mich langsam näher. Wir sahen uns überall um, blickten in die Scheune und stellten schließlich erleichtert fest, dass keine Kunden mehr auf dem Hof von Herrn Wollersheim waren.

„Du kannst den Tarnumhang abnehmen“, sagte Kiran und zog sich seinen eigenen von den Schultern. Er schälte sich aus dem Nichts hervor und im selben Moment ließ er meine Hand los.

Ich nahm meinen Tarnumhang ebenfalls ab und steckte ihn in meinen Rucksack zu den vielen Dingen, die wir für unsere Reise eingepackt hatten.

„Du bist dir absolut sicher?“, fragte Kiran noch einmal.

„Ja, er weiß von der Kristallwelt.“ Ich nickte und betrat die Scheune. Sie stand voller Werkbänke, unfertiger Metallgestelle, deren Zweck sich nicht einmal erahnen ließ. Zahlreiche vollgestellte Regale bildeten ein regelrechtes Labyrinth, das es nicht möglich machte, bis zum Ende der Scheune zu blicken.

Auf den Regalen drängten sich allerlei obskure Dinge. Aus einer Glaskugel starrte mich ein Auge an, daneben stand ein Spiegel, dessen Spiegelfläche aus Wasser zu bestehen schien, das langsam im Rhythmus der Hammerschläge Wellen schlug.

„Hallo, Herr Wollersheim“, rief ich in die Richtung, aus der das Hämmern kam. „Frau Bruse schickt mich. Ich soll eine Bestellung abholen.“

Ein Fluchen ertönte und das Hämmern erstarb. Stattdessen hörte ich ein Rumpeln und unter weiteren Flüchen kam ein Mann zwischen den Regalen auf mich zugelaufen. Er hatte einen deutlichen Bauch, trug ein weites, rot kariertes Hemd und eine blaue Arbeitshose. Sein Haar war lang und grau und in den Händen hielt er einen schweren Hammer.

In seinem Blick lag Verärgerung und er gab sich auch keine Mühe, zu verbergen, dass es ihn wenig freute, dass ich ihn bei seiner Arbeit störte. Vermutlich war ihm der vorweihnachtliche Aufmarsch der vielen Kunden ebenfalls zu viel.

„Frau Bruses Bestellung, ja?“, raunzte er.

„Ja, genau, die soll ich abholen“, sagte ich mit Nachdruck, zog einen kleinen Beutel voller Münzen aus meiner Hosentasche und reichte sie ihm. Frau Bruse hatte uns den Tipp gegeben, dass wir Herrn Wollersheim eher zum Reden brachten, wenn er das Gefühl hatte, dass er etwas an uns verdient hatte.

„Mmh.“ Herr Wollersheim gab ein grunzendes Geräusch von sich, nachdem er die Münzen im Beutel genau abgezählt hatte, trat zu einem der Regale hinter sich und griff gezielt nach einem kleinen Karton. Er reichte ihn mir. „Richte ihr Grüße aus.“

„Das werde ich“, erwiderte ich, nahm den Karton und ließ ihn in meiner Jackentasche verschwinden. „Eine Frage habe ich noch.“

„Was denn?“ Herr Wollersheim hatte schon kehrtgemacht und war auf dem Weg zurück in sein Regallabyrinth. Dennoch blieb er stehen und wandte sich mir zu.

„Die Dinge, die Sie hier bauen, die sind sehr ungewöhnlich. Wie genau schaffen Sie es, dass sie so besondere Kräfte haben?“ Ich hatte beschlossen, dass der direkte Weg bei Herrn Wollersheim hoffentlich am ehesten zum Ziel führte.

Herr Wollersheim winkte ab. „Der eine kann es, der andere eben nicht. Jetzt störe mich nicht weiter, Mädchen. Ich habe zu tun. Der Lord hat eine große Bestellung aufgegeben und ich werde die ganze Nacht arbeiten müssen.“ Herr Wollersheim wandte sich von mir ab.

„Ich glaube eher, dass Sie Hilfe haben. Von wem bekommen Sie das Kristallwasser, mit dem Sie Ihre Apparaturen zum Leben erwecken?“ Ich sah Herrn Wollersheim mit stechendem Blick hinterher. Sein Geheimnis war mir klar geworden, als mir mein Urahn von der Camera Obscura erzählt hatte, der er mithilfe des Kristallwassers zu ihrer besonderen Fähigkeit verholfen hatte. In diesem Moment hatte ich begriffen, wie all die wundersamen Dinge in den grünen Landen funktionierten.

Bevor die Risse zwischen den Welten entstanden waren, war Felderwalde kein magischer Ort. Es gab weder Einhörner noch Warlocks und auch keine magischen Gegenstände. Erst durch die Einflüsse der Kristallwelt und der Dunkelwelt war die Magie in die grünen Lande gekommen.

„Unsinn“, fauchte Herr Wollersheim. Doch der Ton, in dem er das tat, verriet ihn. Ich war auf der richtigen Spur.

„Das ist kein Unsinn und ehrlich gesagt ist es mir auch egal. Sie bauen tolle Geräte und Apparaturen und ohne diese Fähigkeit könnte auch das Kristallwasser keine Wunder bewirken. Ich will nur wissen, von wem Sie es bekommen? Oder gehen Sie etwa selber in die Kristallwelt, um es sich zu holen?“ Ich war einen Schritt näher getreten. Er war ein rustikaler Typ, den nichts zu schrecken schien. Es wäre durchaus möglich, dass er sich auch selber in die Kristallwelt wagte.

„Das geht dich gar nichts an. Verschwinde jetzt, bevor ich dir eine Tracht Prügel verpasse.“ Herr Wollersheim baute sich zu voller Größe auf und die Wut blitzte in seinen Augen. Oje, das lief gar nicht gut. Ich überlegte noch, was ich Falsches gesagt hatte, als Herr Wollersheim schon drohend die Hand hob.

„Das ist keine gute Idee“, sagte eine tiefe Stimme hinter mir. Kiran war hereingetreten. Ich wandte mich kurz um und stellte fest, dass er im Schatten der Tür stehen blieb, damit man sein Gesicht nicht erkennen konnte. Kiran war nicht irgendwer. Während man zwar meinen Namen überall kannte, kannte kaum jemand in Felderwalde mein Gesicht. Bei Kiran lagen die Dinge anders.

Ich seufzte, während ich resigniert feststellte, dass ich offenbar kein Talent hatte, den Menschen in diesem Landstrich mit dem richtigen Tonfall zu begegnen. Kiran indes hatte eine regelrechte Begabung dafür, zu erahnen, was er im richtigen Moment sagen musste, damit das geschah, was er wollte.

„Was willst du, Junge?“, sagte Herr Wollersheim. Seine Wut war gedämpft. Mit einer jungen Frau würde er sich anlegen, aber nicht mit einem gestandenen Mann, der zudem größer und athletischer war als er selbst.

„Sagen Sie uns einfach, woher Sie das Kristallwasser haben. Es geht uns nicht darum, Sie bloßzustellen. Wir machen Ihnen auch keine Konkurrenz. Wir wollen selber welches haben für unser ungeborenes Kind, verstehen Sie? Sie kennen doch die Gefahren. Wir wollen ihm die Möglichkeit geben, aus den grünen Landen zu fliehen.“ Kirans Stimme war weich geworden.

Ich biss mir auf die Lippen, um zu verhindern, dass mir ein überraschter Laut entwich. Unser ungeborenes Kind? Was waren das denn für Geschichten? Das war ja sehr kreativ. Doch zu meiner Überraschung trat Herr Wollersheim einen Schritt von mir zurück.

Etwas Rundes flog plötzlich durch die Luft und landete mit einem dumpfen Klirren vor seinen Füßen. Er stutzte und sah zu Boden. Dann hellte sich sein Blick auf.

Herr Wollersheim bückte sich und hob den Beutel auf. Dann wog er ihn prüfend in der Hand. „Ich bekomme das Kristallwasser von Herrn Achill. Viel gibt er mir nicht und er lässt es sich teuer bezahlen. Ich muss sparsam damit wirtschaften, wenn ich über die Runden kommen will, deswegen kann ich euch keines verkaufen. Aber wendet euch an ihn. Vielleicht hat er Mitleid mit euch. Ich wünsche euch viel Glück und Segen.“ Herr Wollersheim ließ den Beutel mit den Münzen in seiner Hosentasche verschwinden. „Geht jetzt. Und kein Wort zu irgendwem.“

Ich sah zu Kiran. Mehr war hier wohl nicht zu holen. Das schien Kiran ähnlich zu sehen. Er nickte und ich lief zu ihm. Gemeinsam gingen wir aus der Scheune auf den Hof.

„Unser gemeinsames Kind?“, fragte ich spöttisch. „Ist dir nichts Besseres eingefallen?“

„Hat es funktioniert oder hat es funktioniert?“, fragte Kiran mit einem frechen Grinsen auf den Lippen.

„Es hat funktioniert“, erwiderte ich seufzend. „Das heißt, wir müssen jetzt diesen Herrn Achill besuchen. Du weißt bestimmt, wer das ist?“

Kirans Miene verfinsterte sich. „Das weiß ich tatsächlich.“ Er zog den Tarnumhang aus seinem Rucksack und zog ihn über.

Ich tat es ihm gleich und sah ihn dann fragend an. „Wer ist dieser Herr Achill?“

„Es ist der Magier von Felderwalde und er lebt oben in der Burg.“ Mit diesen Worten zog Kiran die Kapuze seines Tarnumhanges über den Kopf und verschwand vor meinen Augen.

„Oh nein“, flüsterte ich heiser, wohl wissend, dass es verdammt schwer werden würde, unbemerkt zu Herrn Achill vorzudringen und ihm dann auch noch die richtigen Informationen aus der Nase zu ziehen, ohne dass er uns verriet.

„Komm jetzt.“ Eine Hand griff nach meinem Unterarm und ich zog hastig den Tarnumhang über. „Ich kann es kaum erwarten, mit diesem Scharlatan zu sprechen.“

„Was?“, fragte ich überrascht. Ich hatte angenommen, Kiran freute sich keineswegs darüber, dass wir jetzt auch noch in die Burg eindringen mussten. Doch das Gegenteil schien der Fall zu sein.

„Seit ich denken kann, hat mein Vater die besonderen magischen Fähigkeiten des Herrn Achill gepriesen. Er steht für ihn über allen Dingen, denn er glaubt, dass der Mann ein wahres Wunder ist und unfassbare Fähigkeiten hat. Dabei benutzt er nur das Kristallwasser, um Waffen herzustellen. Jetzt begreife ich das und erfahre, dass mein Vater einem Scharlatan vertraut hat.“

„Na ja, es gibt oft solche Blender“, sagte ich resigniert.

„Ja, das kann schon sein, aber nicht alle haben sich so unverschämt und hochnäsig benommen wie Herr Achill.“ In Kirans Stimme klang Wut und ich glaubte herauszuhören, dass da mehr sein musste als nur die gekränkte Ehre des Kindes, das er damals gewesen war.

„Willst du jetzt etwa in die Burg gehen?“, fragte ich vorsichtig, während wir den Waldweg zurück Richtung Felderwalde liefen.

„Oh ja, das werde ich. Es ist gut, dass du mir die Augen geöffnet hast. Ich gebe ja zu, dass ich bisher selbst an die besonderen Fähigkeiten von Herrn Wollersheim und Herrn Achill geglaubt habe, aber nachdem der Alte für ein paar Münzen zugegeben hat, dass er kein Magier ist, bin ich noch mehr schockiert. Beinahe jeder hätte ihn erwischen können, wenn er nur genauer nachgefragt hätte.“

„Die richtigen Fragen zu stellen, ist eine Kunst für sich“, sagte ich hastig, während wir immer schneller liefen. Kurz bevor wir Felderwalde erreichten, bog Kiran nach rechts auf einen schmalen Waldweg ab, der steil bergauf führte.

Ich hätte mich gern weiter mit Kiran darüber unterhalten, wie er in die Burg eindringen wollte. Doch ich brauchte meine Luft zum Atmen und Kiran schien ohnehin völlig in Gedanken versunken zu sein.

Nach einer Weile sah ich Lichter zwischen den Bäumen aufblitzen und wir erreichten die Burg von der Seite. Kiran steuerte auf eine kleine Holztür zu, die in die Mauer eingelassen war. Er zog sich die Kapuze vom Kopf und griff dann nach der Klinke. Doch die Tür war verschlossen.

Während mir diese Tatsache Unbehagen bereitete, schien Kiran völlig unbesorgt zu sein. Er lief drei Schritte an der Mauer entlang und griff in Kopfhöhe nach einem Stein. Zu meiner Überraschung ließ sich der Stein aus der Mauer nehmen. Kiran langte in das Loch und zog mit einem triumphierenden Lächeln einen Schlüssel heraus.

Dann öffnete er die Tür, zog sich die Kapuze wieder über den Kopf und nahm meine Hand. Mit traumwandlerischer Sicherheit führte mich Kiran durch einsame Flure und vorbei an Kammern und Sälen. Er schien genau zu wissen, wer sich wann in welchem Raum befand und wie man den Menschen, die hier arbeiteten und lebten, am besten aus dem Weg ging.

Er musste einen großen Teil seiner Kindheit hier verbracht haben, schoss es mir durch den Kopf, während wir eine steile Treppe hinaufliefen. Anders war es nicht zu erklären, dass er alle möglichen und unmöglichen Schleichwege kannte.

Schließlich standen wir vor einer Turmkammer und Kiran zog sich die Kapuze vom Kopf. Ich wollte meine auch schon abnehmen, doch Kiran bat mich, versteckt zu bleiben und auf ihn zu warten.

„Was hast du vor?“, fragte ich, als er, ohne zu klopfen, die Türklinke zu der Turmkammer herunterdrückte.

„Ich hole uns die nächste Information“, sagte Kiran, und sein Blick loderte auf, vor Wut und unterdrücktem Zorn. Dann verschwand er in der Kammer und zog die Tür fest hinter sich zu.

Ich presste mich an die gegenüberliegende Wand, um keinem zufällig vorbeikommenden Dienstboten im Weg zu stehen. Dann lauschte ich und vernahm die Geräusche eines dumpfen Gespräches. Worte wurden immer schneller gewechselt, doch ich konnte sie nicht verstehen. Schließlich erklang ein dumpfer Schrei und etwas klirrte.

Ich riss die Augen auf und hoffte inständig, dass ich recht mit meiner Annahme hatte, dass Herr Achill keine magischen Kräfte besaß, sondern tatsächlich nur Waffen mit der Hilfe von Kristallwasser herstellte.

Nach einer gefühlten Ewigkeit wurde die Tür geöffnet und Kiran verließ die Turmstube mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht.

„Was hast du getan?“, fragte ich erschrocken. Er hatte doch nicht etwa Herrn Achill verprügelt, denn genauso hatte es geklungen.

„Es ist alles in Ordnung“, sagte Kiran und tastete nach mir. Er fand meine Schultern und seine Hand wanderte an meinem Arm entlang zu meiner Hand. Dann zog er sich mit der anderen Hand die Kapuze des Tarnumhangs über den Kopf. „Herr Achill war sehr kooperativ und du hast wirklich recht gehabt. Er ist ein Betrüger, wie er im Buche steht.“

„Okay“, sagte ich gedehnt. „Und das heißt?“

„Er traut sich natürlich nicht selber in die Kristallwelt, sondern bekommt das Kristallwasser von einem Mann namens Petrusses. Er ist so eine Art Wächter des Risses und er ist es auch, der regelmäßig in die Kristallwelt reist. Von diesen Reisen bringt er das Kristallwasser mit und verkauft es dann an Herrn Achill, der damit seine Scheinmagie betreibt und sich dank Herrn Wollersheim noch etwas dazuverdient. Mein Vater weiß natürlich nichts davon, sonst hätte er Herrn Achill längst aus der Burg geworfen, und genau deswegen ist Herr Achill auch so auskunftsfreudig. Er will auf keinen Fall sein gemütliches Zimmer verlassen.“

„Ach, so ist es also gewesen“, sagte ich, während mich Kiran schon wieder eine Treppe hinabzog. Das hatte sich aber ganz anders angehört.

„Wir machen uns gleich auf den Weg zu Petrusses. Herr Achill war sehr genau in seiner Wegbeschreibung. Wenn nichts dazwischenkommt, sind wir im Morgengrauen bei ihm.“ Kiran zog mich in eine Mauernische und genau in diesem Moment kamen ein paar Krieger um die Ecke gebogen und liefen an uns vorbei.

Kiran schloss seinen Arm enger um mich. In der Nische war nicht viel Platz. Ich spürte die Hitze seines Körpers eng an meinem. Warum musste sich das nur so verboten gut anfühlen? Ich unterdrückte ein Seufzen, während Kiran seine Arme um mich schlang. War das wirklich nötig oder gefiel es ihm, dass mein Herz bei jeder seiner Berührungen schneller schlug?

„Der Weg ist frei“, flüsterte Kiran in mein Ohr, und wie rein zufällig berührten seine Lippen meine Haut. Er löste sich von mir und zog mich weiter. Machte er sich über mich lustig? Wollte er mich provozieren? Oder hatte sein Verhalten etwas ganz anderes zu bedeuten?

Wir liefen noch einige Treppen hinab und gingen dann durch einen langen Gang. Schließlich waren wir wieder an der kleinen Tür angelangt. Kiran verschloss sie ordentlich und versteckte den Schlüssel dann wieder an seinem Platz hinter dem Stein in der Mauer.

„Komm“, sagte er mit warmer Stimme. „Wir haben heute Nacht noch einen weiten Weg vor uns.“

„Allerdings“, gab ich seufzend zu. Der Gedanke, die ganze Nacht durch den frisch gefallenen Schnee zu stapfen, war wenig verlockend. Ich dachte wehmütig an die Pferde im Stall der Uni. Wir hatten überlegt, sie uns auszuborgen. Doch das wäre zu schnell bemerkt worden.

„Wir schaffen das schon“, sagte Kiran aufmunternd. „Denke daran, was wir alles für die Menschen tun können, wenn wir die Risse schließen.“ Jegliche Zweifel schienen von Kiran abgefallen zu sein.

Ich folgte ihm in den Wald hinein und konnte nur hoffen, dass auch der Rest unserer Reise so problemlos verlaufen würde, wie sie begonnen hatte.
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Der Schnee peitschte mir Nadelstiche ins Gesicht und der Wind raubte mir den Atem. Nach einer endlosen Nacht graute endlich der Morgen und jeder Knochen in meinem Leib schmerzte. Jeder Muskel brannte und alles in mir schrie nach einer Pause. Wir waren die ganze Nacht hindurch gelaufen und nach und nach hatten mir die Kälte und die Anstrengung meine Kräfte geraubt.

Obwohl ich versucht hatte, mir nichts anmerken zu lassen, war es Kiran immer schnell aufgefallen, wenn meine Schritte langsamer wurden. Er bestand darauf, dass wir Pausen einlegten, auch wenn er sie scheinbar nicht nötig hatte. Doch im Morgengrauen sah ich auch in seinem Gesicht die Spuren der Nacht. Schatten lagen unter seinen Augen und er wurde immer wortkarger.

Ich blieb stehen und blinzelte in den Flockenwirbel, um zu erkennen, wo wir uns befanden. Neben der Anstrengung machte mir auch die ständige Angst vor den Warlocks zu schaffen. Seit der Schlacht im Wald waren sie zwar nicht mehr gesehen worden, aber wir wussten beide, dass sich das jederzeit ändern konnte.

Doch jetzt fühlte ich mich etwas wohler, denn den Wald, durch den wir so lange gelaufen waren, hatten wir vor ein paar Minuten verlassen. Wir stapften nun schon eine Weile über eine Wiese, auf der sich der Schnee immer wieder in Wehen türmte, die uns das Laufen schwerer machten.

„Es ist nicht mehr weit“, sagte Kiran in tröstendem Ton.

„Ich schaffe das schon“, entgegnete ich, wie so oft in der letzten Nacht. Ich wollte kein Mitleid.

„Ich weiß“, entgegnete Kiran, und ich entdeckte ein Grinsen auf seinem Gesicht. „Du schleppst dich aus purer Willenskraft weiter, auch wenn dein Körper schon längst am Ende ist.“

„Schön, wenn du noch lachen kannst“, erwiderte ich so herablassend, wie ich nur konnte.

„Es ist gar nicht so schwer, in deiner Nähe gute Laune zu haben“, murmelte Kiran.

Ich wollte ihn fragen, was er damit meinte, doch genau in diesem Moment begann etwas zu summen und zu brummen. Hektisch wandte ich mich um und versuchte im Schneetreiben zu erkennen, woher das seltsame Geräusch kam. Es dauerte eine Weile, bis ich begriff, dass das Summen nicht weit von mir entfernt war, sondern sogar sehr nah.

„Was ist das?“ In Kirans Augen lag Anspannung.

Ich griff in meine Manteltasche und zog den kleinen Karton heraus, den ich von Herrn Wollersheim bekommen hatte. Ich hatte gar nicht mehr an die Bestellung von Frau Bruse gedacht. Sie war nur ein Vorwand gewesen, um mit Herrn Wollersheim ins Gespräch zu kommen. Ich wusste nicht einmal, was sich in dem kleinen Karton befand. Hastig öffnete ich ihn und eine blau leuchtende Kugel rollte in meine Handfläche, die unablässig vibrierte.

„Was ist das?“, fragte ich erschrocken.

Kiran griff nach der Kugel und nahm sie mit einem erstaunten Gesichtsausdruck in die Hand. „Das ist ein Magiemagnet.“

„Ein was?“, fragte ich verdutzt.

„Er zeigt an, wenn sich Magie in deiner Nähe befindet. Eigentlich eine gute Idee. Er warnt dich auch vor Warlocks, denn in ihnen wohnt starke Energie. Aber in der Kriegerstaffel haben sie keine Anwendung gefunden, denn auch in unseren Waffen steckt Magie, und deswegen vibrieren und leuchten sie immer. Man müsste sie permanent in der Hand halten, um den Unterschied zu spüren, sobald sich der Magnet einem Warlock nähert.“ Kiran drehte ihn in seiner Hand und stellte fest, dass das Leuchten verglomm. „Wahrscheinlich reagiert er auf die Nähe des Risses.“

„Oder sind Warlocks in der Nähe?“, fragte ich erschrocken.

„Das wäre auch möglich“, gab Kiran zu und drehte sich mit dem Magnet in der Hand um seine eigene Achse.

Als er eine halbe Drehung vollführt hatte, leuchtete die Kugel stärker auf. „Da entlang müssen wir“, sagte er sichtlich zufrieden mit der Reaktion.

„Um den Riss zu finden oder um die Warlocks zu treffen“, sagte ich zweifelnd.

„Es ist Tag. Um die Warlocks brauchen wir uns keine Sorgen mehr machen“, sagte Kiran beruhigend. „Komm! Es kann nicht mehr weit sein, wenn der Magnet so heftig reagiert.“ Er drückte mir die Kugel in die Hand und wandte sich in die Richtung, in der unser Ziel sein sollte.

Sobald der Magiemagnet meine Hand berührte, begann er wieder zu leuchten und zu vibrieren. Ich steckte ihn schnell in meine Jackentasche und folgte Kiran dann, so schnell ich konnte.

So nah, wie Kiran gehofft hatte, war unser Ziel nicht. Wir liefen den ganzen Vormittag über die Weiten aus Schnee. Doch zumindest verebbte der Schneesturm etwas und als die Mittagszeit gekommen war, kam sogar die Sonne zum Vorschein.

Glitzernd lag die Schneefläche vor uns, als wir endlich etwas am Rande eines Wäldchens erkennen konnten, das kein eingeschneiter Baum oder Busch war. Ein Häuschen lugte aus dem Weiß hervor und aus seinem kleinen Schornstein stieg eine dünne Rauchsäule auf. Mir trieb es Tränen der Erleichterung in die Augen, als ich sah, dass wir endlich am Ziel unserer Reise angekommen waren.

„Es ist erstaunlich, dass Petrusses noch kein Warlock gefressen hat, so einsam wie er hier lebt“, sagte ich, als wir uns dem Haus näherten.

„Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass die Warlocks bis zu dem Riss kommen. Ich habe jetzt lange über die Zusammenhänge nachgedacht. Die Dinge, die aus der Kristallwelt kommen, schaden den Warlocks. Genau genommen sind sie unsere einzige Waffe gegen sie. Sie werden sich dem Riss nicht nähern können, ohne Schaden zu nehmen.“

„Klingt logisch“, erwiderte ich schnaufend. Ich konnte es kaum erwarten, endlich irgendwo anzukommen und meine Beine eine Weile nicht bewegen zu müssen.

Wir waren noch etwa einhundert Meter von dem Häuschen entfernt, als ich hinter einem der kleinen Fenster plötzlich eine Bewegung erkannte.

„Er hat uns gesehen“, sagte ich flüsternd.

„Das hat er und ich kann nur hoffen, dass er nicht so feindselig ist wie Herr Wollersheim.“ Kiran betrachtete das Haus mit zusammengekniffenen Augen.

„Er wohnt allein in einer Hütte am Ende der grünen Lande“, erwiderte ich. „Ich glaube ehrlich gesagt nicht, dass er ein sehr geselliger Typ ist.“

„Wir werden schon irgendwie mit ihm klarkommen.“ Kiran seufzte und langsam näherten wir uns dem Haus von Petrusses. Von den Bäumen, die das Haus umgaben, rieselte der Schnee der letzten Nacht herab. Ein leichter Wind bewegte die Äste.

Ich trat an die Haustür und klopfte kräftig dagegen.

Es dauerte nicht lange und die Tür wurde geöffnet. Ich dachte an Herrn Wollersheim zurück und rechnete mit allem Möglichen, einem Angriff, Beschimpfungen oder Schlimmerem. Mitten im Nirgendwo würde niemand je erfahren, was aus uns geworden war. Die Tür schwang auf und ein junger Mann trat uns entgegen. Er lächelte mich mit freundlichem Wiedererkennen an.

Mir stockte der Atem, und mir ging es nicht allein so. Kiran neben mir gab ein krächzendes Geräusch von sich.

„Elias, bist du es wirklich?“ Kiran stieß die Worte stockend hervor und das war mehr, als ich im Moment zusammenbekam.

Dort stand ganz eindeutig Elias, der Bruder von Gundel, den meine Freundin für tot oder zumindest für verschollen hielt. Man hatte ihr gesagt, er sei bei einem Einsatz gegen die Warlocks verschwunden. Ich erkannte ihn wieder, das glatte braune Haar und das freundliche, fast schon schüchterne Lächeln. Nur mit seinen Augen stimmte etwas nicht.

Ich starrte ihn fassungslos an. Seine Pupillen waren von einem leuchtenden Blau, das ich so noch nie bei einem Menschen gesehen hatte und das auch garantiert nicht in Gundels Familie vorkam.

„Ja, ich bin es“, sagte Elias. „Kommt rein, ihr müsst doch halb erfroren sein.“

Elias trat zur Seite und ließ uns eintreten.

Immer noch schweigend gingen wir an ihm vorbei. Kiran war der Erste, der seine Worte wiederfand.

„Du bist nicht tot“, sagte er sachlich. „Du weißt aber, dass dich alle für tot halten?“

„Natürlich weiß ich das“, entgegnete Elias. Er führte uns aus dem kleinen Flur in einen gemütlichen Wohnraum, der gut geheizt war. Ein Feuer flackerte in einem Ofen und darauf stand eine Kanne, aus der es nach Pfefferminze duftete.

Elias nahm uns die schweren Jacken ab und hängte sie zum Trocknen über zwei Stühle vor dem Ofen. Dann schenkte er uns Tee ein und nötigte uns, auf dem bequemen Sofa vor dem Ofen Platz zu nehmen. Er legte noch ein paar Scheite Holz nach und tat dies alles mit einer Ruhe und Gelassenheit, die die seltsame Situation noch unwirklicher machte.

Als scheinbar alles Dringende erledigt war, setzte er sich auf einen Sessel neben uns.

„Was machst du hier?“, platzte es aus mir heraus. „Deine Familie hält dich für tot und Gundel hat es sogar geschafft, dass sie an der Felderdingen-Universität aufgenommen wurde.“

„Sie hat was getan?“ Jetzt schien doch noch Aufregung in Elias‘ entspannte Miene zu kommen.

„Sie hat meinen Vater so lange genervt und provoziert, bis er ihr endlich einen Studienplatz gegeben hat“, sagte Kiran und trank einen großen Schluck Tee. „Sie schlägt sich ganz wacker, aber eigentlich macht sie das alles nur, um gegen die Warlocks in den Krieg zu ziehen und dich zurückzuholen oder, falls du schon tot bist, dich blutig zu rächen.“

„Oh nein.“ Elias ließ die Schultern sinken.

„Was hast du mit Petrusses zu tun?“, fragte ich hastig. „Bist du ihm unterstellt und musst hier gegen deinen Willen arbeiten?“

„Nein, so ist es nicht“, erwiderte Elias und sah uns mit seinen strahlenden Augen an. „Ich bin Petrusses.“

„Das glaube ich nicht“, erwiderte Kiran ungeduldig. „Herr Achill macht mit ihm schon seit Jahrzehnten Geschäfte und du bist erst vor drei Jahren verschwunden.“

„Das ist richtig. Petrusses ist keine Person, es ist ein Amt, das ich übernommen habe. Ich bin der neue Wächter des Risses.“ Elias legte die Hände ineinander und sah in das Feuer vor sich. „Man hat mich ausgewählt, um diese Stelle zu übernehmen.“

„Wer hat dich ausgewählt?“, fragte Kiran scharf.

Über Elias‘ Gesicht strich der Ansatz eines spöttischen Lächelns. „Was denkst du denn? Dein Vater natürlich. Wer sonst?“

„Ich fasse es nicht.“ Kirans Stimme klang hohl. „Ich frage mich ernsthaft, wann er vorhatte, mir davon zu erzählen.“

„Wahrscheinlich hättest du das alles erst erfahren, wenn du tatsächlich seine Stelle als Lord übernimmst“, sagte Elias achselzuckend. „Man hat mir gesagt, das sei ein sehr wichtiger und ehrenvoller Posten, und ich werde ihn bis zum Ende meines Lebens innehaben. Wenn ich spüre, dass mich das Alter schwächt, dann wird ein Nachfolger bestimmt und ich kann dann in die Kristallwelt gehen und dort bleiben, bis mein Ende da ist. Ganz genauso wie es mein Vorgänger getan hat. Allerdings dauert das Leben in der Kristallwelt länger als hier. Die Magie, die dort wirkt, bremst das Alter und die Krankheiten. Mein Vorgänger ist jetzt meine Kontaktperson in der Kristallwelt und bringt mir alles bei, damit ich mich dort gut zurechtfinde, und so wie es aussieht wird er das auch noch ewig so weitermachen. Sein Vorgänger ist 184 Jahre alt geworden.“

„Das ist ja eine verrückte Geschichte“, sagte ich voller Staunen.

„Wenn man sich einmal daran gewöhnt hat, dann ist es eher eine langweilige Angelegenheit“, sagte Elias. „Die wöchentlichen Ausflüge in die Kristallwelt sind der Höhepunkt meines Lebens. Denn hier zu sein und Wache zu halten, ist nicht sehr aufregend.“

„Kommt so selten jemand vorbei?“, fragte Kiran, der sich langsam wieder gefangen hatte.

„Warlocks waren noch nie hier“, sagte Elias und zeigte auf ein Bücherregal voller dicker Notizbücher. „Meine Vorgänger haben über Generationen genaue Aufzeichnungen geführt. Manchmal kommen Wölfe vorbei oder auch Wildkatzen. Wenn die Winde in der Kristallwelt heftig sind, dann verirren sich die Einhörner in unsere Welt. Sie sind ohnehin die einzigen Wesen, die gelegentlich in unsere Welt kommen. Die anderen Einwohner der Kristallwelt würden diese niemals verlassen. Für sie sind die grünen Lande eine Kloake und nicht mehr. Es lohnt sich nicht einmal, sie zu betreten. Denn hier gibt es nichts, wofür sich die Zwerge, Elfen oder Drachen interessieren. Sie haben mit ihren eigenen Problemen und Kämpfen genug zu tun. Je mehr ich darüber erfahre, umso mehr verstehe ich das auch.“ Elias nickte bedächtig.

„Also wirst du diesen Weg auch gehen?“, fragte Kiran.

„Das werde ich“, sagte Elias. „Ein Zurück gibt es für mich nicht mehr. Dafür sind die Dinge schon zu weit fortgeschritten.“

„Was meinst du damit?“, fragte ich erstaunt.

„Ach nichts“, winkte Elias ab. „Jetzt haben wir die ganze Zeit über mich gesprochen, aber was führt euch hierher? Ihr werdet doch nicht den weiten Weg gemacht haben, um euch bei mir ein illegales Fläschchen Kristallwasser zu besorgen?“

„Illegal?“, fragte Kiran erstaunt.

„Ja, natürlich ist es illegal. Der Einzige, der berechtig ist, Kristallwasser zu beziehen, ist wer?“ Elias sah uns fragend an und mit einem schelmischen Lächeln auf den Lippen.

„Der Lord natürlich“, erwiderte Kiran resigniert.

„Richtig.“ Elias nickte. „Denn er gibt es weiter an die, denen er gestattet, durch die Risse zwischen den Welten zu gehen. Er lässt sich das übrigens auch ganz gut bezahlen, wie ich mir habe erzählen lassen.“

„Du meinst, er lässt sich bestechen?“, fragte ich verdutzt.

„So würde ich es nicht ausdrücken“, sagte Elias mit einem entschuldigenden Blick zu Kiran. „Er erwartet eine kleine Gegenleistung für seine Gefälligkeiten. Drücken wir es mal so aus. Es gibt einige Einwohner der grünen Lande, die es vorziehen, diese zu verlassen. Die Gefahr durch die Warlocks ist nicht klein. Das wisst ihr selbst. Ein Tropfen Kristallwasser reicht, um das möglich zu machen. Außer dem Lord ist es eigentlich niemandem sonst gestattet, Kristallwasser zu besitzen“, erwiderte Elias. „Aber unter uns, die Wächter des Risses haben das nicht immer ganz so genau genommen. Jeder von uns hatte wohl ein paar vertrauenswürdige Kunden, denen er für einige Extraleistungen Kristallwasser verkauft hat. Geld nutzt uns hier draußen nichts, aber das Leben ist einsam und jede Unterhaltung und Ablenkung ist einem recht, wenn man wochenlang nur auf den Schnee und das Feuer starren kann.“

„Herr Achill kommt auch zu dir, nicht wahr?“ Kiran sah Elias fragend an.

„Da du ein Felderdingen bist, will ich dich nicht anlügen. Ja, das tut er, und ich weiß auch, dass er einen Teil des Kristallwassers weiterverkauft, um sich selbst etwas dazuzuverdienen.“ Elias lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Aber Herr Achill gibt sich wirklich außergewöhnlich viel Mühe, mich bei Laune zu halten. Nachdem mein Vorgänger in die Kristallwelt gegangen ist, hatte er Angst, dass er kein Kristallwasser mehr von mir bekommen könnte. Er hat mir Unmengen an Geschenken gebracht. Essen in Hülle und Fülle, Bücher, warme Decken, Kleidung, Werkzeuge und eine Menge Kram aus dem Laden von Herrn Wollersheim. Ehrlich gesagt ist mir das alles egal gewesen. Ich freue mich einfach nur, wenn alle paar Wochen jemand vorbeikommt, mit dem ich reden kann und der mir ein paar Neuigkeiten aus Felderwalde und vielleicht sogar aus Marienbergen erzählt.“

„Warum wurde dein Tod vorgetäuscht? Warum darf dich deine Familie nicht mehr besuchen?“, fragte ich hastig. Ich verstand nicht, warum diese Maßnahmen nötig waren.

„Das ist eine Entscheidung des Lords“, erwiderte Elias gedehnt. Man sah ihm an, dass er über diese Entscheidung nicht glücklich war. „Und damit meine ich, nicht des aktuellen. Das wird schon seit Ewigkeiten so gehandhabt. Der Wächter scheidet aus dem Leben der Menschen aus und widmet es der Wacht am Riss. Ich muss euch daher auch um Diskretion bitten. So sehr es mir leidtut, aber ihr dürft Gundel nichts von mir erzählen. Versucht ihr aber bitte auszureden, dass ich noch lebe oder dass sie mich gar rächen soll. Es war schwer, aber ich habe meinen Frieden mit meinem Los gemacht. Allerdings könnte ich es schwer ertragen, wenn ich wüsste, dass Gundel sich wegen mir in Gefahr begibt. Sie soll ihr eigenes Leben leben und mich in guter Erinnerung behalten. Jetzt sind wir aber schon wieder bei mir gelandet.“ Elias lächelte. „Erzählt mir etwas Neues. Was gibt es über Felderwalde zu berichten?“

„Nicht viel“, sagte Kiran. „Nach einer heftigen Schlacht in den Sandwäldern haben sich die Warlocks zurückgezogen. Schon seit drei Wochen hat sie keiner mehr gesehen.“

„Das sind gute Neuigkeiten“, erwiderte Elias lächelnd. „Was wollt ihr hier? Es gibt doch bestimmt einen guten Grund für eure Reise?“

„Ja, den gibt es“, sagte ich und sah zu Kiran hinüber.

„Wir sind in einer besonderen Mission unterwegs“, sagte Kiran mit ernster Miene. Er enttäuschte mich nicht. Seine Kreativität in der Gesprächsführung war wirklich beachtlich. Kiran räusperte sich bedeutungsvoll. „Wir müssen in die Kristallwelt reisen, genau genommen zum Perlensee.“

„Ihr müsst was?“ Elias‘ Gelassenheit war auf einen Schlag verschwunden. Er sah mich und Kiran an, als ob wir nicht recht bei Sinnen waren.

„Es ist wirklich wichtig für die Geschicke unseres Landes“, sagte Kiran bedeutungsvoll. Elias‘ heftige Reaktion war ihm natürlich aufgefallen. Doch er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Der Ernst in seiner Stimme schickte eine Gänsehaut über meinen Rücken. „Es wäre uns eine große Ehre, wenn du uns begleitest.“

„Eine Ehre? Geht es dir noch gut, Kiran?“ Elias war aufgesprungen und sah uns mit einer Fassungslosigkeit an, die mir Angst machte. Was war so schlimm an unserem Vorschlag? „Man merkt sofort, dass ihr absolut keine Ahnung von der Kristallwelt habt. Ihr könnt nicht einfach dort hineinmarschieren.“

Mir lag es auf der Zunge zu sagen, dass wir das durchaus konnten. Mein Urahn hatte es doch selbst getan und wie er es mir erzählt hatte, war es kein Problem gewesen.

„Warum soll das nicht gehen?“, fragte Kiran ungeduldig.

„Die Kristallwelt ist eine lebensfeindliche Welt, zumindest ist sie das für uns.“ Elias zeigte von sich auf Kiran und dann auf mich. „Die Anderswelt und die grünen Lande ähneln sich und es ist kein Problem, zwischen ihnen hin- und herzureisen. Aber bei der Kristallwelt liegen die Dinge anders. Dort ist einfach alles anders, die Erde, die Luft, die Speisen. Du kannst sie betreten, aber es wird nur Stunden dauern, bis du eine zunehmende Erschöpfung spürst, die immer stärker wird. Du hältst es dort maximal einen Tag aus. Dann dauert es nicht mehr lange und dein Körper rebelliert vollends. Die Luft wird dir die Lungen verbrennen und deine Haut wird beginnen, sich aufzulösen.“

„Aber du kannst sie doch auch betreten und mein ...“ Ich zögerte und wollte nicht zu viel verraten. Vielleicht hatte sich etwas in den letzten knapp zweihundert Jahren verändert, seitdem Frederic Grindel die Kristallwelt betreten hatte. Vielleicht war etwas in der Kristallwelt geschehen, von dem wir nichts wussten.

„Ich kann sie betreten, aber nur weil ich mich darauf vorbereite“, sagte Elias. Er griff in seine Hosentasche und zog ein kleines Fläschchen heraus, das in einem matten Blau leuchtete.

„Ist das Kristallwasser?“, murmelte ich erstaunt.

„Genauso ist es.“ Elias nickte. „Ich nehme davon jeden Tag einen Tropfen ein und je mehr ich davon in mir habe, umso besser und länger kann ich in der Kristallwelt überleben. Das Kristallwasser verändert mich. Es macht mich zu einem Teil der Kristallwelt. Irgendwann in vielen Jahren werde ich so wie mein Vorgänger immer in der Kristallwelt bleiben können.“

Ich starrte Elias an. Deswegen hatten sich seine Augen also verfärbt und leuchteten in demselben hellen Blau, in dem die Flüssigkeit in dem Fläschchen in seiner Hand leuchtete.

„Wir wollen nicht lange bleiben“, sagte Kiran, den Elias‘ Worte nicht aus der Fassung gebracht zu haben schienen. Da die Lösung auf der Hand lag, ging er weiter nach unserem Plan vor. „Wie weit ist denn der Perlensee entfernt?“

„Es ist eine Reise von drei Tagen, aber selbst wenn ich euch dorthin bringen könnte und ihr körperlich dazu in der Lage wärt, darf ich es nicht.“ Elias hatte sich beruhigt und ließ sich wieder in seinen Sessel sinken.

„Was soll das heißen?“, fragte Kiran verunsichert.

„Ich habe hier einen Auftrag zu erfüllen“, sagte Elias ernst. „Du hast schon mitbekommen, dass es nicht darum geht, die Warlocks zu vertreiben und irgendein magisches Wesen aus der Kristallwelt davon abzuhalten, die grünen Lande zu betreten. Ich bin hauptsächlich hier, um zu verhindern, dass ein Bewohner der grünen Lande in die Kristallwelt geht.“

„Was soll das heißen?“, fragte ich entsetzt.

„Das heißt, ich darf nur diejenigen passieren lassen, die eine Erlaubnis des Lords haben und die sich mit Kristallwasser auf die Reise vorbereitet haben. Im Moment würdet ihr die Reise ohnehin nicht überleben.“ Elias sah uns entschuldigend an.

Kiran runzelte die Stirn. „Und rein theoretisch betrachtet wärst du in der Lage, uns davon abzuhalten, einfach zu gehen?“ Er sah Elias mit einem unschuldigen Lächeln an, doch ich spürte deutlich, dass seine Frage bitterernst war.

Ein schnelles Lächeln schlich um Elias‘ Lippen. Der Magiemagnet in meiner Hosentasche begann zu vibrieren und ich starrte Elias fassungslos an. Die Luft um ihn herum begann zu flirren. Blaues Licht strahlte aus ihm heraus. Aus jeder Pore schien es zu kommen und es formte sich auf seiner Haut zu einem Panzer. In seiner Hand lag plötzlich ein Messer aus Licht, und Kälte breitete sich trotz des Feuers in dem kleinen Raum aus. Elias wirkte mit einem Mal riesig und gefährlich.

„Du würdest keinen Schritt ohne meine Erlaubnis machen können.“ Elias‘ Stimme war von einer unnatürlichen Tiefe. „Auch deine Waffen können mir nichts anhaben. Jede deiner mit Kristallwasser verbesserten Wurfgeschosse stärkt meine Kraft, anstatt sie zu schwächen. Es gibt nichts, was du gegen mich tun könntest, außer vielleicht einen Warlock auf mich zu hetzen. Doch ich bezweifle, dass es dir gelingen könnte, einen davon zu überzeugen.“

„In Ordnung“, sagte Kiran ausweichend, während er Elias anstarrte. Doch ich sah in seinem Blick keine Angst, sondern Erstaunen und eine Spur Wut. „Es war nur eine Frage.“

Elias nickte und das Licht wich langsam aus ihm. Der Panzer verschwand und auch die Waffe war nicht mehr zu sehen. Nur das helle Leuchten seiner Augen zeugte davon, dass mehr Macht in seinem schlanken Körper wohnte, als man auf den ersten Blick vermuten mochte.

„Ihr könnt gerne heute Nacht bei mir bleiben und auf dem Sofa schlafen. Hier ist es warm und trocken. Sammelt eure Kräfte und dann geht zurück zu unserem Lord. Wenn ihr mir seine Erlaubnis bringt, dann werde ich euch zum Perlensee geleiten, wenn ihr es wünscht.“ Elias erhob sich und kam zu uns. Das Fläschchen mit dem Kristallwasser trug er immer noch in der Hand.

Zu meiner Überraschung reichte er es Kiran. „Nehmt jeden Tag einen Tropfen. Wenn ihr das zwei Wochen getan habt, könnt ihr ungefährdet für ein paar Tage in die Kristallwelt reisen. Doch passt auf, dass nicht einer von euch das Fläschchen auf einen Zug austrinkt. Kristallwasser ist gefährlich und in seiner Wirkung nicht zu unterschätzen.“

Kiran nahm die Flasche und hielt sie fest umschlossen. Elias sah ihn ernst an. „Der Lord ist dein Vater, aber deswegen werde ich keine Ausnahme machen, auch wenn du gerade darüber nachdenkst, mich darum zu bitten.“

„Kannst du etwa in meinen Kopf eindringen?“ Jetzt war Kiran doch nervös.

„Ein wenig“, sagte Elias lächelnd. „Zumindest reicht es, um deine Absichten zu ergründen.“

„Schon gut, ich habe begriffen, dass dir das Kristallwasser übermenschliche Kräfte verliehen hat“, sagte Kiran abwehrend. „Ohne die Erlaubnis meines Vaters wirst du mich nicht hier hindurchlassen.

„Genauso ist es“, sagte Elias nickend. „Auch wenn ich eure Beweggründe gutheiße. Doch ich habe einen Eid geschworen und an den bin ich gebunden. Dein Vater wird bestimmt Verständnis für dein Anliegen haben.“

„Das hoffe ich“, murmelte Kiran, und ich sah deutlich die Enttäuschung in seinem Gesicht, als ihm klar wurde, dass es keinen Weg mehr gab, Elias umzustimmen oder gar an ihm vorbeizukommen. Wenn er sogar in der Lage war, unsere Gedanken zu erahnen, dann hatten wir tatsächlich keine Chance gegen ihn. Er würde unsere Pläne durchschauen, bevor wir sie überhaupt zu Ende gedacht hatten.

„Seid nicht traurig, das ist nicht das Ende eurer Reise“, sagte er in versöhnlichem Ton. „Ich werde uns jetzt etwas zu essen machen.“ Elias erhob sich. „Ihr habt bestimmt Hunger und danach solltet ihr euch ausschlafen. Der Weg nach Felderwalde ist lang.“ Elias ging ein paar Schritte zur Tür. Dann drehte er sich noch einmal zu uns um. „Ihr habt es wirklich noch nicht gemerkt, oder?“, sagte er mit einem frechen Grinsen auf den Lippen. Dann verschwand er in die Küche.

„Was meint er?“, fragte ich verdutzt.

Kiran war eine ungewöhnliche Röte in die Wangen gestiegen. „Ich habe keine Ahnung“, sagte er ausweichend. „Aber ich weiß, dass es endlich Zeit wird, ein paar offene Worte mit meinem Vater zu wechseln. Wenn er es wirklich ernst meint, mich irgendwann einmal zum Lord zu machen, dann sollte er damit anfangen, mich in ein paar seiner Geheimnisse einzuweihen.“

„Das sollte er“, erwiderte ich und schwieg. In aller Ruhe ging ich noch einmal das Gespräch durch, das wir mit Elias geführt hatten. Es gab so viele Neuigkeiten, über die ich nachdenken musste. Der Ofen heizte die Luft um mich herum auf und ich starrte nachdenklich in die Glut.

Die Müdigkeit zerrte an meinen Augen und machte es mir immer schwerer, mich zu konzentrieren. Als Elias uns zum Essen rief, war ich schon beinahe eingeschlafen. Ich raffte mich noch einmal auf und ging in die Küche. Elias hatte eine schnelle Suppe aus Kartoffeln und Möhren zubereitet. Sie schmeckte erstaunlich gut. Wir unterhielten uns noch eine Weile darüber, wie Elias sich die Zeit hier in der Hütte vertrieb, und nachdem wir das Geschirr abgewaschen hatten, ging ich zum Sofa und ließ mich darauf nieder.

Eigentlich wollte ich noch einmal mit Kiran in Ruhe über Elias und seine seltsame Bemerkung sprechen, doch sobald ich mich auf dem Sofa zusammengerollt hatte, fielen mir schon die Augen zu und ich sank in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung.
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Kiran betrachtete Ari ganz genau. Er hörte das leise Flüstern ihrer im Schlaf gemurmelten Worte, die er leider nicht verstehen konnte, so sehr er sich auch Mühe gab. Ihre Augenlider zuckten und er fragte sich, wovon sie gerade träumte. Die Müdigkeit hatte sie niedergestreckt, bevor er die Gelegenheit gehabt hatte, noch einmal mit ihr zu sprechen.

Dabei gab es so viel zu bereden und er hätte gern ihre Meinung über die Ereignisse der letzten Stunden gehört. Sie dachte oft so viel weiter und komplexer, als er es konnte. Dafür war sie reichlich ungeschickt, wenn sie andere von ihren Ideen überzeugen wollte und es nicht allein um Fakten ging.

Doch er hatte festgestellt, dass sie gemeinsam ihre Stärken am besten ausspielen konnten und ihre Schwächen ausglichen. Es fühlte sich an, als ob sie das Puzzlestück war, das ihn ergänzte und perfekt zu ihm passte. Er schob den Gedanken wieder fort. So gern er sich jetzt neben sie gelegt hätte, so sehr musste er es sich verbieten.

Er spürte, dass die Verbindung zwischen ihnen zu wachsen begann. Aus Abneigung war Akzeptanz und jetzt sogar so etwas wie Freundschaft geworden, vielleicht sogar mehr. Er wollte und konnte der Sache keinen Namen geben, denn das würde sie real machen. Jetzt konnte er sich immerhin noch einreden, dass es nicht mehr als ein dummer Gedanke oder eine flüchtige Laune war.

Es war auch kein Wunder, dass sie sich nähergekommen waren. Sie hatten viel Zeit miteinander verbracht und er konnte nicht leugnen, dass er sich wünschte, dass die Reise weitergehen würde und aus Freundschaft mehr wurde.

Kiran vergrub sein Gesicht in seinen Händen. Nein, er durfte so etwas überhaupt nicht denken, geschweige denn fühlen. Er musste es im Ansatz erwürgen und war auf sich selbst wütend, dass er die liebevollen Gedanken an Ari immer wieder zuließ, anstatt sie zu vertreiben.

Er erhob sich und verließ den Raum. Er musste hier weg. Sonst würde er doch noch schwach werden und ihr einfach über ihre Wange streichen oder an ihren langen, dunklen Haaren riechen. Kiran ging mit steifen Schritten in die Küche.

Elias saß noch immer am Tisch und sah nachdenklich aus dem Fenster, vor dem der Schneefall wieder eingesetzt hatte. „Du hast es bemerkt, nicht wahr?“, sagte er und kam zu seiner seltsamen Bemerkung zurück, die er vor dem Abendessen gemacht hatte.

„Na sicher“, sagte Kiran seufzend und setzte sich zu Elias. „Irgendjemand hat ihr Kristallwasser gegeben und es war nicht nur ein Tropfen.“ Kiran hatte keine Hemmungen, offen mit Elias zu sprechen. Er konnte ohnehin in seinen Gedanken lesen und mit wem sollte er überhaupt über das sprechen, was er hier erfuhr? Vielleicht war es auch ganz gut, seine Sorgen einmal in Worte zu formulieren.

Elias nickte. „Du hast die blauen Flecken in ihren Augen auch gesehen, nicht wahr?“

„Wenn sie einen Spiegel hätte, dann hätte sie es auch gemerkt. Je näher wir dem Riss gekommen sind, umso stärker wurde das Vibrieren der Magie in ihr.“ Kiran seufzte. „Ich hatte schon lange diese Vermutung, schon seitdem sie durch die Quelle gekommen ist, aber ich hatte keine Ahnung, wie viel Kristallwasser man ihr schon gegeben hat. Wenig war es jedenfalls nicht. Ich frage mich nur, wer es gewesen ist. Ihr Vater nicht, denn er wollte nicht, dass sie die grünen Lande überhaupt betritt. Jemand hat etwas in ihr gesehen.“

„Wer es auch war, hat gewusst, dass sie irgendwann hier landen wird und einen Vorteil braucht. Sie braucht nur noch ein Fläschchen Kristallwasser und die Kraft erwacht in ihr.“

„Aber warum?“ Kiran legte nachdenklich den Kopf schief.

Elias beugte sich nach vorn. Seine Stimme war ernst. „Es gibt Prophezeiungen in der Kristallwelt, die einen großen Krieg ankündigen, einen Krieg, der die Welten verändern wird.“

„Tun sie das?“, sagte Kiran skeptisch. „Ich halte nicht viel von solchen Dingen.“

„In unserer Welt liegst du damit richtig, aber in der Kristallwelt liegen die Dinge anders. Die Elfen haben schon viele Schlachten und Kriege vorhergesehen und sie lagen immer richtig damit.“

„Tun sie das?“ Kirans Skepsis war nicht verschwunden, aber durchaus gedämpft. Es lag tatsächlich im Bereich des Möglichen, dass Prophezeiungen in der Kristallwelt eine andere Bedeutung hatten als in den grünen Landen.

„Die Elfen machen nur selten Prophezeiungen, die auch andere Welten betreffen, aber wenn sie es tun, dann stimmen diese immer.“ Elias nickte ernst. „Sie haben auch die Schlacht an den Sandwäldern vorhergesehen. Sie beobachten genau, was ihr tut.“

„Was sagen sie noch darüber?“ Kiran sah Elias ernst an.

„Sie sagen, dass es nicht die letzte Schlacht war. Es werden weitere kommen und irgendwann werden sie in die Kristallwelt übergreifen. Darauf bereiten sich die Elfen vor. Ich versuche auf dem Laufenden zu bleiben. Doch die Elfen sind nicht sehr auskunftsfreudig. Sie denken, dass ihre Königin den großen Krieg der Welten anführen und mit Leichtigkeit gewinnen wird.“

„Es wird keinen Krieg geben, wenn wir die Risse rechtzeitig schließen.“ Kiran presste die Lippen fest aufeinander.

„Ich mache euch wenig Hoffnung, dass die Suche nach dieser Tontafel einfach wird. Die Elfen sind nicht sehr gastfreundlich, erst recht nicht, wenn es um ihre Heiligtümer geht, und zu denen gehört der Tempel am Perlensee. Sie werden euch nicht einfach so Einlass gewähren. Ich bin jedes Mal froh, wenn ich wieder heil von ihnen fortkomme. Solange ich noch meine menschliche Gestalt habe, akzeptieren sie mich nur widerwillig.“

„Also ist dein Vorgänger schon zu einem Elf geworden?“ Kiran sah Elias fragend an.

„Er ist ein Halbelf, ganz werden wir nie zu den Ihren gehören.“ Elias nickte. „Es reicht aber, um akzeptiert zu werden. Er ist ein Teil ihrer Welt geworden. Ich müsste noch mehr von dem Kristallwasser nehmen, um meine Verwandlung zu beschleunigen und den Elfen ähnlicher zu werden. Doch mein Körper rebelliert dagegen. Wenn ich es übertreibe, dann schwindet meine Kraft und ich liege wochenlang flach.“

„Gehe es langsam an“, sagte Kiran. Dann schwieg er eine Weile nachdenklich. „Soll ich ihr sagen, dass ihr jemand reichlich Kristallwasser gegeben hat?“

Elias legte die Stirn in Falten. „Wenn du es ihr sagst, wird sie das noch mehr verwirren. Aber es wird auch einige Dinge erklären. Zum Beispiel, warum sie so leicht durch die Zeit springen konnte. Sie wird begreifen, dass es jemanden gibt, der Großes für sie geplant hat und sie darauf vorbereiten wollte. Aber jetzt ist sie noch nicht so weit. Sie würde Aufmerksamkeit auf sich ziehen und solange sie die Kräfte nicht unter Kontrolle hat, die in ihr stecken, bringt sie sich nur selbst in Gefahr und das ist ja das Letzte, was du willst. Du musst dich um sie kümmern und sie beschützen. Sie vertraut dir.“

„Sie vertraut mir“, flüsterte Kiran, und ein warmes Gefühl wogte in ihm auf und ab und erfüllte ihn mit einer Kraft, die ihn schwindelig machte. „Das wird immer komplizierter.“

„Du musst dich deinen Gefühlen stellen, sonst fressen sie dich von innen auf. Nur dein Vater darf es nicht erfahren, niemand darf das.“ Elias sah Kiran ernst an. „Die grünen Lande sind nicht bereit für so eine Verbindung.“

„Eine Verbindung“, sagte Kiran erschrocken und bemerkte im selben Moment, dass er das Unmögliche ausgesprochen hatte und es sich fremd, gefährlich, aber aufregend gut anfühlte. „Nun aber mal langsam. Davon war nie die Rede.“

„Du hast recht. Entschuldige, dass ich so weit vorgegriffen habe. Du musst dich jetzt ohnehin zuerst auf deinen Vater konzentrieren, und das nicht nur, weil du seine Erlaubnis willst, in die Kristallwelt zu reisen. Du musst ihm ins Gewissen reden. Er muss sich auf diesen Krieg vorbereiten. Er muss endlich die Wahrheit akzeptieren, dass überhaupt ein Krieg stattfinden wird. Ich schicke ihm regelmäßig Krähen, um ihn über die Gerüchte in der Kristallwelt zu informieren. Er kennt die Prophezeiungen, aber er nimmt sie nicht ernst, und so wie es aussieht hat er nicht einmal mit dir darüber geredet.“

„Nein, das hat er nicht“, entgegnete Kiran missmutig.

„Ihr müsst eure Krieger besser vorbereiten und sie besser ausrüsten. Diese Waffen, die Herr Achill herstellt, sind zu wenig. Wenn die Warlocks wiederkommen, werden sie noch gnadenloser sein.“

Kiran seufzte. „Ich wusste nicht viel über diese ganzen Probleme“, sagte er besorgt. „Je mehr ich davon höre, umso weniger kann ich begreifen, dass mein Vater so viel vor mir verheimlicht. Oder ignoriert er es einfach, weil er nicht daran glaubt? Das ist doch nicht möglich.“

„Der Mensch ist gut darin, unangenehme Wahrheiten zu verdrängen“, sagte Elias mit einem Achselzucken. „Da wäre er nicht der Erste, der das tut. Manche kümmern sich erst um Probleme, wenn sie vor ihrer Haustür angekommen sind, und das sind sie bei deinem Vater bislang noch nicht. Aber sie werden kommen. Das ist unausweichlich. Es wird Zeit, dass ihn jemand wachrüttelt, sonst wird es nicht nur ein paar Menschen geben, die von den Warlocks getötet werden.“

„Wie viel Zeit ist noch übrig?“, fragte Kiran besorgt.

„Es tut mir leid“, sagte Elias bedauernd. „Ich weiß es wirklich nicht. Ich erfahre nur Bruchstücke, aber sobald ich Genaueres weiß, werde ich euch warnen.“

„Ich danke dir für deine Offenheit“, sagte Kiran.

„Es lastet viel auf deinen Schultern“, sagte Elias. „Aber wenn du wirklich der nächste Lord der grünen Lande werden möchtest, dann ist es jetzt an der Zeit, Verantwortung zu übernehmen und die Geschicke des Landes selbst zu bestimmen.“

„Habe ich denn je eine Wahl gehabt?“, fragte Kiran bitter.

„Die hattest du, aber du hast deinen Weg längst gewählt“, erwiderte Elias im selben Tonfall.
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„Du lässt den Tarnumhang an“, sagte Kiran eindringlich zu mir, als wir vor der Burg standen. Wir waren am Sonntagmorgen sehr zeitig im Haus von Elias aufgebrochen und waren erstaunlich gut vorangekommen. Über Nacht hatte das Wetter umgeschlagen und der Schnee hatte zu schmelzen begonnen. Als wir am Nachmittag in Felderwalde angekommen waren, war das Weiß fast vollends verschwunden und wir waren über nasse, matschige Wege gelaufen. Die Sonne hing gerade über dem Horizont und schickte ihre letzten Strahlen zur Erde, während wir zur Burg hinaufgehastet waren.

„In Ordnung“, erwiderte ich flüsternd.

„Du bleibst in meiner Nähe, während ich mit meinem Vater spreche, aber verrate dich um Himmels willen nicht, egal was er sagt.“

„Ich kann mich schon zusammenreißen“, erwiderte ich flüsternd und dennoch froh, dass Kiran wieder ein paar Worte mehr mit mir wechselte. Während unseres Marsches zurück war er schweigsam und wortkarg gewesen. Irgendetwas beschäftigte ihn und nachdem ich ein paarmal versucht hatte, ihn zum Reden zu bringen, und er nicht darauf reagiert hatte, hatte ich es gelassen und war schweigend hinter ihm hergelaufen. Wenn er nicht mit mir sprechen wollte, konnte ich ihn ja schlecht dazu zwingen.

„Gut“, sagte Kiran nickend und holte tief Luft. Dann klopfte er gegen das große Tor und bald darauf wurde er eingelassen.

Ich blieb immer an seiner Seite, folgte ihm über den Burghof und lief direkt hinter ihm die Treppen hinauf. Bei unserem letzten Besuch hatten wir zahlreiche Schleichwege genommen. Doch jetzt liefen wir auf roten Teppichen und erreichten schnell den großen Saal. Ich brauchte einen Moment, bevor ich erkannte, dass es derselbe war, in den ich an meinem ersten Abend in den grünen Landen gebracht worden war.

Damals hatten Unmengen an Männern an den breiten Tischen gesessen und gegessen und getrunken. Doch an diesem Sonntagnachmittag war der Raum leer, bis auf zwei Menschen, die am Kopf der Tafel saßen und sich unterhielten. Erst beim Näherkommen erkannte ich, dass es Isabella war, die mit ihrem Vater sprach. Die beiden schienen über etwas zu streiten.

„Aber ich sage dir doch, dass da irgendetwas ist“, fauchte Isabella gerade.

„Du sollst dich nicht um solchen Unsinn kümmern, sondern dich darauf konzentrieren, dass du dein Studium endlich schaffst, wenn du es schon angefangen hast. Wie sieht das denn aus, wenn du jetzt schon wieder die Kurse schwänzt und die Professoren unter Druck setzt. Ich helfe dir ja gern bei vielem weiter, aber ich kann dir auch nicht ständig eine Extrabehandlung erlauben, nicht wenn dein Bruder es aus eigener Kraft schafft. Er hat sogar in Marienbergen seinen Master gemacht, und das alles nebenbei.“

„Immer hältst du mir Kirans Leistungen vor.“ Isabella verzog das Gesicht zu einer betroffenen Miene.

„Er leistet ja auch viel“, entgegnete Kirans Vater trocken. „Wenn du einen Studienabschluss haben möchtest, musst du dich wenigstens ein bisschen anstrengen. Wenn du dich aber ständig in München und Berlin auf irgendwelchen Partys herumtreibst, wird das natürlich nichts. Nicht dass ich etwas dagegen habe, du sollst dein Leben genießen und Spaß haben, aber dann entscheide dich bitte endlich, was du möchtest. Geschenkt bekommst du den Abschluss hier nicht.“

„Aber, Papa.“ Die Empörung in Isabellas Stimme überschlug sich regelrecht.

„Entschuldigt, dass ich euch störe“, mischte sich Kiran in die Unterhaltung ein.

Ich bedauerte es etwas, denn ich hätte dieser Unterhaltung gern noch ein wenig länger gelauscht. Doch Kiran hatte recht. Die Zeit drängte. Nach dem Gespräch mit seinem Vater mussten wir zügig an die Uni zurückkehren und uns wieder in unsere Zimmer schleichen. Unser Fehlen würde nicht mehr lange unentdeckt bleiben. Wenn alles gut lief, Kiran die Erlaubnis seines Vaters bekam und wir fleißig die Kristallwassertropfen schluckten, dann konnten wir vielleicht schon in zwei Wochen einen neuen Versuch wagen, die Tontafel zu finden.

„Kiran, was machst du denn hier?“, fragte der Lord erstaunt. „Man hat mir berichtet, dass du krank bist.“

„Das ist nicht der Rede wert“, erwiderte Kiran ausweichend. „Kann ich kurz allein mit dir sprechen?“

„Immer habt ihr Geheimnisse vor mir“, maulte Isabella.

„Zerbrich dir nicht dein schönes Köpfchen, meine Kleine“, sagte der Lord in liebevoll neckischem Ton. „Was wir besprechen, langweilt dich doch ohnehin immer. Bestimmt geht es wieder um Waffen, Truppenstärken und wo wir mit dem nächsten Angriff der Warlocks rechnen müssen.“

„Meinetwegen, ich gehe zu Mama.“ Isabella machte kehrt und verließ den Saal mit erhobenem Kopf.

„Deine Schwester macht es mir manchmal wirklich nicht leicht“, sagte der Lord kopfschüttelnd.

„Ja, so ist sie eben.“ Kiran runzelte die Stirn und ich sah ihm an, dass ihm weder Isabellas Verhalten gefiel noch die Art und Weise, wie sein Vater darauf reagierte. „Aber ich muss wegen etwas anderem mit dir reden.“

„Bestimmt über die letzte Schlacht. Ihr habt euch fantastisch geschlagen, auch wenn es überraschend kam. Ihr müsst Eindruck auf die Warlocks gemacht haben. Seit drei Wochen wurde keiner mehr gesehen. Nicht einmal ein einziger. Ich kann mich nicht erinnern, wann das das letzte Mal geschehen ist. Es muss schon eine halbe Ewigkeit her sein.“ Der Lord lächelte gelassen. „Möge es lange so bleiben. Vielleicht haben die Monster endlich begriffen, dass sie keine Chance gegen unsere Krieger haben.“

„Glaubst du das wirklich?“, fragte Kiran irritiert.

„Aber natürlich, Herr Achill hat mir versichert, dass unsere Streitkraft fantastisch war.“

„Aber er war doch gar nicht dabei“, sagte Kiran verächtlich. „Was will er über diese Schlacht schon wissen?“

„Herr Achill hat eben seine Mittel und Wege, er ist schließlich ein Magier.“ Der Lord nickte entschieden und so als ob diese Erklärung ausreichen würde.

„Er ist kein Magier“, zischte Kiran erbost. Es war ihm erstaunlich lange gelungen, seine Fassung zu wahren. Doch jetzt sah ich die Wut deutlich in seinen Augen blitzen. Er konnte sie nicht länger zurückhalten.

Kirans Vater sah seinen Sohn tadelnd an. „Rede nicht so über den Mann, dem wir so viel verdanken.“

„Er ist ein Betrüger“, erwiderte Kiran scharf. „Er begießt eine Kugel mit einem Tropfen Kristallwasser und verkauft dir das Ganze dann als Magie. Ich bitte dich, du kannst mir doch nicht sagen, dass du das immer noch nicht herausgefunden hast.“

Der Lord hielt inne und sah seinen Sohn dann verhalten an. Schließlich winkte er lässig mit der Hand. „Na schön, dann hast du es eben herausgefunden.“

„Du hast mich angelogen“, entgegnete Kiran mit einer Mischung aus Enttäuschung und Überraschung.

„Es geht hier nicht um dich“, erwiderte der Lord kurz angebunden. „Das ist eine Geschichte, die wir dem Volk erzählen. Stell dir vor, was geschieht, wenn sie alle Kristallwasser haben wollen und sich eigene Waffen herstellen. Ein einziges Durcheinander wäre das.“

„Dann könnte sich zumindest jeder selbst gegen die Warlocks verteidigen“, entgegnete Kiran. Er holte tief Luft und seufzte dann. „Schon gut, ich bin nicht hier, um mit dir darüber zu diskutieren.“

„Ach nein, das klang aber gerade ganz anders“, entgegnete der Lord vorwurfsvoll.

„Ich war bei Petrusses“, sagte Kiran geradeheraus. „Da wir gerade so offen reden, sollten wir auch über ihn sprechen.“

„Was?“ Der Lord sprang auf und starrte Kiran fassungslos an. „Bist du von allen guten Geistern verlassen?“

„Ganz im Gegenteil, es war ein hochinteressanter Besuch. Ich habe einen guten Bekannten wiedergetroffen. Stell dir vor, mein angeblich toter Cousin Elias ist Petrusses. Wir haben uns nett unterhalten.“ Kiran verschränkte die Arme vor der Brust und sah seinen Vater herausfordernd an. „Wenn du wirklich möchtest, dass ich eines Tages der Lord in diesem Land werde, dann wird es langsam Zeit, dass du mir ein paar von deinen Geheimnissen anvertraust.“

„Was wolltest du am Riss?“ Die Stimme des Lords war scharf. Klare Wut lag in seinem Blick.

„Ich habe von einer Möglichkeit erfahren, wie man die Risse zwischen den Welten schließen kann“, sagte Kiran, ohne seinen Vater aus den Augen zu lassen. „Dazu muss ich allerdings der Kristallwelt einen kleinen Besuch abstatten. Doch mein lieber Cousin Elias wollte mich nicht passieren lassen. Du hättest sehen sollen, was er inzwischen für Kräfte hat. Das ist wirklich erstaunlich, besonders der Grund für seine Kräfte ist kurios. Weißt du, dass er dabei ist, sich in einen Halbelfen zu verwandeln? Jedenfalls hat er mir mitgeteilt, dass ich deine Erlaubnis brauche, um die grünen Lande in diese Richtung zu verlassen, und deswegen bin ich hier.“

„Du wagst es ernsthaft, mich darum zu bitten.“ Kirans Vater spie die Worte aus.

„Es ist im Interesse des Landes. Wir können den Angriffen der Warlocks ein Ende setzen. Das willst du doch auch, oder?“ Kiran sah seinen Vater fragend an.

„Wir werden die Warlocks aus eigener Kraft besiegen und du solltest dich lieber auf deine Pflichten in der Kriegerstaffel konzentrieren, anstatt ohne meine Erlaubnis gefährliche Exkursionen zu unternehmen.“ Der Lord holte Luft. „Alles läuft schief, seitdem die Grindelbrut im Land ist. Den Jungen müssen wir weiterschleppen, aber das Mädchen nicht. Es macht nur Ärger. Ich werde sie in den Arrest stecken lassen. Man hat mir gesagt, dass ihr ständig zusammenhängt, und das ist ein Affront gegen unsere Geschichte und gegen unsere Ahnen. Du beschämst deine Familie mit deinem Verhalten und lässt dir von ihr dumme Ideen in den Kopf pflanzen. Siehst du es nicht? Sie vergiftet dein Herz und deinen Kopf.“

„Du wirst ihr kein Haar krümmen.“ Kirans Stimme war wie pures Eis, klar und kalt.

„Ich werde gar nichts tun, außer den Befehl zu geben, sie zu entfernen. Ich hätte schon von Anfang an hart sein müssen. Ich hätte dir nie erlauben dürfen, sie zu begnadigen. Es war richtig, ihren Tod zu beschließen. Du siehst doch, wohin das geführt hat. Du hast ein Verhältnis mit dem Flittchen angefangen. Die Leute reden schon über dich. Das ist eine Schande für unsere Familie.“ Der Lord sah mit brennendem Blick zu Kiran hinüber.

Jedes seiner Worte hatte mir einen Hieb versetzt. So herablassend hatte noch nie in meinem Leben jemand mit mir oder über mich gesprochen.

„Die vielen Lügen in unserer Familie sind es, die eine Schande sind. Ari ist kein Flittchen.“ Kirans Stimme war angespannt ruhig. „Und ich erlaube nicht, dass du so über sie sprichst. Sie ist der anständigste Mensch, der mir seit Langem begegnet ist.“

„Da siehst du es. Du hast den Verstand verloren und dich auch noch in die Kleine verliebt. Ich fasse es nicht. Wenn du so über eine Grindel sprichst, dann kann ich dich nicht mehr meinen Sohn nennen“, fauchte der Lord. „Denn mein Sohn würde weder so etwas tun noch so mit seinem Vater sprechen.“

„Dann ziehe ich es vor, Ari zu lieben und nicht mehr dein Sohn zu sein“, entgegnete Kiran eiskalt.

Es war genug. Ich hielt es einfach nicht mehr aus. Anstatt über die Reise in die Kristallwelt zu reden, stritten sie gerade über mich und sie steigerten sich immer weiter in abstruse Diskussionen hinein. Die beiden waren solche Dickköpfe. Ich riss mir die Kapuze vom Kopf und lief auf Kirans Vater zu.

„Das können Sie nicht tun. Kiran kämpft dafür, dass es den Menschen hier bessergeht und dass sie sicherer leben können. Anstatt ihn zu verstoßen, müssen Sie ihm die Erlaubnis geben, in die Kristallwelt zu reisen. Das wird alles ändern.“ Ich sah ihn bittend an.

Entsetzen lag in dem Blick von Kirans Vater, als ich so plötzlich vor ihm erschienen war. Doch das änderte sich schnell, als er mich erkannte, und das Entsetzen schlug in unbändige Wut um.

„Also hast du die Schlampe sogar mit hierhergebracht. Ich fasse es nicht.“ Die Stimme des Lords überschlug sich beinahe. Meine Worte schien er gar nicht vernommen zu haben.

„Wage es nicht, sie so zu nennen“, zischte Kiran. Dann funkelte er mich wütend an. „Ari, warum hast du das getan?“

„Aber ich kann nicht zulassen, dass dich dein Vater verstößt, und das alles nur wegen mir“, rief ich entsetzt.

„Du hast dir den Tod redlich verdient, Kleine.“ Der Lord funkelte mich zornig an. „Wachen“, schrie er. „Wachen.“

„Wir müssen von hier verschwinden, Ari.“ Kiran kam zu mir und stülpte mir die Kapuze über den Kopf.

„Das wird sie auch nicht retten“, rief der Lord. „Sie ist des Todes. Das ganze Land wird sie jagen und sie kann nicht für immer unter einem Tarnumhang hocken.“

„Dann kannst du mich gleich mit jagen“, entgegnete Kiran wutentbrannt. „Wenn sie stirbt, dann sterbe ich auch und du kannst dir einen neuen Erben suchen.“

„Du hast genug Cousins, die einspringen können“, sagte der Lord und fluchte. „Wachen, wann kommt denn hier endlich jemand, wenn der Lord ruft.“

Kiran nahm meine Hand und zog mich Richtung Ausgang.

„Du bleibst hier“, rief der Lord in hartem Befehlston und stürzte los, um uns zu folgen. „Sie wird ihrem Schicksal nicht entgehen. Wachen!“

In diesem Moment schwang die Tür zum Saal auf und drei Männer kamen hereingestürmt. Ich starrte sie an. Panik stieg in mir auf. Was hatte ich nur getan? Ich hatte meinen eigenen Tod provoziert und all das nur, weil ich meine Klappe nicht halten konnte. Jetzt hatte ich es endlich geschafft, mich um Kopf und Kragen zu reden.

Hinter uns stand der Lord und vor uns drei vollbewaffnete Männer der Kriegerstaffel.

Kiran stellte sich vor mich und zog seine Pistole aus dem Halfter.

Doch er kam nicht dazu, etwas zu sagen oder zu tun. Weder er noch der Lord.

Die Wachen sahen mit entsetztem Blick in den Raum. Ihr Blick wanderte erst zu Kiran und dann zu seinem Vater.

„Die Warlocks sind zurück“, riefen sie fast schon im Gleichklang. „Greift zu den Waffen. Sie haben sich von hinten an die Burg angeschlichen.“ Dann machten sie kehrt und rannten wieder aus dem Saal hinaus.

Stille blieb zurück. Keiner sagte ein Wort und die Angst breitete sich im Raum aus. Dann vernahm man Geräusche von draußen. Pferde wieherten, Befehle wurden gebrüllt und in der Ferne sah man die ersten leuchtenden Detonationen von Sonnenkugeln.

„Verdammt.“ Kirans Vater fluchte und rannte dann an uns vorbei aus dem Saal hinaus, ohne uns auch nur noch eines Blickes zu würdigen.

Kiran atmete erleichtert aus. „Das war knapp. Komm, ich bringe dich zur Quelle. Du musst hier weg, so schnell es geht.“

Ich nickte und folgte Kiran zur Tür hinaus. Ich hielt nicht viel davon, gleich bei den ersten Problemen aufzugeben, aber so wie die Dinge im Moment lagen, würde ich nicht mehr lange leben, wenn ich in den grünen Landen blieb.
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Als wir den Saal verließen, herrschte in den Gängen der Burg ein einziges Durcheinander. Schreiende Frauen rannten an uns vorbei und wollten sich in den oberen Geschossen in Sicherheit bringen. Die Rufe der Krieger erschallten. Dann rannten Bogenschützen an uns vorbei.

„Wir versuchen es am Hauptausgang“, sagte Kiran und zog mich zu der großen Treppe, die hinab ins Erdgeschoss führte. Wir hasteten an Dienstboten und Küchenhilfen vorbei, die den Frauen nach oben folgten.

Als wir an dem großen Tor angelangt waren, kamen Krieger in die Eingangshalle gerannt. Auf dem Burghof drängten sich Warlocks und schlugen um sich, während zwischen ihnen Sonnenkugeln explodierten. Doch das schien ihnen nicht viel auszumachen. Genauso wenig wie die letzten Strahlen der untergehenden Sonne, die gerade in den Burghof fielen und das Geschehen in ein unschuldiges Licht tauchten.

„Irgendetwas stimmt hier nicht“, sagte Kiran fassungslos und taumelte zurück. Hier kamen wir nicht raus. Das stand fest. „Komm, wir probieren es am Seitenausgang.“

Wir liefen weiter. Während wir rannten, rutschte mir die Kapuze des Tarnumhangs vom Kopf und ich wusste, dass ich komplett zu sehen war. Doch ich brauchte mir nicht die Mühe zu machen, die Kapuze wieder zurechtzurücken. Niemand achtete auf mich und darauf, dass ich Hand in Hand mit Kiran durch die Burg rannte. Der Druck seiner Finger tröstete mich und nahm mir die Angst und die Panik.

Kiran hatte alles im Griff. Das war nicht das erste Mal, dass er den Warlocks gegenüberstand, obwohl es mir so vorkam, als ob die Warlocks noch nie bis zur Burg vorgedrungen waren, denn so panisch, wie die Menschen hier auf ihr Erscheinen reagierten, schienen sie nicht auf diesen Ernstfall vorbereitet zu sein.

Wir drangen tiefer in die Gänge der Burg vor und erreichten schließlich die kleine Seitentür, durch die wir schon einmal in die Burg gekommen waren. Glücklicherweise hing der Schlüssel für die Tür an einem Haken rechts über dem Türrahmen. Kiran griff danach, steckte den Schlüssel in die Tür und öffnete sie. Dann riss er die Tür auf und trat hinaus. Ich folgte ihm und lief direkt in ihn hinein. Kiran war stehen geblieben und starrte mit großen Augen auf das Bild, das sich uns bot.

Eine Gruppe aus Studenten stand in dem kleinen Kräutergärtchen neben der Seitentür. Sie waren zum Teil halb angezogen, trugen nur dünne T-Shirts oder hatten keine Schuhe an. In den Händen hielten manche Sonnenkugeln oder auch Pistolen. Doch die meisten hatten in der Eile nur nach Stöcken oder Stuhlbeinen gegriffen.

Ich erkannte ihre schreckgeweiteten Gesichter. Hilde und Lotte standen dort mit kleinen Dolchen in den Händen. Neben ihnen holte Gundel gerade eine Sonnenkugel aus ihrer Umhängetasche, die sie über ihrer dünnen Bluse trug. Luca, Jonny und noch einige andere Gesichter leuchteten im letzten Licht des Tages auf. Zu meiner Erleichterung war auch Julian unter ihnen.

Allen stand die Angst in die Gesichter geschrieben, denn hinter ihnen brach gerade eine riesige Gruppe Warlocks durch das Dickicht und in ihren Augen lag nichts anderes als pure Mordlust.

Sie verharrten einen Moment und begannen dann langsam die Studenten einzukesseln. Die Lage war aussichtslos. Der Weg zur Quelle war versperrt und die Warlocks hatten die Burg anscheinend umzingelt. Jetzt hatte uns Toralf entdeckt und kam auf uns zugerannt.

„Ihr seid unsere Rettung“, sagte er keuchend und winkte die anderen zur Tür. „Sie sind plötzlich in riesigen Scharen gekommen und haben die Uni regelrecht überrannt. Es gab keine Vorwarnung“, rief Toralf. „Schnell, kommt hier rein.“

Jetzt bemerkten auch die Letzten, dass sich ihnen eine Fluchtmöglichkeit aufgetan hatte. Erleichterung machte sich in den Gesichtern breit.

„Wo sind die Männer der Kriegerstaffel?“ Kiran hielt Toralf am Arm fest, während die ersten Studenten an uns vorbei in die Burg rannten.

„Sie wurden unten in Felderwalde aufgerieben“, sagte Toralf mit angsterfülltem Blick. „Du kannst dir das kaum vorstellen. Es waren Massen von Warlocks. So viele habe ich noch nie gesehen und unsere Waffen konnten nicht viel gegen sie ausrichten. Es ist, als ob sie eine neue Panzerung haben.“

Die letzten Studenten liefen in die Burg und wir folgten ihnen hinein. Kiran knallte die Tür zu und verriegelte sie. „Bringt euch in den oberen Stockwerken in Sicherheit“, sagte er hastig. „Toralf, pass auf, dass keiner zurückbleibt.“

Toralf nickte. „Kiran, wir können nichts gegen sie unternehmen. Wir können nur hoffen, dass sie von uns ablassen und ein paar von uns überleben.“ Mit diesen Worten wandte sich Toralf von uns ab und folgte den anderen den Gang entlang.

Hinter der Holztür vernahm ich wildes Knurren und etwas Großes hieb dagegen. Die Tür vibrierte und ich fragte mich, wie lange sie den Attacken wohl standhalten würde.

Während die Studenten davonliefen, blieb Kiran stehen. In dem dunklen Gang war nicht viel Licht. Es flackerte etwas entfernt nur eine einzelne Fackel, aber dennoch sah ich die Hoffnungslosigkeit in seinen Augen.

„Gibt es nichts, was wir noch tun können?“, fragte ich entsetzt.

„Wir sitzen hier in der Falle“, sagte Kiran resigniert. „Es ist eine Frage der Zeit, bis die Warlocks es schaffen, in die Burg einzudringen. Sie sind uns kräftemäßig überlegen. Das Einzige, was uns bisher vor ihnen geschützt hat, waren unsere Waffen und wenn die nicht mehr wirken, sind wir tot.“ Kirans Worte waren ein hoffnungsloser Hauch.

„Aber es muss doch etwas geben, irgendjemanden, den wir um Hilfe bitten können?“ Ich packte Kiran an den Schultern und schüttelte ihn.

„Es ist vorbei“, sagte er bitter. „Wir werden bald sterben, Ari, so sieht es leider aus.“

Die Kälte breitete sich in mir mit ganzer Schwärze aus. Doch da war ein goldener Funke, den sie nicht ersticken konnte. Etwas brannte in mir.

„Ich mag dich“, sagte ich, bevor ich lange darüber nachdenken konnte, ob es eine gute Idee war, auszusprechen, was sich in mir immer stärker bemerkbar gemacht hatte.

Kiran sah mir in die Augen. Im Dunkel wirkten sie beinahe schwarz, aber dennoch sahen sie mich so voller Wärme an, dass ich für einen Moment die aussichtslose Lage vergaß, in der ich mich befand.

„Mein Vater hat recht, ich habe mich tatsächlich in dich verliebt“, sagte Kiran. „Und da wir jetzt ohnehin sterben werden, kann ich es auch sagen. Ari, du bist die faszinierendste Frau, die ich je getroffen habe. Du überraschst mich ständig und ich bekomme nicht genug davon, mit dir zusammen zu sein. Es fühlt sich so selbstverständlich an, als ob wir schon seit hundert Jahren gemeinsam durchs Leben gehen.“

„Ich wäre gern noch ein paar Jahre mehr bei dir geblieben“, sagte ich stockend, und Tränen traten in meine Augen. „Hundert Jahre sind nicht genug.“

„Es gibt keine Hoffnung“, sagte Kiran bitter. Er sah mich mit einem schmerzlich liebevollen Blick an. Seine Augen wanderten zu meinen Lippen und ich spürte schon das Prickeln eines Kusses auf meiner Haut.

So aus dem Leben zu gehen, war doch ein schönes Ende, redete ich mir ein. Ich ging voller Liebe und war nicht einsam. Dieses Schicksal war den wenigsten Menschen beschieden.

Plötzlich flackerte etwas in Kirans Augen. Es war nur ein winziger Moment, aber ich kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er gerade eine Idee gehabt hatte.

„Was ist?“, fragte ich hastig. „Wie kommen wir hier raus?“

„Ich habe nichts gesagt“, erwiderte er abwehrend, während ein heftiger Hieb die Holztür traf und das Schloss unter der groben Gewalt quietschte, weil es sich verzog. Es war eine Frage von Minuten, bis es zerbarst. Zumindest falls die Holztür noch so lange standhielt.

„Aber du hast eine Idee“, sagte ich drängend.

„Das kann ich nicht von dir verlangen“, sagte Kiran und senkte den Blick. Er vermied es, mich anzusehen.

„Was ist es?“, fragte ich hastig.

Kiran zog die Flasche mit dem Kristallwasser aus der Tasche. Sie leuchtete hell in dem düsteren Gang.

„Wie soll uns das helfen?“, fragte ich verunsichert.

Kiran seufzte, doch dann überwand er sich und sprach seine Gedanken aus. „Jemand hat dir schon eine ganze Menge davon verabreicht. Erinnerst du dich an Elias und wie seine Augen geleuchtet haben? Du bist selbst voller Magie. Es ist zwar schon eine Weile her, dass du das Kristallwasser bekommen haben musst, aber wenn du jetzt noch einmal welches nimmst, wird deine Kraft erwachen.“

„Du meinst, ich könnte wie Elias einen Panzer aus Licht tragen?“ Verwirrt sah ich Kiran an. Das war doch absurd.

„Ich weiß nicht genau, was passiert, denn ich habe keine Ahnung, wie viel Kristallwasser du schon bekommen hast. Je mehr du davon in dir hast, umso stärker ist deine Verwandlung zu einem Halbelfen schon fortgeschritten.“

„Meine Verwandlung zu einem Halbelfen?“ stotterte ich. „Erklärst du mir gerade ernsthaft, dass ich ein halber Elf bin?“ Ein hysterisches Lachen sprudelte aus mir heraus. Das war absurd. Wir waren kurz davor zu sterben und Kiran erklärte mir gerade, dass ich ein Fabelwesen war.

„Ja, genau das meine ich“, sagte er ernst. „Wenn die Kraft in dir erwacht, dann könntest du gegen die Warlocks kämpfen und sie vielleicht sogar vertreiben. Sie rechnen nicht damit, dass sich jemand zur Wehr setzen kann.“

Das Lachen erstarb mir in der Kehle und die Bilder, die Kiran in meinem Kopf heraufbeschworen hatte, begannen sich mit Leben zu füllen. Elias‘ Panzer fiel mir ein, die Waffe aus Licht, die er in den Händen getragen hatte. Sollte es wirklich möglich sein, dass ich das selbst vermochte?

Ein hartes Donnern riss mich aus meinen Gedanken. Holz knirschte und splitterte neben meinem Kopf. Es gab nur einen Weg, unser Leben und das all der anderen in dieser Burg zu retten: Ich musste es ausprobieren.

„Gib mir das Kristallwasser“, sagte ich hastig, während die Tür unter einem erneuten Schlag splitterte. Eine riesige, schwarze Pranke schoss aus dem entstandenen Loch und griff ins Leere. Wir hatten keine Zeit mehr.

„Öffne den Mund“, sagte Kiran dennoch erstaunlich ruhig. „Du darfst nicht zu viel nehmen, aber auch nicht zu wenig.“ Er schraubte das Fläschchen auf und gab erst einen und dann noch fünf weitere Tropfen in meinen Mund.

Ich schluckte das Kristallwasser. Es schmeckte nach Metall und ich hatte das Gefühl, Blut zu trinken. Es passierte nichts.

„Du musst mir mehr geben“, sagte ich hastig.

„Warte einen Moment“, sagte Kiran. „Es braucht etwas Zeit, um zu wirken, aber es geht bestimmt bald los. Das sieht man dann an deinen Augen.“

„Was geschieht mit meinen Augen?“, fragte ich verdutzt.

„Die Pupille wird sich blau verfärben, so wie bei Elias.“

„Du hast mit ihm über mich gesprochen“, sagte ich, denn woher sollte Kiran sonst so viel über mich wissen. „Was hat er gesagt, wie viel soll ich von dem Kristallwasser nehmen?“

Kiran zögerte, doch ein weiterer Schlag gegen die hölzerne Tür mahnte ihn zur Eile. „Eine Flasche“, sagte er schnell.

„Gib mir mehr von dem Kristallwasser. Wir müssen sichergehen, dass es funktioniert. Bis jetzt ist das nur eine Theorie.“

„Meinetwegen“, sagte Kiran seufzend und tropfte zehn weitere Tropfen in meinen Mund. Jetzt war das kleine Fläschchen beinahe leer.

Ich schluckte und schloss die Augen. So lange war nichts geschehen, doch jetzt spürte ich, wie es heftig in meinen Eingeweiden zu rumoren begann. Meine Händen zitterten und ein mir schon mehrmals begegneter heftiger Schmerz breitete sich in meinem ganzen Körper aus.

Ich versuchte einen Schrei zu unterdrücken, während die Sorge in Kirans Augen aufflackerte. Doch das laute Schreien der Warlocks hinter der Tür, die ihre ersten Opfer witterten, lenkte ihn von mir ab.

„Halte durch“, sagte Kiran und zog seine Pistole. „Ich versuche sie noch eine Weile in Schach zu halten.“ Er wandte sich von mir ab und ging einen Schritt auf die Tür zu. Dann ging er in die Knie, lugte durch das Loch, das die Warlocks geschlagen hatten, und zielte.

Durch einen Schleier aus Schmerz vernahm ich einen Schuss, hörte, wie Kiran nachlud und erneut schoss. Er fluchte, weil er die Warlocks zwar getroffen hatte, aber seine Schüsse nichts ausrichteten.

Langsam löste sich meine Benommenheit und ich spürte, wie der Schmerz verklang und ich wieder zur Besinnung kam. Die Dunkelheit schien sich gelichtet zu haben. Ich konnte jedes Detail der Mauern um mich herum genau erkennen. Je mehr der Schmerz verklang, umso klarer wurde es in meinem Kopf.

Sollte sich wirklich etwas verändert haben? Es kam mir unwirklich vor. Doch ich musste versuchen, diese Kraft in mir zu finden, vorausgesetzt, sie war wirklich da.

„Du musst das Kinn auf die Brust legen und deine Handflächen fest gegeneinanderpressen. Elias hat gesagt, das hilft am Anfang, die Verwandlung auszulösen.“ Kiran hob seine Pistole und schoss auf eine schwarze Pranke, die durch das Loch fasste. Die Kugel traf die dunkle Haut, prallte an ihr ab und schlug in der Wand neben meinem Kopf ein.

„Verdammt.“ Kiran sah mich mit großen Augen an. „Geht es dir gut?“

Die Pranke langte nach Kiran und er konnte nur noch im letzten Moment wegspringen. Dann krachte etwas Großes gegen die Tür. Es musste jetzt schnell gehen.

Ich legte mein Kinn auf die Brust und presste meine Handflächen fest aufeinander. Dann dachte ich an Elias‘ blaue Rüstung. War da wirklich etwas in mir, so absurd es mir erscheinen mochte? Etwas Fremdes, eine Kraft, die aus einer anderen Welt stammte?

„Ari, versuche es weiter!“ Kiran schrie die Worte panisch und ich sah zu ihm.

Die Warlocks hatten die Tür aus den Angeln gehoben. Einer hatte sich in den schmalen Gang gebeugt und nach Kiran gegriffen.

Wut flutete durch mich hindurch, als ich sah, wie er den Mann, dem ich vertraute und der mir inzwischen so viel bedeutete, von mir wegriss. Das durfte er nicht. Die Wut flammte in mir auf und sie weckte etwas, ein Feuer, ein kaltes, blaues und mächtiges Feuer.

Der Warlock zerrte an Kiran und versuchte ihn aus dem Gang zu zerren. Ich hörte das Brechen von Knochen. Ich hörte Kirans Schrei, vernahm seine Verzweiflung und in mir schrie alles Protest.

Mein Blick färbte sich blau und ich hatte das Gefühl, in mir explodierte etwas. Aus meinen Armen strömte Licht und umgab mich wie eine Blase. Kraft flutete jede Zelle in meinem Körper und als sich meine Hand um ein kaltes Schwert schloss, wusste ich, dass es gelungen war. Ich zögerte nicht länger, stürmte aus dem Gang und bohrte dem Warlock, der Kiran immer noch gepackt hielt, meine Waffe in den Leib.

Das Monster schrie und fluchte zugleich, dann erlosch das Leben in ihm und er sackte in sich zusammen. Kiran stürzte zu Boden und schrie vor Schmerz auf.

Ich kniete mich neben ihn. „Was hat er dir angetan?“, sagte ich erschrocken.

„Es ist nur mein Arm“, erwiderte Kiran keuchend und hielt sich den linken Arm schützend vor die Brust. „Kümmere dich nicht um mich.“

In diesem Moment stürmte ein Warlock auf uns zu. Ich erhob mich und rammte ihm mein Schwert in die Brust. Mein Arm zitterte und ich spürte, wie mein ganzer Körper bebte. Die Kraft in mir begann schon wieder zu schwinden. Das war nicht von langer Dauer. Ich begriff, dass ich mich beeilen musste, wenn ich verhindern wollte, dass die Warlocks alle Menschen töteten. Also rannte ich los, während ich aus den Augenwinkeln sah, wie Kiran zurück in die Burg lief und sich in Sicherheit brachte.

Ich stürzte mich regelrecht auf die Warlocks, die mir entgegenkamen. Ein Gefühl der Macht überkam mich. Endlich war ich ihnen nicht mehr hilflos ausgeliefert. Endlich konnte ich mich gegen sie zur Wehr setzen. Ich lief an der Mauer der Burg entlang und streckte jeden Warlock nieder, den ich erreichen konnte. Auf der Burgmauer hatten sich die Krieger gesammelt und schossen mit Sonnenkugeln, Pfeilen und Pistolen auf die Warlocks und jetzt bemerkte ich, dass einige von ihnen getroffen wurden und zusammenbrachen.

Also hatte nur ein Teil der Warlocks einen besonderen Schutz. Das schienen auch die Krieger über mir zu bemerken. Durch mein Vordringen hatten sie Mut geschöpft und attackierten die herannahenden Warlocks mit aller Gewalt, sodass sie nicht einmal mehr bis zur Burgmauer kamen.

Ich spürte, wie mich langsam, aber sicher die Kräfte verließen. Das Brennen in mir verklang und mein Blick trübte sich. Ich wollte nur noch ein paar von ihnen erlegen. In Felderwalde waren so viele Menschen und ich musste ihnen zu Hilfe eilen. Allein wenn ich an Frau Bruse dachte, wurde mir ganz mulmig zumute.

Nicht weit von mir schlugen Sonnenkugeln ein und scheuchten ein paar Warlocks davon. Ich machte einen Schritt auf den Weg zu, der hinunter ins Tal führte. Mein Beine fühlten sich schwach an. Das Leuchten war aus meinem Körper verschwunden. Eine unerträgliche Schwere flutete meinen Körper und mein Bewusstsein und ich spürte, wie ich zu Boden sank und mich die Kraft verließ.

Ich gab der Schwäche nach und setzte mich mitten auf den Weg. Dann senkte sich die Schwärze über mich.
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„Ari?“ Kirans Stimme war ganz nah.

Ich riss die Augen auf und erkannte, dass ich in einem Bett in einem der Zimmer in der Burg lag. Mein Blick fiel direkt auf das Fenster und ich konnte ins Tal hinabblicken, wo sich Felderwalde idyllisch zwischen die dichten Wälder schmiegte. Doch die Idylle war getrübt. Dunkle Rauchsäulen stiegen aus dem Städtchen auf und ich fuhr erschrocken hoch. Toralf saß rechts neben mir und Kiran links von mir. Ihre besorgten Mienen sprachen Bände.

„Was ist passiert? Wo sind die Warlocks?“, fragte ich heiser und starrte aus dem Fenster. Doch von hier aus konnte ich keines der Monster erkennen.

„Sie sind weg“, sagte Toralf und nickte zufrieden. „Du hast mindestens fünfzehn getötet. Du warst wie im Rausch. Einfach der Wahnsinn.“ Er sah mich begeistert an. „Den Rest haben unsere Leute vertrieben. Sie sind runter nach Felderwalde gelaufen, um auch dort für Ordnung zu sorgen und sich einen Überblick zu verschaffen. Du hast unsere Kriegerstaffel regelrecht euphorisiert. Nachdem sie gesehen haben, wie du die Warlocks niederstreckst, haben sie sich daran erinnert, dass sie Krieger sind, und haben weitergekämpft. Wir verdanken dir den Sieg.“

„Du warst unglaublich“, sagte Kiran mit weicher Stimme. Ich sah ihn an und die Erinnerungen an die sich überschlagenden Ereignisse stiegen in mir auf. Erst jetzt bemerkte ich, dass Kirans Arm geschient war und in einer improvisierten Schlinge hing.

„Warum konnten die Warlocks so weit vordringen?“, fragte ich und hüstelte, um das heisere Gefühl aus meiner Kehle zu vertreiben. „Wie konnte das geschehen?“

„Die ersten Warlocks, die die Stadt angegriffen haben, hatten einen anderen Panzer, einen, dem unsere Waffen nichts anhaben konnten. Das hat unsere Leute entmutigt, doch es hat sich herausgestellt, dass es nur ein paar wenige Warlocks mit dem neuen Panzer gab“, sagte Toralf erklärend. „Nachdem das alle begriffen haben, haben sie ihren Mut wiedergefunden und konnten die Warlocks vertreiben. Aber das wusste ja niemand vorher. Es sah so aus, als ob sie alle unverletzbar sind.“

„Was ist mit deinem Arm?“ Ich betrachtete die Schiene an Kirans Hand.

„Ein glatter Bruch, das heilt wieder“, sagte er ausweichend. „Ich bin so stolz auf dich. Du hast uns alle gerettet.“ Kiran lächelte mich an. Er reichte mir seine unverletzte Hand. „Geht es dir wieder besser?“

Ich nickte, obwohl ich genau spürte, dass mich eine lähmende Erschöpfung ergriffen hatte, die sich einfach nicht abschütteln ließ. Selbst das Sitzen fiel mir schwer und der Gedanke daran, bis ins Tal hinablaufen zu müssen, machte mir Angst. Doch mein eigenes Wohlergehen war mir im Moment völlig egal. „Geht es allen gut?“, fragte ich besorgt.

„Wir müssen uns erst einmal einen Überblick verschaffen“, sagte Toralf seufzend und erhob sich. „Eigentlich müssten die ersten Kundschafter schon wieder zurück sein. Ich werde mich gleich einmal umhorchen.“

„Tu das“, sagte Kiran mit einem Nicken. „Ich komme gleich nach.“

Toralf nickte uns zu. Dann verließ er das Zimmer und wir waren ganz allein.

Kiran sah mich mit einem durchdringenden Blick an und hielt mir seine Hand hin. Ich ergriff sie und ließ mir von ihm auf die Beine helfen. Einen Moment lang wurde mir schwindelig, doch dann fühlte es sich ganz gut an, zu stehen. Vor allem weil Kiran mich mit einem Blick ansah, der alles möglich machte.

Verdutzt sah ich das Brennen in seinen Augen und den wehmütig liebevollen Gesichtsausdruck. Etwas hatte sich zwischen uns geändert. Das Ungreifbare hatte Gestalt angenommen und ein heftiges, heißes Gefühl durchströmte mich.

Und es ging nicht nur mir so. In Kirans Augen flackerte es, dann trat er einfach auf mich zu, legte seinen unverletzten Arm um meine Mitte und zog mich an sich. Seine Lippen lagen plötzlich auf meinen und ich schloss die Augen.

Ein süßes Prickeln schoss durch meinen Körper und ich wehrte mich nicht dagegen, dass Kirans Berührung die Wärme in meinem Körper noch heftiger entfachte, so süß und verzehrend zugleich.

Kirans Kuss war fordernd und zärtlich und er war das, was ich mir schon so lange gewünscht hatte.

„Das wollte ich schon lange machen“, sagte Kiran, als sich seine Lippen wieder von mir gelöst hatten.

„Aber wir dürfen das nicht tun“, sagte ich heiser. Meine Knie waren immer noch weich und das hatte nichts mehr mit meiner Verwandlung zu einem Halbelfen zu tun. „Dein Vater ist ohnehin schon wütend auf dich.“

„Das ist mir egal“, sagte Kiran. „Du gehörst zu mir. Du hast gerade das Leben unzähliger Menschen gerettet, wenn nicht gar die ganzen grünen Lande. Ich glaube kaum, dass mein Vater noch das Recht hat, etwas gegen dich einzuwenden.“

Ein Lächeln glitt über meine Lippen. „Ohne dich hätte ich das nicht geschafft“, sagte ich leise. „Du hattest überhaupt erst die Idee dazu.“

Kiran küsste mich noch einmal zärtlich, doch er zögerte mitten in der Bewegung. Langsame Schritte waren hinter der Zimmertür zu hören. Kiran wandte sich von mir ab und öffnete die Tür. Zu meiner Erleichterung standen Hilde und Lotte davor. Ihnen war nichts geschehen. Doch ich bemerkte, dass in ihren Augen ein trauriger Blick lag.

Irgendetwas war geschehen, das war mir sofort klar.

„Was ist passiert?“, fragte ich auch schon, bevor Lotte und Hilde das Zimmer überhaupt betreten hatten.

Kiran sah die beiden Schwestern angespannt an.

Hilde blickte zu Boden, während sich Lotte nervös räusperte.

„Was ist denn nun?“, sagte Kiran ungeduldig. „Habt ihr Nachrichten von unseren Leuten? Sind die Späher zurück?“

„Ja, die Späher sind zurück. Toralf schickt uns.“ Hilde sah immer noch zu Boden. „In Felderwalde gab es zehn Tote und unzählige Verletzte.“ Hilde verstummte abrupt.

„Da ist doch noch mehr“, sagte Kiran ungeduldig.

„Sagt es endlich, wir werden es ohnehin erfahren“, sagte ich angespannt. Irgendetwas Schlimmes war geschehen und ich wusste nicht, ob ich länger in gnädiger Unwissenheit verharren wollte oder die Neuigkeit endlich erfahren wollte.

„Ist etwas mit meinem Vater?“, fragte Kiran schroff.

Hilde schüttelte den Kopf. Jetzt hob sie endlich den Blick, holte tief Luft und sah erst mich und dann Kiran ernst an. „Ein paar Warlocks sind durch den Haupteingang in die Burg eingedrungen.“ Hilde griff nach der Hand ihrer Schwester, als ob sie ohne ihre Unterstüztung das Unaussprechliche nicht formulieren konnte. „Als sie gemerkt haben, dass Ari sie töten kann, haben sie sich ein paar Leute geschnappt und wollten mit ihnen davonlaufen. Luca hat sich freigekämpft. Er hat jetzt eine tiefe Fleischwunde im Bein, aber er wird es überstehen. Jonny haben sie nach ein paar Metern freiwillig fallen lassen, aber ...“ Hilde zögerte, als ob sie es nicht schaffte, den Satz zu vollenden.

„Zwei haben sie mitgenommen“, sagte Lotte an ihrer statt mit fester Stimme.

„Wie, mitgenommen?“, fragte ich. Es wäre mir neu, dass die Warlocks Gefangene machten.

„Es sah aus, als ob sie jemanden verschleppen wollten“, erklärte Hilde.

„Wen haben sie mitgenommen?“, fragte Kiran heiser.

Lotte sah erst mir und dann Kiran in die Augen. Sie räusperte sich. „Sie haben Isabella und Julian fortgeschleppt.“

Die Worten hallten laut in meinen Ohren und es dauerte eine Weile, bis ich ihre Bedeutung verstand.

„Nein.“ Meine Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern. Ich hatte das Gefühl, dass sich ein Abgrund unter mir auftat. Dann sah ich zu Kiran.

Das Entsetzen war ihm ins Gesicht geschrieben und zugleich verstand er meinen Schmerz. Lotte erzählte weitere Details. Bruchstückhaft vernahm ich, dass einige Krieger den flüchtenden Warlocks gefolgt waren, um Isabella und Julian zurückzuholen. Doch die Warlocks waren schneller und so hatten sie bald ihre Spur in dem Durcheinander verloren.

„Der Lord hat schon eine erste Einsatzgruppe zusammengerufen und lässt sie bis unter die Zähne bewaffnen. Sie brechen jeden Moment auf und werden die Verfolgung aufnehmen“, beendete Lotte ihre Erzählung.

„Das ist gut“, sagte Kiran hektisch, trat zum Fenster und sah hinaus, als ob er einen Moment Zeit brauchte, um seine Gedanken zu sammeln.

„Ich will mit ihnen reiten“, sagte ich hastig. „Ich muss Julian retten.“

Kiran wandte sich vom Fenster ab und trat zu mir. In seinen Augen lag Wut, Schmerz und Entschlossenheit. „Du kannst nicht gehen. Du bist von der Schlacht noch zu sehr erschöpft.“

Ich wollte protestieren, doch ich wusste selbst, dass Kiran recht hatte. Ich würde den Männern keine Hilfe sein, sondern nur ein Klotz am Bein.

„Ich werde mit ihnen gehen“, sagte er mit fester Stimme. „Wir werden Isabella und Julian wiederfinden. Ich verspreche es dir, Ari, bei meinem Leben. Dafür werden die Warlocks bezahlen.“ Kiran wandte sich an Lotte und Hilde. „Passt gut auf sie auf, solange ich nicht da bin.“ Dann trat er zu mir und senkte seine Stimme, sodass Lotte und Hilde ihn nicht hören konnten. „Du bist nicht allein, vergiss das nicht. Ab jetzt stellen wir uns gemeinsam allen Problemen.“ Dann hatte sich Kiran schon abgewandt und war mit wenigen Schritten aus dem Zimmer gegangen.

Ich sah ihm nach und spürte die Verzweiflung und die Einsamkeit in mir aufsteigen. Ein Schluchzen stieg in mir auf und ich konnte es nicht unterdrücken. Meine Beine zitterten und ich sank zurück auf das Bett. Lotte und Hilde waren sofort bei mir.

„Er wird das schon schaffen“, sagte Hilde sanft und strich mir über den Arm.

Ich schloss die Augen, während mir Tränen über die Wangen liefen, und klammerte mich an Kirans Versprechen, denn das war das Einzige, was mir jetzt noch Hoffnung gab.
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